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    Als kleines Mädchen wusste ich genau, wie meine Zukunft aussehen würde. Ich war schon immer ein ziemlich durchsetzungsfähiges Kind gewesen und zweifelte nicht im Geringsten daran, dass alles, was ich wollte, auch geschehen würde. Gut und Böse waren einfach voneinander zu trennen, das Leben schien leicht planbar zu sein.



    Der Plan von Hilda Imster, acht Jahre, sah so aus: Ich bin eigentlich eine verwunschene Prinzessin – klar, welches Mädchen ist das nicht. Eines Tages werde ich erfahren, dass mir ein großes Schloss gehört, mit Pony und Prinz und Burgfräuleins und allem, was sonst noch an Ausstattung dazugehört. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel, diese Punkte waren für mich wie in Stein gemeißelt und nicht verhandelbar.



    Vermutlich würde ich sogar ein Einhorn besitzen, und sehr wahrscheinlich würde meine beste Freundin eine Hexe sein – oder eine Meerjungfrau, da war ich durchaus flexibel und kompromissbereit. Auch mit einer Elfe hätte ich leben können. Soll jetzt bloß keiner behaupten, Einzelkinder wären starrköpfig und kleinkariert.



    Und so wartete ich Tag für Tag darauf, dass endlich die ersehnte Nachricht käme, die mich offiziell zur Prinzessin erklären würde. Am liebsten wäre mir gewesen, ein ebenfalls verwunschener Prinz hätte mir diese Nachricht überbracht, aber auch hier hätte ich mit mir reden lassen. Eine Flaschenpost wäre auch super gewesen. Oder ein sprechender Hund. Doch die Nachricht blieb aus.



    Auch der Prinz ließ sich nicht blicken, und das Schloss mit Pony und Hofstaat rückte in immer weitere Ferne, die Grenzen zwischen Gut und Böse ließen sich nicht mehr ganz so klar definieren, wie ich es mir anfangs vorgestellt hatte.



    Also machte ich einen neuen Plan. Plan B, von Hilda Imster, 16 Jahre: Ich werde am Ende des Schuljahres versetzt, lerne – wahrscheinlich im Sommerzeltlager – den umwerfendsten Jungen der Welt kennen, der sehr wahrscheinlich Rockstar oder Schauspieler oder beides ist. Durch ihn bekomme ich zuerst eine kleine Nebenrolle in seinem neusten Musikvideo und werde dann über Nacht zum gefeierten Superstar.



    Doch auch dieser Plan ging nicht auf, zumindest der für mich wichtigste Teil. Ich schaffte zwar die Versetzung, aber der Typ, den ich im Zeltlager kennen lernte, war weder Rockstar noch Schauspieler, und besonders umwerfend war er – rückblickend betrachtet – auch nicht.



    Irgendwann vergaß ich Plan A und später auch Plan B, irgendwann erkannte ich, dass der vermeintliche Prinz sich meist als Frosch entpuppt – und nicht umgekehrt. Irgendwann glaubte ich nicht mehr an die große Liebe, den versunkenen Schatz, die magischen Geschöpfe, die wunderbaren Zufälle, das immer siegende Gute und das leicht erkennbare Böse. Alles nur ein Märchen – oder nicht?



     


  Samstag


     



     



    „Ach Hilda, Darling, komm schon. Wir werden eine Menge Spaß haben, wir gehen shoppen, wir werden lecker essen und ein wunderschönes Hotel haben. Das Wetter soll wirklich great sein. Wir spazieren am Rhein, wir essen mittags Eis und abends Pizza. Ich führe dich jeden Abend schön aus, du kannst deine ganzen schicken Klamotten und Schuhe mitnehmen und damit so richtig angeben. Come on. Lass mich nicht noch mehr betteln. Wenn du mich sehen könntest, dann wüsstest du, dass ich auf dem Boden knie!“ George, der seit Minuten heftig auf mich einredet, macht plötzlich eine erwartungsvolle Pause.



    Ich wette, er drückt den Hörer jetzt ganz fest ans Ohr, um bloß nicht zu verpassen, was ich sage.



    „George, ich weiß nicht. Ich hab‘ noch unheimlich viel zu tun…“, entgegne ich zögernd. Und das ist nicht einmal eine faule Ausrede, weil ich keine Lust habe, ihn zu begleiten. Nein, ich habe wirklich viel zu tun.



    George holt tief Luft. Ich kann ihn förmlich vor mir sehen, wie er in seiner luxuriös eingerichteten Designerwohnung sitzt, ein ernstes Gesicht aufsetzt und zum entscheidenden Schlag ausholt.



    „Hilda“, beginnt er in genau dem Tonfall, den ich erwartet habe. „Honey, niemand arbeitet so hart wie du. Niemand hat diese kleine Auszeit mehr verdient als du. Please, I want you to come with me.“



    Gegen meinen Willen muss ich lachen, kann die Fassade der Teilnahmslosigkeit nicht mehr aufrechterhalten. George, der, obwohl er aus London stammt, ein perfektes Deutsch spricht, gefällt sich sehr darin, ständig englische Wörter in seine Sätze einzubauen. Er findet das charmant – charming – und wenn er besonders charmant sein will, dann lässt er eben auch mal ganze Sätze in seiner Muttersprache in die Unterhaltung einfließen.



    „Na gut“, seufze ich ergeben, „was soll’s. Ich rufe gleich Tina an und kläre mit ihr, ob ich die nächste Woche frei machen kann. Überstunden habe ich genug. Und dann komme ich mit dir nach Worms.“



    Worms. Wie das schon klingt. Gibt es nicht ein Computerspiel, das auch so heißt? Worms. Das klingt richtig nach Langeweile, nach Trostlosigkeit. Eine ganze Woche, was soll ich denn da? Aber vielleicht hat George Recht und ein bisschen Abstand wird mir guttun. Die Frage ist nur: Abstand – wovon?



    „You’re great!“, jubelt George und unterbricht meine Gedanken. Na wenigstens einer, der sich freut. Wir vereinbaren, uns später noch bei mir zu treffen, und legen auf.



    Agnes, meine Chefin, erscheint plötzlich wie aus dem Nichts neben mir – sie ist gut darin – und sieht mich stirnrunzelnd an – auch das kann sie gut.



    „Was hatten wir über private Telefonate während der Arbeitszeit vereinbart?“, fragt sie mich mit vorwurfsvoller und gezierter Stimme. Schon allein diese Frage! Was hatten wir doch gleich vereinbart?



    So eine dumme Kuh. Sie könnte auch einfach sagen, dass ich nicht telefonieren soll, das ist nämlich die Vereinbarung. Oder vielmehr die Anordnung. Der Befehl.



    Ich senke scheinbar zerknirscht den Kopf und murmle: „Tut mir leid, kommt nicht wieder vor.“



    Agnes schüttelt den Kopf wie ein Pferd, das eine lästige Fliege verscheuchen will.



    „So, jetzt pack dein Handy weg und hilf Sonja mit den Salaten.“ Sie benutzt ihre Ich-bin-hier-nur-von-Kleinkindern-umgeben-Stimme und klingt, wie eigentlich fast immer, ungeheuer herablassend. Ich stopfe mein Handy in die Schürzentasche und gehe zur Salatbar, nicht ohne insgeheim eine wahre Kanonade an Schimpfwörtern auf sie abzufeuern.



    Während ich die Salate zubereite – einen kleinen italienischen Salat, zweimal großer Salat mit Hähnchenbruststreifen und einmal Tomate-Mozzarella – denke ich über meinen Job nach. Oder besser gesagt, meine beiden Jobs. Und weil Studieren auch irgendwie als Arbeit zählt – man gibt schließlich als Berufsbezeichnung „Student“ an – sind es eigentlich drei Jobs. Und ich kann gar nicht sagen, welcher der drei Jobs mich mehr nervt. Vermutlich immer gerade der, mit dem ich mich im Moment beschäftige. Bin ich an der Uni, finde ich das am nervigsten, bin ich in Tinas Laden, denke ich, das sei der schlimmste meiner Jobs, und bin ich hier – das Schema sollte jedem klar sein.



    Nach dem Abitur hatte ich große Pläne, wollte unbedingt in die Medienbranche. Ich sah mich selbst als die neue Anna Wintour – die Chefin der amerikanischen ‚Vogue‘. Oder als Carrie Bradshaw, ja, die aus ‚Sex and the City‘. Nur wie wird man Anna Wintour oder Carrie Bradshaw? Gut, blond war ich schon von Geburt an, aber ob das allein schon reicht? Eher nicht.



    Ich entschloss mich zum Studium der Germanistik. Kann ja nicht schaden, wenn man gut deutsch kann, und Medienwissenschaften hatte eine Zulassungsbeschränkung, da kam ich mit meiner mittelprächtigen Abiturnote einfach nicht rein. Blauäugig wie ich damals war – und damit meine ich nicht meine Augenfarbe, die ist nämlich braun – ging ich davon aus, dass man mit einem Magister in Germanistik einfach alles machen könne, dass einem die Welt quasi zu Füßen läge.



    Bald merkte ich, dass man möglichst früh sozusagen einen Fuß in die Tür der Medienbranche bekommen muss. Am besten hätte man schon in der Schülerzeitung der Grundschule mitgearbeitet und als Schüler beim Radio oder besser noch bei einem Fernsehsender gejobbt. Leider hatte ich all dies versäumt und musste dann feststellen, dass keine der von mir angeschriebenen Zeitschriften Interesse an meiner Bewerbung hatte – wegen fehlender Vorkenntnisse.



    Das Problem war, ich konnte mir auch keine „Vorkenntnisse“ mehr nachträglich aneignen, da ich bei der Finanzierung meines Studiums größtenteils auf mich selbst angewiesen war. Meine Eltern unterstützten mich natürlich so gut es ging, aber ohne mir etwas dazu zu verdienen, hätte es vorn und hinten nicht gereicht. An die guten, die bezahlten, Nebenjobs in der Pressewelt kam ich nicht heran und für die unbezahlten Praktika fehlte mir die Zeit. Ein Teufelskreis.



    Ich streue großzügig die Käsemischung aus gehobeltem Gouda und Mozzarella in die Salatschachteln und überlege, dass ich jetzt schon seit fünf Jahren diesen Job bei „Pizza-Pasta-Pronto“ habe, dem bekanntesten Pizza-Service der Stadt.



    Eigentlich ist es kein schlechter Job, aber mit Mitte-Ende zwanzig wollte ich eigentlich in einem großen Loft wohnen, ein schickes Auto fahren, teure Designerkleidung tragen und einen weit verbreiteten Ruf als stilsichere Modeikone haben.



    Das war der Plan, welchen Buchstaben ich diesem Plan verpasst hatte, weiß ich nicht mehr, irgendetwas zwischen Plan D und Plan L wird es wohl gewesen sein. Ach ja, und natürlich wollte ich schon längst meine eigene, erfolgreiche Modezeitschrift leiten, das war essentieller Bestandteil von Plan E, H, K oder wie auch immer.



    Thema Mode, das bringt mich zu meinem anderen Nebenjob. Vor ein paar Jahren überlegte ich mir, dass es nicht schaden könnte, mir eine Arbeit in der Modebranche zu suchen, außerdem war gerade wieder das Geld knapp. Doch auch hier konnte ich lediglich eine schlecht bezahlte Stelle als studentische Aushilfskraft bekommen, auch hier gab es für jemanden ohne besondere Qualifikationen keinen Posten als Chefeinkäuferin – nur um mal ein Beispiel dessen zu nennen, was ich gerne gemacht hätte.



    Besser Verkäuferin als gar nichts, Hauptsache einen Job in der glitzernden Modewelt ergattern, dachte ich mir. Es stellte sich dann jedoch schnell heraus, dass das Aufräumen von Umkleidekabinen und das Zusammenfalten zerknüllter Shirts weit weniger glamourös war, als ich mir das zuerst vorgestellt hatte.



    Da hänge ich nun. Trage eine knallrote Schürze mit der neongelben Aufschrift „Pizza-Pasta-Pronto“, bereite Salate zu, sortiere Kleidungsstücke auf die richtigen Kleiderbügel und habe mit meinen beiden Jobs einfach nicht die Zeit, meine Abschlussarbeit zu schreiben. Mehr brauche ich eigentlich nicht mehr, dann ist mein Studium beendet. Aber ich habe Angst davor, wie es danach weitergehen soll. Mir fehlt ein Plan.



    Zu meiner größten Verzweiflung muss ich gestehen, dass ich noch nicht ein Wort geschrieben habe, das es Wert wäre, an irgendeine Zeitschrift geschickt zu werden. Es sieht wohl eher so aus, dass ich nach Abschluss des Studiums weiter Gelegenheitsarbeiten machen werde, da ich einfach nicht weiß, was ich sonst machen soll. Taxifahrerin könnte ich sicher auch noch werden, oder Raumpflegerin.



    „Hilda!“ Agnes steht schon wieder neben mir und unterbricht meine Grübelei. Dabei fällt mir auf, dass niemand meinen sowieso schon ungeliebten Namen so abwertend aussprechen kann wie sie.



    „Warum dauert das denn heute so lange? Sind die Salate fertig?“



    „Ja, äh, hier, bitte“, stammle ich mit rotem Gesicht. Auweia. Heute schon der zweite Anpfiff von der Chefin. Die Chefin. Wie das klingt. Agnes ist zwei Jahre jünger als ich, aber sie hat ihr Studium schnell absolvieren können, da ihr Vater alles bezahlt hat. Die Wohnung, die Gebühren, die Auslandsaufenthalte und den roten Mini-Cooper. Sie hat Betriebswissenschaften studiert und ist dann sofort als Filialleiterin bei „Pizza-Pasta-Pronto“ eingestiegen. Entsprechend hochnäsig behandelt sie mich, da ich außer zwei Jahren mehr Lebenserfahrung nichts vorweisen kann.



    „Ach, und was habe ich eben bei deinem unerlaubten Privatgespräch mitbekommen? Du planst eine Urlaubsreise?“ Sie spricht total geziert, was mich wiederum total ärgert.



    „Nein, Urlaub ist das falsche Wort. Mein Freund George, du weißt schon, der Dozent an der Uni, macht eine Exkursion mit einem seiner Seminare. Und er hat mich gebeten, ihn zu begleiten.“ Ich weiß zwar nicht, warum ich ihr gegenüber Rechenschaft ablegen sollte, aber andererseits will ich das sowieso schon angespannte Verhältnis zwischen uns nicht durch unnötige Zickereien verschlechtern.



    „Aha.“ Wie viel Verachtung doch in einem Wort stecken kann! Und schon wünschte ich, ich hätte ihr einfach nicht geantwortet.



    „Und wann wolltest du mich darum bitten, Samstag und Sonntag frei zu bekommen?“ Ah, daher weht der Wind. Sie nimmt eine affektierte Haltung ein, die sie sich wahrscheinlich bei Kleopatra aus dem Film ‚Asterix und Kleopatra‘ abgeguckt hat. Nur leider fehlt ihr die nötige Anmut, um eine solche Haltung glaubhaft und mit Würde rüberbringen zu können.



    „Ach, da mach dir keine Sorgen, wir fahren morgen los, ich hab‘ ja die Frühschicht, und wir starten danach. Und wir kommen nächsten Samstag zurück, aber vormittags. Da ich dann die Spätschicht habe, brauche ich keinen freien Tag“, erkläre ich ihr gespielt fröhlich.



    Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, sie niemals merken zu lassen, dass ich mich wegen ihres Gehabes und Getues tatsächlich manchmal nutzlos und als Loser fühle. Immer den Schein wahren, das ist das Wichtigste im Umgang mit solchen Schnöseln. Zu meinem größten Leidwesen gelingt mir das nicht immer, aber ich arbeite daran.



    Agnes schnaubt und geht in ihr Büro. Dann, als sie schon fast aus meinem Blickfeld verschwunden ist, dreht sie sich wieder zu mir um.



    „Ja und übrigens, Hilda“, sagt sie zuckersüß, „wie oft muss ich dir denn eigentlich noch sagen, dass du keinen Schmuck bei der Arbeit tragen sollst? Das ist unhygienisch!“



    Ich streife ertappt meinen Armreif ab und stecke ihn in die Tasche meiner Schürze.



    „Und dann auch noch so furchtbaren Modeschmuck.“



    Das ist dann zum Glück das vorerst Letzte, was ich von Agnes hören muss. Trotzdem ärgere ich mich über ihre Hochnäsigkeit. Dieser Armreif ist sicher nicht so exklusiv wie das Armband von Cartier, das ihr Vater ihr zum bestandenen Abschluss geschenkt hat, aber er ist auch kein billiger Modeschmuck. Ich habe ihn von meiner Oma Gerda geschenkt bekommen, und die hat ihn auch schon geerbt.



    Ich lasse die Hand in die Tasche meiner Schürze gleiten und streiche versonnen über die Konturen meines Lieblingsschmucks. In der Mitte befindet sich ein großer, grüner Stein, der warm schimmert. Eingefasst ist er mit einem Ring aus Silber. Dieser klemmt oben und unten zwischen zwei goldenen Bögen, die rechts und links zusammenlaufen. Zwischen den Bögen und dem silbernen Ring ist auf jeder Seite eine kleine, goldene Mondsichel angebracht, die von jeweils drei weiß glänzenden Steinen umgeben ist. Je nachdem, wie das Licht darauf fällt, funkeln die Steine so schön wie echte Diamanten. Modeschmuck – pffft. Wertvoll oder nicht – mir bedeutet dieser Armreif viel und ich trage ihn fast immer.



    Komplett in Gedanken versunken und von weiterer Kritik verschont, verbringe ich den Rest meiner Schicht mit der Zubereitung von Salaten, die uns dank des warmen Wetters geradezu aus den Händen gerissen werden.



     



    Zu Hause angekommen, denke ich kurz darüber nach, dass ich mich bei Tina im „Modern Fashion Store“ für nächste Woche abmelden muss, aber ich will jetzt erst einmal meine Ruhe haben und beschließe, ihr später eine E-Mail zu schreiben.



    Ich ziehe die Schuhe aus, tolle Ballerinas, die auch nicht ganz billig waren und super aussehen, aber leider vorne sehr eng sind und an den Zehen drücken. Seufzend lasse ich mich auf die Couch sinken, wackele mit den befreiten Zehen und schalte den Fernseher ein.



    Prima, die ‚Gilmore Girls‘. Die Kaffeesucht von Lorelai und ihrer Tochter Rory erinnert mich daran, dass ich selbst noch keinen Kaffee hatte. Aber ich bin jetzt zu faul, um aufzustehen. Lorelai, Lorelai… Ich wiederhole den Namen in Gedanken und mir wird schlagartig bewusst, dass ich schon seit Tagen nicht mehr an meiner Magisterarbeit weitergeschrieben habe. Die Loreley, ihre Darstellung in der Literatur vom Mittelalter bis heute und ihre Bedeutung innerhalb des Gefüges der Sagengestalten am Rhein. So lautet der hochtrabende Titel meiner Abschlussarbeit, den ich ausgewählt habe, bevor mir klarwurde, dass mich die „Sagengestalten am Rhein“ doch recht wenig interessieren.



    Vielleicht gehe ich mir doch lieber eine Tasse Kaffee holen, damit ich nicht weiter über die Loreley grübeln muss. Ich erhebe mich schweren Herzens von der Couch und schlurfe barfuß in die Küche, als ich plötzlich ein Poltern höre.



    „Hallo? Emily?“, rufe ich. Emily ist meine Mitbewohnerin und sollte eigentlich übers Wochenende auf einer Konferenz in Berlin sein. Keine Reaktion. Ich warte noch einen Moment, aber ich höre nichts mehr. Schulterzuckend gehe ich zur Kaffeemaschine. Das Geräusch kam wohl doch von oben aus Eriks Wohnung – seit er dort eingezogen ist, hat man öfter mal das Gefühl, die Decke würde einem gleich auf den Kopf fallen.



    Das laute Mahlen der Maschine – Emily und ich haben uns vor drei Jahren zu Weihnachten einen Kaffeevollautomaten gegönnt – und der entstehende Kaffeeduft leiten schon ein angenehmes Entspannungsgefühl ein und ich gerate in Feierabendstimmung.



    Zufrieden ziehe ich mit meiner Tasse dampfenden Kaffees durch den Flur, als es erneut poltert. Diesmal ist es richtig laut und definitiv nicht in der Wohnung über mir.



    Vor Schreck lasse ich die Tasse fallen, genau vor Emilys Zimmertür. Ein Teil des Kaffees schwappt auf meine Hose und rinnt mir das Bein hinunter auf meinen nackten Fuß. Es tut höllisch weh – der Kaffee ist kochend heiß.



    „Mist, heiß, aua, nein“, fluchend und hektisch herumfuchtelnd hüpfe ich durch den Flur und versuche, die enge Röhrenjeans auszuziehen. Geschafft. Was zum Vorschein kommt, sieht besorgniserregend aus: Ein breiter, krebsroter Streifen zieht sich von der Mitte des rechten Oberschenkels bis hinunter zu den Zehen. Doch das muss warten.



    Ich hüpfe auf dem unverletzten Bein in die Küche und hole einen Lappen, um schnell den Kaffee vom Boden aufzuwischen, bevor er den Holzfußboden ruiniert. Schließlich will ich unbedingt die Kaution zurückbekommen, wenn ich hier einmal ausziehe.



    Als ich nur mit Slip und T-Shirt bekleidet vor Emilys Tür hocke, um die Lache aufzuwischen, öffnet sich besagte Tür und eine leicht bekleidete und sehr zerzauste Emily erscheint in dem schmalen Spalt.



    Vor Schreck kippe ich nach hinten und sitze verblüfft auf dem Fußboden.



    „Emily, was machst du denn hier?“



    „Na, du hast Nerven, das wollte ich dich auch gerade fragen“, antwortet Emily atemlos und macht dabei einen seltsam beschämten Eindruck. Ihre sonst schalkhaft blitzenden Augen weichen meinem Blick aus, eine unübersehbare Röte kriecht ihr ausgehend von dem T-Shirt, das sie verkrampft an die Brust presst, über den Hals, das Gesicht hinauf, bis an den dunkelbraunen Haaransatz.



    Ich verstehe gar nichts mehr. EMILY sollte doch auf einer Konferenz in Berlin sein, warum denkt SIE denn, ICH sollte nicht hier sein?



    „Aber deine Konferenz“, beginne ich erneut. Emily sieht mich mit ihren großen braunen Kulleraugen zum ersten Mal direkt an und streicht sich nervös eine lockere Strähne aus dem noch immer roten Gesicht.



    „Ähm, ja, also, das ist jetzt so, hör mal“, druckst sie herum, will etwas sagen, findet aber offensichtlich nicht die richtigen Worte. Auf einmal höre ich jemanden niesen – einen Mann. In Emilys Zimmer.



    „Haha. Ich versteh‘ schon“, rufe ich lachend und ein Stein fällt mir vom Herzen, da sich diese bizarre Situation schlagartig aufklärt.



    „Nils, hallo!“, johle ich. „Emily! Du hättest mir doch sagen können, dass Nils da drin ist und dass ihr gerade, naja, das tut, was Verlobte nun mal so tun.“ Ich zwinkere Emily wissend zu.



    „Wurde die Konferenz abgesagt? Oder machst du blau? Habt ihr Lust, später noch was vom Chinesen kommen zu lassen?“, quassele ich auf meine Mitbewohnerin ein.



    „Nun ja, ähm, es ist nicht, also“, setzt sie an, doch sie kommt nicht weit.



    Von drinnen ist Gepolter zu hören, dann wird die Tür aufgerissen und ein unglaublich wütend aussehender und unglaublich nackter Mann funkelt Emily zornig an.



    „Was? Du bist verlobt? Was soll ich denn davon halten? Und wer ist denn DAS überhaupt?“ Er zeigt auf mich, als wäre ich ein widerliches Insekt. Mir wird bewusst, dass ich gerade in der Unterhose in einer Kaffeepfütze sitze und ich möchte am liebsten im Erdboden versinken.



    „Das ist, äh, Hilda, meine, äh, Mitbewohnerin“, stammelt Emily mit nun so hochrotem Kopf, dass es ungesund aussieht.



    Der nackte Mann runzelt die Stirn, anscheinend nicht zufrieden mit ihrer Erklärung. „Also eine Mitbewohnerin. Von der hast du mir nichts gesagt. Aber offenbar ist das nicht das einzige, wovon du mir nichts gesagt hast.“



    Ich mag nicht, dass er mich so geringschätzend ansieht, Geringschätzung hatte ich heute schon genug von Agnes. Dennoch – oder vielleicht auch gerade deswegen – trotze ich seinem Blick, immerhin ist das hier MEINE Wohnung und ICH habe mir nichts zuschulden kommen lassen.



    Er scheint zu bemerken, dass er am wenigsten von uns dreien am Körper trägt, und verschwindet wieder im Zimmer. Emily wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann, macht ein zerknirschtes Gesicht und schließt vorsichtig die Tür.



    Ich sitze auf dem Boden und schüttele ungläubig den Kopf. Was ist denn da gerade passiert? Im Moment weiß ich nur eins: Wenn die beiden da wieder herauskommen, will ich nicht in Unterwäsche vor ihrer Tür hocken.



    Also wische ich schnell den Rest Kaffee auf und bringe den nassen Lappen und die Tasse in die Küche. Zum Glück ist die Tasse noch ganz und die Holzdielen scheinen auch keinen nachhaltigen Schaden davonzutragen.



    Anschließend husche ich in mein Zimmer und schmiere Brandsalbe auf die gerötete Haut. Aus Emilys Zimmer höre ich einzelne Gesprächsfetzen, aber ich kann nicht alles verstehen, da sie sich offensichtlich bemühen, trotz der hitzigen Diskussion so leise wie möglich zu sprechen. Verlobter – Ausrutscher – zu spät, um es dir zu erklären – auf deine Diskretion verlassen – Frau das erfährt – Hilda – nicht da.



    Ich sitze auf meinem Bett, begutachte meinen verbrühten Fuß und versuche, die Fetzen in Zusammenhang zu bringen. Also Emily und dieser nackte Mann haben eine Affäre, von der ihr Verlobter Nils wohl nichts weiß. Der nackte Mann wiederum weiß nichts von dem Verlobten – bis vorhin wusste er zumindest nichts davon. Er scheint aber selbst auch verheiratet zu sein, also kann es ihm doch egal sein, wenn Emily ihren Partner ebenso betrügt wie er seine Frau. Und von Betrug sprechen wir hier ganz unmissverständlich.



    Schade. Nils und Emily waren für mich das perfekte Paar. Emily und ich kennen uns schon seit der Grundschule, sind nach dem Abitur gemeinsam in diese Wohnung gezogen und haben uns bis auf kleinere Streitereien unter Mitbewohnerinnen immer gut verstanden. Mehr als das.



    Als Lukas mich nach zwei Jahren Beziehung aus mir unerfindlichen Gründen verlassen hat, hat Emily die ganze Nacht mit mir im Wohnzimmer gesessen und mich getröstet.



    Als Viktor sie betrogen hat, haben wir gemeinsam alle Sachen, die er in unserer Wohnung gelassen hatte, in kleinste Schnipselchen geschnitten und aus dem Fenster geworfen.



    Wir wussten immer, in wen die andere gerade verliebt war, welche Beziehung gut lief und welche kurz vor dem Aus stand. Wir lachten, weinten, feierten, lernten, kochten und lebten zusammen, waren beste Freundinnen, jede wusste, wie es der anderen ging.



    Dann kam Nils und nach wenigen Wochen erzählte Emily mir, dass sie sicher sei, den Richtigen gefunden zu haben und dass sie hoffe, er sehe das auch so.



    Er sah es auch so. Nach einem Jahr Beziehung machte er Emily einen Heiratsantrag und sie nahm ihn überglücklich an.



    Seitdem liegen in der Wohnung Hochzeitszeitschriften und Zeitungen mit aufgeschlagenem Immobilienteil herum. Emily und Nils wollen noch getrennt wohnen, bis sie genug Geld gespart haben, um eine luxuriöse Hochzeit bezahlen und die Anzahlung für ein Haus leisten zu können.



    Meiner Meinung nach etwas altmodisch, aber irgendwie passt es zu den beiden. Und jetzt so was – ein nackter Mann in Emilys Zimmer. Und ich habe es nicht kommen sehen. Seit Emily Nils kennen gelernt hat, habe ich sie nicht mehr von einem anderen schwärmen gehört. Und nun das.



    Ich schrecke hoch, weil die Wohnungstür geräuschvoll zugeschlagen wird. Gleichzeitig höre ich leise Schritte auf dem Flur, die vor meiner Tür stoppen.



    „Hilda?“, Emily steckt zögerlich den Kopf durch den Türspalt. Ihr Gesicht ist ganz verquollen, sie hat geweint. Getrocknete Tränen haben glitzernde Streifen auf ihren Wangen hinterlassen.



    Ich humpele auf sie zu und umarme sie. „Was ist denn los? Was war das denn? Komm, wir gehen ins Wohnzimmer.“ Wir setzen uns auf die Couch – im Fernsehen laufen immer noch die ‚Gilmore Girls‘ – und ich ziehe eine Schachtel Oreos aus der Schulbade unter dem Tisch.



    Emily greift auf der anderen Seite der Couch neben die Lehne und holt unsere Notfall-Flasche Baileys hervor. Jede von uns isst schweigend einen Keks und trinkt ein Gläschen Baileys, dann sehen wir uns zum ersten Mal richtig an.



    Ich pruste los. „Emily, ich bitte dich, ein nackter Mann in unserem Flur? Warum kommt der denn nackt zur Tür? Der hat doch gehört, dass ich da bin!“ Emily kichert verhalten.



    „Aber du. Sitzt da in der Unterhose vor meiner Tür. In einer Pfütze. Ich dachte, du wärst stubenrein! Pfui!“ Sie schüttelt den Kopf und plötzlich müssen wir beide laut lachen.



    Ich lache und lache, mir tut der Bauch weh, Tränen rinnen mir über das Gesicht und ich japse nach Luft. Emily hält sich ebenfalls den Bauch und ihr Gesicht ist noch röter als vorhin.



    Das Gelächter hat die Anspannung gelöst und wir trinken noch ein Gläschen, sicher ist sicher, wir wollen ja nicht, dass die Anspannung zurückkehrt. Dann fängt Emily an zu erzählen.



    „Also, der nackte Mann hat auch einen Namen. Sein Name ist Walter und er arbeitet bei mir in der Firma. Er ist eins von den ganz hohen Tieren, aber in einer anderen Abteilung. Er ist also nicht mein Vorgesetzter oder so.“ Sie blickt mich entschuldigend an, wobei ich die leise Vermutung habe, dass sie sich nicht dafür entschuldigen will, dass der nackte Mann in ihrer Firma arbeitet.



    „Ja, ok“, sage ich, „aber warum ist der nackte Mann, ich meine Walter, warum ist er hier gewesen und warum hast du mit ihm, du weißt schon?“ Ich weiß, das ist sehr direkt gefragt, aber ich finde, es steht mir als bester Freundin, Mitbewohnerin und engster Vertrauten durchaus zu, indiskrete Fragen zu stellen. Sie sieht mich lange an und nippt an ihrem Glas, bevor sie weiterspricht.



    Und dann erfahre ich nach und nach die Geschichte, wie der nackte Mann Emily auf der Arbeit angeflirtet, ihr über das firmeninterne Mailprogramm versaute kleine Nachrichten geschickt und sie schließlich in einer Mittagspause verführt hat.



    „Ich hätte das nie von mir gedacht, aber ich wollte es in diesem Moment wirklich. Vielleicht weil es eben so unwirklich war – im Auto, in der Tiefgarage, während ich eigentlich drei Reihen hinter meinem Chef in der Tagung sitzen sollte. Das war jetzt vor zwei Wochen. Wir haben es jetzt schon in nahezu jedem Lagerraum in der Firma getan, sogar auf der Toilette und in seinem Büro nach Feierabend.“



    Sie schüttelt sich. „Ich habe ihm nicht erzählt, dass ich einen Freund, einen Verlobten, habe. Ich dachte irgendwie, so bleibt es weiterhin irreal. Ich liebe Nils wirklich. Mit Walter, das ist nur“, sie atmet tief ein, „ich weiß nicht, was es ist.“



    Naja, ich würde mal sagen, es ist eine Affäre. Und weil niemand von der Affäre erfahren sollte, war der nackte Mann auf enorme Geheimhaltung bedacht. Sollte nämlich seine betrogene Frau Wind davon bekommen, wäre er laut Ehevertrag zur Zahlung horrender Summen verpflichtet, erzählt Emily schniefend.



    „Ich dachte, wir könnten uns hier treffen, weil du nicht da bist.“



    Noch ganz benommen von der Geschichte schüttele ich den Kopf. „Aber wo sollte ich denn sein?“



    „Na, bei deinen Eltern? Der Geburtstag von deiner Oma? Oder ist das nicht heute? Ich dachte, du fährst direkt nach der Arbeit dorthin.“ Oh nein.



    Ich fluche. „So ein Mist! Das hab‘ ich ja jetzt total vergessen. Argh! George mit seinem Trip nach Worms hat mich ganz aus dem Konzept gebracht!“ Ich springe auf und renne zum Telefon. Mit zitternden Händen wähle ich die Nummer meiner Eltern. Emily guckt mir dabei zu und sieht jetzt wieder sehr zerknirscht aus. Dabei ist es doch nicht ihre Schuld, dass ich den Geburtstag meiner Oma vergessen habe.



    „Mama, hallo, tut mir leid, dass ich nicht da bin“, rattere ich los, sobald meine Mutter sich meldet. „Ich musste länger arbeiten und George hat mich dazu überredet, ihn ab morgen auf eine Exkursion zu begleiten, also muss ich noch packen. Und morgen früh muss ich auch noch arbeiten.“ Ich hole tief Luft und bereite mich innerlich auf die nun folgende Standpauke vor.



    „Ach Hilda.“ Meine Mutter klingt gar nicht wütend. Eher traurig. „Oma Gerda hat heute keinen guten Tag. Sie erkennt uns kaum und redet nur zusammenhanglose Sachen, die keiner versteht. Ich hätte mich zwar gefreut, dich zu sehen, aber deine Oma bekommt gar nicht mit, ob du hier bist oder nicht.“



    Was soll ich dazu sagen? „Mama, es tut mir leid“, flüstere ich kaum hörbar, wohlwissend, dass dies eine ziemlich einfallslose Antwort ist.



    „Es ist in Ordnung, Schatz. Aber Papa und ich würden uns freuen, wenn du demnächst mal Zeit hast, bei uns vorbeizuschauen.“ Mein schlechtes Gewissen meldet sich prompt, meine Mutter weiß aber auch genau, welche Knöpfe sie drücken muss.



    Obwohl meine Eltern nur eine knappe Stunde Fahrt entfernt wohnen, besuche ich sie selten. Zu selten. Ich nehme mir immer wieder vor, öfter mal bei ihnen vorbeizufahren, aber dann kommt mir jedes Mal wieder etwas dazwischen.



    „Mach‘ ich, Mama“, verspreche ich und schwöre mir innerlich, dieses Mal auch wirklich bald hinzufahren.



    „Schatz, ich muss jetzt auflegen, Onkel Friedrich kommt gerade. Ich wünsche dir viel Spaß auf deinem Ausflug. Pass auf dich auf und melde dich, wenn du wieder da bist“, sagt Mama.



    Hastig rufe ich: „Ja, mach‘ ich, und sag allen liebe Grüße von mir!“, und dann ist die Verbindung auch schon unterbrochen.



    Ich halte den Hörer noch in der Hand und will gerade etwas zu Emily sagen, die wie hypnotisiert auf der Couch sitzt, als es an der Tür klingelt. Himmel, was ist denn heute nur los?



    Als ich die Wohnungstür öffne, tänzelt ein unglaublich gut gelaunter George an mir vorbei, küsst mich im Vorübergehen auf die Wange und lässt sich neben Emily auf das Sofa plumpsen. Den hatte ich schon ganz vergessen!



    „Honey, wir werden uns ein paar schöne Tage machen“, verspricht er mir vergnügt. Ich verziehe das Gesicht und sage leidend: „So schön es halt in Worms sein kann.“ Und betone dabei das Wort „Worms“ besonders verächtlich, so verächtlich wie es nur geht.



    „Was, wo fahrt ihr hin? Und warum?“, will Emily wissen. Das ist das Stichwort für George. Er springt auf und beginnt ganz euphorisch zu erzählen.



    „Ich gebe doch dieses Semester ein Seminar an der Uni über die Geschichte der Nibelungen.“ Emily guckt verständnislos, im Gegensatz zu mir hat sie noch nicht viel von Georges Arbeit gehört.



    „Was für Lungen?“, fragt sie, ohne den geringsten Anflug einer Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte.



    „Nicht Lungen. NIBELUNGEN“, erklärt George, ohne seine gute Laune zu verlieren.



    „Hach Emily, my dear, du bist genauso ein Kulturbanause wie Hilda. Die Nibelungensage ist so etwas wie das deutsche Pendant zur Artussage in England. Eine Geschichte voller Liebe und Leid und Verrat, und einen Schatz gibt es auch! Ihr seid mir eine Nation! Ihr habt eine der spannendsten Legenden des Mittelalters und wisst nichts darüber, aber auch rein gar nichts! Aber fragt man euch nach König Artus, dann könnt ihr einem stundenlang was von den Rittern der Tafelrunde, dem Schwert Excalibur und dem Zauberer Merlin erzählen!“ Er schnappt in gespielter Empörung nach Luft. „Ihr interessiert euch nicht für eure Kultur, dabei hat dieses Land doch so viel zu bieten!“



    Emily und ich werfen uns einen Nicht-schon-wieder-Blick zu. Wenn George richtig in Fahrt gerät, dann hält er uns lange, sehr lange, Vorträge über das, was unsere Kultur schon alles Großartiges hervorgebracht hat. Er als ausgewanderter Engländer versteht nicht, dass man als Deutscher nicht gut mit einem zu großen Stolz auf die Kultur des eigenen Landes herumlaufen kann. Und er versteht nicht, dass es andere Themen gibt, die uns brennender interessieren. Die neue Sommerkollektion von Prada zum Beispiel.



    George bemerkt unser Desinteresse und die Blicke, die wir austauschen. „Okay, machen wir es kurz. Ich gebe dieses Seminar über die Geschichte der Nibelungen, verstanden?“ Emily nickt gehorsam, George fährt zufrieden fort.



    „Einer der Handlungsorte dieser Sage ist Worms. Und dort finden jedes Jahr die Nibelungen-Festspiele statt. Ähnlich wie Karl-May-Festspiele, halt nur ohne Indianer. Und es geht dabei um die Geschichte von Kriemhild und Siegfried. Das sind, um es vereinfacht auszudrücken, die Hauptpersonen. Ich fahre mit den Studenten, die mein Seminar besuchen, nach Worms, um dort die Sage der Nibelungen und ihre Wurzeln genauer zu untersuchen.“ Mit dem Stolz, wie nur ein waschechter Brite ihn authentisch zur Schau stellen kann, sieht er Emily erwartungsvoll an. Ich weiß, dass er nun Komplimente hören will. Er sei der beste Dozent, den man sich nur vorstellen könne, er sei so einfallsreich, so engagiert – das volle Programm.



    „Aha. Das klingt ja unheimlich spannend“, kichert Emily, die für solche Sachen noch weniger übrig hat als ich, und zerschmettert damit Georges Hoffnung auf eine ordentliche Lobeshymne.



    Als persönliche Assistentin in einem Großkonzern ist sie auch denkbar weit von dieser Thematik entfernt. George verdreht die Augen und seufzt, dabei fällt sein Blick auf den Couchtisch.



    „Oreos und Baileys?“, fragt er. „Was ist passiert?“ Nicht nur ich kenne ihn gut, auch er kennt mich und meine Angewohnheiten.



    Emily wirft mir einen flehenden Blick zu. Sag ihm nichts, soll das wohl heißen. Okay, wir müssen ihm nicht die ganze Geschichte erzählen.



    „Ich hab‘ mich mal wieder ein bisschen tollpatschig angestellt“, beginne ich und liefere Emily damit den Einstieg, um die Geschichte so zu erzählen, wie sie es für richtig hält.



    Sie greift dankbar meine Vorlage und damit mein Missgeschick auf und erzählt George ausführlich von unserem Zusammentreffen auf dem Flur, ich in der Unterhose in einer Kaffeepfütze sitzend. Dabei verschweigt sie unseren Besucher, den nackten Mann, geflissentlich. Walter.



    Nein, über Emilys Affäre will ich jetzt nicht nachdenken, sonst kann ich mich nicht beherrschen und muss mit ihr darüber sprechen. Also denke ich lieber an etwas anderes. George.



    Ich sehe ihn an und muss lächeln. Aufmerksam hört er Emily zu, seine blauen Augen sind konzentriert auf sie gerichtet, der Kopf mit den hellbraunen Haaren – und ein paar grauen Strähnen darin, auch wenn er das nicht wahrhaben will – nickt leicht, während sie spricht. Er ist ein außergewöhnlich guter Zuhörer, das muss man ihm lassen.



    Spontan fällt mir ein, wie wir uns damals kennen gelernt haben. Es war zu Beginn meines fünften Semesters an der Uni, ich kam mir schon wahnsinnig erfahren vor, wie ein richtig alter Uni-Hase. Ich hatte den Plan. Nicht irgendeinen Plan A, B, C oder D. Nein, ich hatte DEN Plan.



    Ich hatte schon gute Beziehungen und schlechte, ich habe Prüfungen gut und andere weniger gut bestanden, kurzum: Ich dachte, ich wüsste, wie es läuft und mir könnte keiner mehr etwas vormachen.



    An dem Tag, an dem ich George zum ersten Mal traf, war ich auf dem Weg zu einer Vorlesung über die Dichtung im Mittelhochdeutschen. Vorher wollte ich mir noch schnell einen Kaffee in der Cafeteria besorgen, obwohl ich schon etwas spät dran war.



    Ich stand in der Schlange, trippelte von einem Bein auf das andere und sah nervös auf die Uhr. Nur noch einer vor mir, gut. Doch dieser Kerl wusste anscheinend nicht, dass man in der Cafeteria nicht in bar zahlen konnte. Dazu benutzten wir den aufladbaren Chip, der in unseren Universitätsausweis integriert war. Mit unserer Studi-Card konnten wir auch kostenlos die öffentlichen Verkehrsmittel nutzen, in der Uni-Bibliothek Bücher ausleihen und mit der Chipkartenfunktion bezahlten wir unsere Kopien und eben auch das Essen.



    Davon wusste dieser Typ zu meinem Ärger nichts und wollte unbedingt sein Salami-Käse-Sandwich und die Cola in bar bezahlen. Schätzungsweise zehn Jahre älter als ich, aber keine Ahnung vom Leben. Typisch Langzeitstudent eben, dachte ich mir.



    Er sah nicht schlecht aus, ein bisschen wie Eric Dane, alias Dr. Mark Sloan aus ‚Grey’s Anatomy‘. Daher half ich ihm und bat die Kassiererin, seinen Betrag von meiner Karte abzubuchen.



    „Äh, thank you so much“, sagte er und lächelte mich verlegen an.



    „Ach, das ist schon in Ordnung. Du bist sicher neu hier“, antwortete ich – ein bisschen großspurig.



    „Ja, ich bin George“, stellte er sich vor. „Jetzt schulde ich dir was.“



    „Ich bin Hilda“, sagte ich, „und ich hab’s eilig. Ich komme sonst zu spät in die Vorlesung. ‚Dichtung im Mittelhochdeutschen‘.“ War ich cool – dachte ich.



    „Das trifft sich gut, da muss ich auch hin, und ich kenne die Wege hier noch nicht so gut. Dann schließe ich mich dir an“, strahlte George und fand mich auch total cool – dachte ich. Meine Gelegenheit, mich noch etwas mehr aufzuspielen.



    „Klar, komm nur mit. Aber ich sag‘ dir gleich, dieser Typ, Darnett, scheint ein neuer Dozent zu sein. Ich kenne ihn nämlich nicht. Ich hoffe, dass er keine Anwesenheitsliste führt. Dann brauche ich mir diesen langweiligen Mittelalter-Kram nicht anzuhören und lasse mir trotzdem am Ende des Semesters eine Teilnahmebescheinigung ausstellen. Das checke ich nur schnell ab. Ich setze mich ganz hinten rein, und wenn es keine Liste gibt, dann verzieh ich mich direkt wieder“, erklärte ich ihm mit aller Gleichgültigkeit, die ich aufbieten konnte.



    „So, wir sind da, hier ist der Hörsaal“, deutete ich mit einer so lässigen Handbewegung auf das Schild mit der Raumnummer, dass ich selbst überrascht war, wie lässig ich doch war. So lässig. So cool.



    George nickte mir freundlich zu und ließ mich zuerst in den Hörsaal eintreten. Ich setzte mich – wie angekündigt – auf einen Platz in der letzten Reihe, davon ausgehend, dass er sich neben mich setzen würde – ich war doch einfach zu cool. Und er war neu und kannte noch niemanden, die Chance konnte er sich nicht entgehen lassen – dachte ich.



    Zu meinem Entsetzen ging er an mir vorbei, ging weiter nach vorn.



    „George“, zischte ich, SEIN Fauxpas war MIR regelrecht peinlich, „nicht, vorne sitzen immer nur die Streber.“



    Er zwinkerte mir zu, ging weiter – und betrat das Podium.



    Ich wusste zuerst nicht, was ich davon halten sollte, so verdutzt war ich. Er ging zum Mikrofon. Er nahm es. Er schaltete es ein. Er sagte: „Guten Tag liebe Studentinnen und Studenten. Herzlich willkommen zu meiner Vorlesung ‚Die Dichtung des Mittelhochdeutschen‘. Ich bin George Darnett und freue mich über Ihr reges Interesse an dieser Veranstaltung.“



    Er sah mir direkt in die Augen und zwinkerte wieder. Ich wollte im Erdboden versinken. Ich wollte unsichtbar sein. Ich wollte sterben. Mit hochrotem Kopf saß ich da und starrte auf den Tisch vor mir, ich traute mich nicht, den Blick zu heben. An meinen tollen Plan – checken, ob es eine Anwesenheitskontrolle gibt und mich wieder verziehen – wagte ich gar nicht, zu denken.



    Nach der Vorlesung rannte ich aus dem Saal und in den nächsten Tagen wechselte ich stets die Richtung, wenn ich George kommen sah. Bis er mich ein paar Tage später doch abfing und mich in ein Gespräch verwickelte. Nach wenigen, angespannten Minuten wurde ich zunehmend ruhiger und merkte, dass ER MEINEN Fauxpas mit Humor nahm. Heute können wir beide herzlich darüber lachen und George liebt es, diese Geschichte zu erzählen.



    Ich sehe ihn verträumt an. Wovon sprechen George und Emily da gerade?



    „… benimmt sich ja immer wie ein Elefant im Porzellanladen“, höre ich ihn sagen. Aha, es geht immer noch um mich. George sieht mich an und legt mir einen Arm um die Schultern, ich lehne mich gemütlich an ihn.



    „Ihr beide wärt so ein tolles Paar“, seufzt Emily. George und ich grinsen uns an.



    „Ja, wenn Hilda ein echter Kerl wäre, dann könnte ich mich sicher nicht von ihr fernhalten“, stänkert George.



    „Von mir fernhalten kannst du dich auch so nicht, das einzige, was wir nicht miteinander tun, ist ES. Sonst jawohl alles“, gebe ich zurück und boxe ihn in die Seite.



    Und es stimmt. Seit unserem turbulenten Kennenlernen sind wir fast unzertrennlich. Eine kurze Krise hatten wir, als ich noch nicht wusste, dass George schwul ist, und einige Zeichen falsch gedeutet habe. So richtig verliebt in ihn war ich nie, es gab aber von Anfang an diese Zuneigung zwischen uns.



    Naja, und an einem Abend – ich hatte etwas zu viel getrunken und hegte schon länger den Verdacht, George wäre in mich verliebt – ging ich aufs Ganze und versuchte ihn zu verführen.



    Mit mäßigem Erfolg. Er eröffnete mir, dass er schwul ist, ich schämte mich einige Tage lang und verweigerte jeden Kontakt zu ihm, und dann war wieder alles wie immer, nur noch entspannter. Der Druck war weg. Ich wusste, dass zwischen uns nie etwas laufen würde und deutete dann auch keine Zeichen mehr falsch.



    „Darling, ich freue mich wirklich, dass du mitkommst“, unterbricht George meine Gedanken. „Ich habe uns ein tolles Hotel gebucht. Wir fahren morgen um 15 Uhr mit dem Bus an der Uni ab. Bitte sei pünktlich. Ich muss jetzt los.“ Er verabschiedet sich mit Küsschen von Emily und mir und dann sind wir wieder allein.



    Ich lasse mich neben ihr auf das Sofa sinken. „So, wir waren bei dem nackten Mann und Nils“, greife ich unser Thema von vorhin wieder auf.



    Sie sieht mich lange an. „Das war wohl ziemlich daneben, oder?“ Dumme Frage, was soll ich dazu sagen?



    Sie weiß, dass ich Fremdgehen mies finde, aber so richtig mies, und dass sie meine beste Freundin ist und dass es ihr jetzt leidtut, ändert auch nichts an meiner Einstellung.



    „Naja, ein netter Kerl wie Nils hat es eigentlich nicht verdient, dass du ihn so hintergehst“, sage ich zögernd. Pause. Schweigen. Jede knabbert noch einen Keks. Wir haben es schon immer so gehalten, dass wir uns die Wahrheit sagen. Das tut zwar manchmal weh, so wie in diesem Moment, aber letztendlich ist es gut für uns.



    Emily gibt sich einen Ruck. „Ich kann es irgendwie selbst noch nicht fassen, dass ich das getan habe. Es fing so unwirklich an, und da ich es niemandem erzählt habe und Walter so extrem auf Geheimhaltung bedacht war, ja, da hab‘ ich wohl gedacht, wenn es keiner weiß, dann passiert es auch nicht, jedenfalls nicht richtig.“ Sie lässt den Kopf sinken. Traurig, mutlos, ein Bild des Elends.



    „Also du meinst so was wie ‚Wenn im Wald ein Baum umfällt, aber keiner da ist, der es hören könnte, hat es dann überhaupt ein Geräusch gegeben?‘ Die große Frage der Philosophie. Dazu habe ich mal ein ganzes Semester lang ein Seminar besucht. Diese Rumphilosophiererei liegt mir nicht. Wenn du einen Betrug begehst und niemand davon weiß, ist es dann also wirklich passiert? Ich bitte dich!“ So leid sie mir auch tut, ich hasse solche lahmen Ausreden. Das ist feige und unfair, sonst nichts. Und eigentlich sollte sie das auch wissen, immerhin wurde sie selbst auch einmal betrogen und fand es gar nicht toll.



    Sie hebt den Kopf ein wenig und schielt mich von der Seite an. „Eine schwache Ausrede, oder? Oh Hilda, was hab‘ ich nur getan? Was hab‘ ich mir denn nur dabei gedacht?“ Emily beginnt zu schluchzen. „Ni-hi-hils ist der be-he-heste Ma-hann, den i-hi-hich mir vo-horstellen ka-hann.“ Jetzt, wo die Tränen einmal fließen, gibt es kein Halten mehr. Ich nehme sie in den Arm.



    „Ach, Liebes, du beendest erst einmal die Sache mit dem nack – mit Walter. Und dann…“ Ja, was dann? Emily sieht mich mit rotgeränderten Augen an, eine Haarsträhne hängt ihr ins Gesicht, doch es scheint sie nicht zu stören.



    „Meinst du, ich muss es Nils sagen?“, flüstert sie. Ich denke nach. Schwierig. Aber eindeutig. „Ja. Ihr wollt heiraten. Du willst doch deine Ehe nicht auf einer Lüge aufbauen“, sage ich schließlich langsam. Sie zuckt zusammen. „Aber was, wenn er mich dann verlässt?“ Ihr Gesicht ist schmerzverzerrt. „Wenn er mich nicht mehr heiraten will?“



    „Machen wir uns nichts vor, er wird sich nicht darüber freuen. Aber es wäre unfair, ihm nichts zu sagen.“ Sie nickt.



    „Sieh mal, wenn du es ihm nicht sagst“, fahre ich fort, „dann schleppst du das immer mit dir herum. Und du lebst ständig in der Angst, dass er es vielleicht doch noch herausfindet. Und stell dir mal vor, er erfährt es in ein paar Jahren. Dann wird er dir nicht nur den Betrug vorwerfen, sondern auch, dass du es ihm verheimlicht hast. So kann er jetzt entscheiden, ob er mit dir zusammenbleiben will oder nicht. Aber du spielst mit offenen Karten.“ Ich lege den Arm um ihre Schultern, in der Hoffnung, ihr so Mut zu machen und sie zu trösten. „Du schaffst das.“



    Emily sieht mich an, zieht die Nase hoch und versucht ein schiefes Grinsen. „Kann ich nicht noch warten, bis du wieder da bist? Ich glaube, ich brauche deine Unterstützung! Ich sage es ihm nächstes Wochenende.“



    „Nein“, entgegne ich energisch, „das ist wichtig. Du kannst nicht noch eine Woche verstreichen lassen. Morgen gehst du zu Nils und sprichst mit ihm. Ich bin auf dem Handy erreichbar. Wenn du hier nicht klarkommst, rufst du mich an. Und wenn das nicht reicht, dann komme ich halt früher zurück.“



    Sie schließt die Augen, atmet tief ein und dann ganz langsam aus, dreimal hintereinander, das ist ihr Ritual in Stress-Situationen. „In Ordnung. Alles wird gut.“



    Ich lache und gebe ihr einen Kuss auf die Wange. „Genau, alles wird gut. Weißt du noch, dieses Buch, das ich mal gelesen habe, über Autosuggestion? Man muss sich nur immer wieder selbst sagen, was man möchte, dann glaubt man daran und schließlich wird es auch so. Alles wird gut. Alles. Wird. Gut.“



    Anschließend sitzen wir noch eine Weile zusammen und sehen fern, aber keine von uns sieht richtig hin. Wir hängen beide eigenen Gedanken nach. Schließlich gehe ich in mein Zimmer und packe meine Tasche für die anstehende Reise nach Worms. Da ich direkt von der Arbeit aus zum Bus gehen werde, muss ich meinen Koffer heute Abend noch fertig packen.



    Aber ich bin total neben der Spur, kann mich nicht auf das Packen konzentrieren. Ich stopfe wahllos Kleidungsstücke in den Koffer und mache mich bettfertig. Als ich im Bett liege, kann ich nicht einschlafen.



     



     



     


  Sonntag


     



     



    Geschafft. Ich sitze im Bus neben George, der mich immer wieder vergnügt ansieht. Er freut sich wirklich wie ein kleines Kind auf diese Exkursion. Ich habe heute Nacht schlecht geschlafen, habe im Halbschlaf wirre Gedanken gehabt und fühle mich ziemlich gerädert.



    Nicht nur Emilys Affäre hielt mich wach, auch das gestrige Telefonat mit meiner Mutter kam mir immer wieder in den Sinn. Wie traurig sie geklungen hat, als sie sagte, Oma Gerda habe keinen guten Tag. In letzter Zeit hat sie fast nur noch schlechte Tage.



    Angefangen hat alles mit Kleinigkeiten, die Oma sich nicht mehr merken konnte. Wir haben uns oft darüber lustig gemacht, ich erinnere mich noch gut, wie Papa mal leicht genervt zu ihr sagte: „Mutter, wenn du deinen Kopf suchst, der sitzt auf deinen Schultern. Genau in der Mitte.“ Sie konnte mal wieder ihre Schlüssel nicht finden.



    Auch Namen verwechselte sie immer öfter. Als sie dann eines Tages mit dem Bus mehrere Stunden lang durch die Stadt fuhr, von einer Endstation zur anderen und wieder zurück, und der Busfahrer die in Tränen aufgelöste, orientierungslose Frau schließlich fragte, ob alles in Ordnung sei und die Polizei benachrichtigte, merkten wir, dass es doch etwas Schlimmeres sein musste als nur Schusseligkeit.



    Die Diagnose: Demenz. Von da an konnte Oma nicht mehr alleine wohnen und sie zog bei meinen Eltern ein, in mein altes Zimmer - wenn ich nun nach Hause fahre, muss ich auf der Couch übernachten. Sie vergisst, ob sie schon gegessen hat. Sie vergisst, was sie einkaufen wollte. Sie vergisst, wer zur Familie gehört, wer ihre Freunde sind. Sie vergisst, nach Opas Grab zu sehen. Sie vergisst, wer sie ist.



    All das beschäftigte mich die halbe Nacht, so dass ich kaum ein Auge zu bekam. Heute Morgen habe ich noch schnell eine Mail an Tina geschickt und mich für die kommende Woche im „Modern Fashion Store“ abgemeldet, nicht ganz die feine Art, ich weiß.



    Auf der Arbeit im Pizzaladen war es ziemlich stressig und ich freue mich auf den Worms-Aufenthalt im Moment ebenso sehr wie auf eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt. Immerhin hat die Brandsalbe wahre Wunder vollbracht und mein verbrühter Fuß tut nicht mehr weh.



    Mein Abschied von Emily war tränenreich. Sie will sich heute mit Walter treffen und ihm sagen, dass ihre Affäre vorbei ist, und sie wird heute Abend mit Nils reden und ihm alles gestehen. Dagegen kommt mir meine Exkursion wie ein Spaziergang vor. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht da bin, wenn sie nach Hause kommt und Trost braucht. Aber ich konnte George auch nicht im letzten Augenblick wieder absagen, er freut sich so. Letztendlich wird Emily schon ohne mich klarkommen, sie ist zäh.



    George sieht mich von der Seite an. „Geht’s dir gut, Honey?“, fragt er mich und sieht dabei besorgt aus.



    „Sicher“, antworte ich schnell. Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht. Er hat so viel Arbeit in die Planung des Ausflugs gesteckt, da soll er ihn auch genießen. „Ich bin nur müde. Hab‘ nicht gut geschlafen und im Pizzaladen war es stressig.“ Er nimmt meine Hand.



    „Hilda, du musst raus aus diesem Laden. It’s not good for you.“



    „Ja, ja, ich weiß schon“, entgegne ich gereizt. Diese Diskussion haben wir schon oft geführt, zu oft. „Aber irgendwie muss ich ja auch mein Geld verdienen.“



    Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, schon wieder eine sinnlose Diskussion zu führen. George sieht mich prüfend an. „Dich bedrückt doch noch was anderes“, stellt er fest. Keine Frage. Eine Feststellung. Ich seufze, er kennt mich zu gut.



    „Ja“, gebe ich zu. „Es geht um meine Oma, um die ich mir Sorgen mache wegen ihrer Krankheit, und um Emily, und was sie für ein Problem hat, kann ich dir jetzt noch nicht erzählen.“ Sobald Nils es weiß, werde ich es auch George sagen, aber vorher käme es mir nicht richtig vor.



    „Okay.“ Er ist so lieb. Und plötzlich fühle ich mich furchtbar, weil ich keine Lust habe, mit ihm nach Worms zu fahren, weil ich seine gut gemeinten Ratschläge nicht annehmen will, weil ich nicht zu schätzen weiß, dass er eben ist, wie er ist.



    „Ich hab‘ dich lieb, George“, sage ich leise und schmiege mich an ihn.



    „Love you“, sagt er und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. „Und jetzt versuch mal, ein bisschen zu schlafen.“ Ich nicke und mache es mir bequem.



     



    „Hey, Schlafmütze, wir sind da.“ George stupst mich sanft an und ich blinzle verschlafen.



    „Ach, schon? Das ging aber schnell!“ Ich gähne. Das Nickerchen hat mir gut getan, ich fühle mich schon viel besser. Ich sehe interessiert aus dem Fenster und stelle fest, dass Worms eigentlich ein ganz nettes Städtchen ist. Ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. Wir überqueren den Rhein und ich verspüre ein seltsames Kribbeln im Bauch. Das Wasser hat eine hypnotisierende Wirkung auf mich, ich kann kaum meinen Blick abwenden. Als der Bus vor dem Hotel hält, sehe ich George fragend an. „Das hier ist das tolle Hotel, von dem du mir vorgeschwärmt hast?“



    Ich hatte jetzt nicht gerade das Hilton erwartet, aber auch nicht das, was ich hier sehe. Das Haus ist ein Fachwerkhaus, sieht zwar sehr schön und malerisch aus, aber eben nicht wie ein Fünf-Sterne-Hotel. George klatscht in die Hände und freut sich, wir scheinen also doch richtig zu sein.



    „So, boys and girls, Endstation. Da wir uns diese Woche auf den Spuren der Nibelungen bewegen werden, habe ich uns die urigste Unterkunft gebucht, die die Stadt zu bieten hat.“



    Mir stockt der Atem. Hat er gerade ‚urig‘ gesagt? Er hat doch nicht wirklich ‚urig‘ gesagt! Habe ich mich verhört? George, der weltmännische, elegante, sensible, in London aufgewachsene George! Sohn einer deutschen Mutter und eines englischen Vaters, der in einem exquisit eingerichteten Apartment lebt. Der einzige Mann, den ich kenne, der Wellness-Tage einlegt. Der zur Maniküre geht. Der sich unerwünschte Körperbehaarung mit Wachs entfernen lässt.



    Gut, keine Panik, wahrscheinlich bezieht sich das ‚urig‘ nur auf das Äußere des Hotels. Innen wartet es dann auf mit luxuriösen Zimmern, einem Gourmet-Restaurant und einem traumhaften Spa.



    Ich entspanne mich, raffe meine Sachen zusammen und steige aus dem Bus. George und ein paar besonders eifrige Studenten sind schon ins Hotel gegangen. Ein Student mit wuscheligen blonden Locken, die ihm tief ins Gesicht hängen, spricht mich an.



    „Hey, du bist Hilda, nicht?“ Ich kenne ihn vom Sehen, habe aber keine Ahnung, wie er heißt.



    „Ja“, antworte ich, während er mir die Hand hinstreckt.



    „Ich bin Florian. Ich wusste ja gar nicht, dass du auch im Nibelungen-Seminar bist!“ Ich schüttele seine Hand.



    „Ähm, nett dich kennenzulernen. Äh, ich bin nicht im Seminar. Also nicht so direkt.“



    Warum stelle ich mich denn so an? Habe ich etwa was zu verbergen? Es ist doch nicht schlimm, dass ich mit und wegen George hier bin! Aber irgendwie komme ich mir komisch vor. Immerhin ist George Dozent in dem Fachbereich, in dem ich meine Abschlussarbeit schreibe.



    Ich verbiete ihm stets, mir zu helfen, obwohl es ihm ein Vergnügen wäre, meine Magisterarbeit etwas aufzupeppen. Aber ich habe in der ganzen Zeit, die wir nun schon befreundet sind, niemals versucht, einen Vorteil daraus zu ziehen, dass George Dozent an meiner Uni ist. Es ist nur die Frage, ob die Studenten aus diesem Seminar das auch so sehen…



    Florian sieht mich immer noch an und scheint auf eine Erklärung zu warten.



    „Ich, äh, ich bin mit George, also mit Mister Darnett hier“, erkläre ich. Florian zuckt die Schultern.



    „Ach so.“ Ihn scheint es nicht weiter zu kümmern und ich atme erleichtert auf.



    Wir sind mittlerweile die letzten, die noch vor der Tür stehen. „Die anderen warten sicher schon“, sage ich entschuldigend und gehe auf das Hotel zu. Florian folgt mir schweigend und wir betreten das Haus. Mir verschlägt es die Sprache.



    „Ist das krass“, höre ich ihn hinter mir sagen. ‚Krass‘ ist noch ganz schön untertrieben. Wir stehen direkt in einem langen Flur, der irgendwo in gefühlten hundert Metern Entfernung eine Biegung macht und aus unserem Blickfeld verschwindet. Die Türen, die rechts und links davon abgehen, sind aus massivem Holz und sehen aus, als würde man sie nur mit der Hilfe von drei starken Männern öffnen können.



    Alle Wände sind mit grau-braunem Lehmputz versehen, der immer wieder kunstvolle Aussparungen hat, in denen man das altertümliche Mauerwerk bewundern kann. Der Fußboden ist mit dicken Holzdielen ausgelegt, die knarren, wenn man darüber geht.



    Ich kann es nicht fassen. Keine Lounge, keine Wohlfühl-Sesselchen, keine Bar, an der man mit einem Cocktail begrüßt wird – nur ein kleiner Empfangstresen steht verloren in einer Ecke. Schockiert stelle ich fest, dass noch etwas Wesentliches fehlt: Elektrizität.



    An den Wänden hängen Fackeln, die den endlos langen, fensterlosen Flur in ein unheimliches, flackerndes Licht tauchen. Ich bin in der Hölle.



    George beginnt mit der Hilfe einer Dame in mittelalterlichem Outfit, die Zimmerschlüssel zu verteilen. Ich nehme an, sie ist dann wohl die Chefin dieses Etablissements.



    Mein bester Freund strahlt, als er die fassungslosen Gesichter seiner Reisegruppe sieht. Gut, die anderen sind genauso entsetzt wie ich. Wenn wir gemeinsam meutern, können wir George vielleicht dazu überreden, kurzfristig in ein richtiges Hotel umzuziehen. Oder eine kleine Pension. Hauptsache raus hier. Er wird dann zwar sicher beleidigt sein und schmollen, aber das werde ich schon in den Griff bekommen. Jetzt heißt es nur, schnell handeln. So lange die Zimmerschlüssel noch nicht komplett verteilt und die Zimmer bezogen sind, habe ich eine realistische Chance.



    „Äh, George!“, rufe ich aufgeregt.



    „Ja, Darling“, antwortet er geschäftig, „hier ist unser Zimmerschlüssel, ich dachte, wir teilen uns ein Zimmer. Geh doch schon mal vor, während ich den Rest hier erledige.“



    George drückt mir einen riesigen Schlüssel in die Hand. Was soll ich denn damit aufschließen? Das Wormser Münster vielleicht? Der ist ja schwerer als mein Koffer!



    „Hm, nein, ich denke, es gibt hier ein Problem“, beginne ich vorsichtig. George sieht mich aufmerksam an, es tut mir schon fast leid, dass ich ihm gleich das Herz brechen werde. Ich sehe mich ein letztes Mal um, um mich der Zustimmung der anderen zu meiner Meuterei zu versichern.



    Zu meinem Entsetzen bemerke ich, dass sich die anfängliche Überraschung der anderen in restlose Begeisterung verwandelt hat!



    „Ist ja cool hier“, „Total abgefahren“, „Ich fühl’ mich schon wie ein richtiger Ritter!“, „Jippie, ich bin ein Burgfräulein!“, „Hahaha, Burgfräulein, du bist eher eine Küchenmagd!“ – bitte was? Ich sehe in dreißig Gesichter, die genauso strahlen wie das von George. Glänzende Augen, bewundernde Blicke, ein dämliches Grinsen. Die finden das echt super hier!



    Na toll, so im Stich gelassen kann ich den Hotelwechsel vergessen. George sieht mich immer noch erwartungsvoll an.



    „Honey, wo ist das Problem?“, fragt er, ein wenig ungeduldig.



    „Hat sich erledigt“, murmle ich schnell und ziehe mit dem riesigen Schlüssel los, um unser Zimmer zu suchen. Nummer sieben. Gefunden.



    Die mächtige Tür lässt sich dann doch erstaunlich leicht öffnen. Ich stoße sie auf und betrete – auf das Schlimmste, aber auch wirklich das Allerschlimmste gefasst – das Zimmer.



    Okay, Wände und Fußboden sind wie im Flur, aber es gibt ein Fenster, damit hätte ich schon fast nicht mehr gerechnet. Neben der Tür ist ein Lichtschalter – eine Attrappe? Nein! Ich betätige ihn und das Licht geht an, also gibt es doch Elektrizität! Ich seufze erleichtert.



    Die Einrichtung ist spärlich, zwei einfache Einzelbetten aus Holz, eine große Kommode und ein Schreibtisch mit zwei Stühlen, sonst nichts.



    Hinter der kleinen Tür zwischen den beiden Betten befindet sich das Badezimmer. Eine Dusche, ein Waschbecken, eine Toilette, ein kleines Fensterchen.



    Es gibt also Strom, fließendes Wasser und Tageslicht. Beide Räume sind sauber, mit schneeweißen Handtüchern und flauschiger Bettwäsche ausgestattet. Ich lasse mich auf eines der Betten fallen. So schlimm ist es gar nicht – wenn man mal von dem etwas gruseligen Flur absieht. Ich denke, sechs Nächte kann ich es hier schon aushalten.



     



    Kaum sind wir angekommen, müssen wir auch wieder los. George hat für den heutigen Abend den Besuch einer Aufführung im Rahmen der Nibelungen-Festspiele gebucht. Eigentlich habe ich keine große Lust darauf. Ich finde Theater immer so – theatralisch. Schrecklich übertrieben und gestelzt, dem kann ich nichts abgewinnen. Das war schon immer so.



    Selbst im Kindergarten fand ich das Kasperle-Theater reichlich blöd. Während alle anderen Kinder kreischten und „Pass auf, Kasper“ riefen, wenn der böse Zauberer sich von hinten anschlich, saß ich teilnahmslos da.



    Bücher und Filme können mich mitreißen, mich zum Lachen oder Weinen bringen, aber Theater berührt mich nicht. Ich finde es nur langweilig und übertrieben.



    Trotzdem gehe ich mit, denn ich kenne mich in Worms noch nicht aus und möchte nicht den ganzen Abend lang allein durch die Stadt laufen. Und in dem äußerst spartanisch eingerichteten Hotel will ich auch nicht den Abend verbringen.



    Ich schließe mich also der aufgeregt schnatternden Studententruppe und ihrem extrem gut aufgelegten Dozenten an, tappe ihnen aber eher missmutig hinterher, als dass ich mich tatsächlich an irgendwelchen Gesprächen beteilige.



    Florian läuft fast den ganzen Weg neben mir her und erzählt mit flammender Begeisterung, warum er sich so auf den Ausflug freut. Hauptsächlich geht es dabei wohl um sein Faible für alles Mittelalterliche, besonders Waffen haben es ihm angetan.



    Ich höre ihm nur mit halbem Ohr zu, nicke hin und wieder, mache mal „ah“ und „hm, hm“ oder „ach so“, und bin letztendlich heilfroh, als wir das Freilufttheater erreichen und ich meine unsagbar schlechte Heuchelei einstellen kann.



    Sobald wir unsere Plätze eingenommen haben, ist George in sein Programmheft vertieft. Ich lasse den Blick über die Freiluft-Bühne schweifen. Gut, dass wir draußen sitzen. Das Wetter ist schön und vielleicht passiert ja etwas Spannendes.



    Nicht auf der Bühne, meine ich. Die Hoffnung habe ich gar nicht. Aber vielleicht landet ein UFO vor dem Münster? Oder ein Flugzeug stürzt ab? Oder vielleicht wenigstens ein kleiner Wetterballon?



    „George“, frage ich, „wie lange dauert denn dieses Spektakel hier?“



    Erfreut über mein doch noch entfachtes Interesse antwortet er, in seiner Broschüre blätternd – obwohl ich mir sicher bin, dass er sowieso schon alles weiß, was darin abgedruckt ist.



    „Also, die Festspiele finden einmal im Jahr statt, immer für drei Wochen. Es gibt Vorstellungen an…“



    „Nein“, unterbreche ich ihn, „ich meine heute. Wie lange dauert diese Vorstellung heute?“ George seufzt, als er den wahren Beweggrund für meine Frage erkennt.



    „Ach ja, so großes Interesse hast du daran? Ich werde dich wohl nie für die deutschen Sagen oder das Theater begeistern können“, grinst er.



    „Wohl eher nicht“, gebe ich zu, froh, dass er es nun hoffentlich ein für alle Mal einsieht. „Aber wie lange geht das denn jetzt hier?“



    Er schaut ins Programmheft – mit Sicherheit nur, um mich zappeln zu lassen. „Also die Vorstellung dauert neunzig Minuten. Zufrieden? Danach gibt es noch ein Meet-and-Greet mit den Schauspielern.“



    „Aber George“, quengele ich, „ich will nicht danach noch hier bleiben, um irgendwelchen Leuten die Hand zu schütteln. Lass uns doch nach der Vorstellung was essen gehen.“ Ein Gong ertönt, die Stimmen im Publikum werden leiser.



    „Wir werden sehen“, flüstert George mir noch schnell zu, bevor er seine geballte Aufmerksamkeit auf die Bühne richtet.



    Ein Clown mit einer Laute kommt hinter dem Vorhang heraus. Ich nehme an, es soll nicht wirklich ein Clown sein, eher ein Herold oder Minnesänger oder so, aber für mich sieht er einfach nur aus wie ein mittelalterlicher Clown. Er drückt sich sehr gewählt aus und erklärt dem „hochverehrten Publikum“, dass man sich am „königlichen Hofe zu Worms“ befinde, wo die „holde Maid Kriemhild und ihre edlen Brüder“ wohnen.



    Oh mein Gott, das ist noch viel schlimmer als ich es mir vorgestellt habe! Ich schiele unauffällig auf meine Armbanduhr. Zwei Minuten sind vorbei, das heißt es bleiben noch achtundachtzig Minuten. Der Clown faselt irgendetwas davon, dass man nun Zeuge der herzzerreißenden Liebesgeschichte zwischen Kriemhild und Siegfried werden würde.



    Himmel, das wird ja immer besser hier. Kriemhild und Siegfried, was sind denn das für Namen? Als George uns davon erzählt hat, dachte ich, er veräppelt uns! Shakespeare hat die Helden seiner großen Liebesgeschichte Romeo und Julia genannt, damit kann man was anfangen. Wer seufzt nicht und denkt: „Hach, ich wünsche mir auch einen Romeo.“ Romeo, der Inbegriff des Rosenkavaliers, des tragisch-romantischen Helden. „Hach, ich wünsche mir auch einen Siegfried“ Brrrrr, wie das schon klingt. Siegfried. Noch fünfundachtzig Minuten.



    Auftritt Kriemhild. Eine energische junge Frau mit dichtem, dunkelblondem Haar, das zu einem langen Zopf geflochten ist. Sie trägt ein schlichtes langes Kleid aus Samt und eine einfache Kette als einziges Schmuckstück. Nicht gerade der Inbegriff eines Burgfräuleins oder dessen, was man sich unter einer Königstochter vorstellt.



    Kriemhild erklärt ihrer Mutter Ute gerade, dass sie auf keinen Fall bereit sei, ihr Leben einem Mann zu schenken. Ihre Mutter versucht, sie von der Ehe mit einem Königssohn aus Xanten zu überzeugen, doch Kriemhild gibt die Feministin und will sich keinem Menschen unterwerfen, will frei sein, will nicht auf eine Rolle als Ehefrau und Mutter reduziert werden.



    In einem doch recht ergreifenden Plädoyer für die Frauenrechte – erstaunlich modern für das 5. Jahrhundert! – erklärt sie, dass sie denselben Herrschaftsanspruch habe wie ihre drei Brüder.



    Auftritt Gunther. Kriemhilds ältester Bruder, ein gutaussehender Mann in etwas albernen Hosen. Er ist seit dem Tod des Vaters Herrscher über das Königreich Burgund und will dessen Stellung weiter festigen. Sein Begleiter ist ein seltsamer Typ mit dem Namen Hagen von Tronje.



    Er umschmeichelt den König und ist dabei trotzdem äußerst charmant zu Kriemhild und Ute. Wäre er nicht wahnsinnig gutaussehend, würde man ihn für einen schmierigen, ekligen Schleimer halten – das scheint zumindest seine Rolle zu sein. Er wirkt zwar aalglatt, aber trotzdem in gewisser Weise anziehend und angenehm. Wieder ein Beweis dafür, dass gutaussehende Menschen viel eher sympathisch wirken als hässliche, selbst wenn sie es darauf anlegen, der gemeine Bösewicht zu sein.



    Gunther überbringt die Nachricht, dass Siegfried, besagter Königssohn aus Xanten, soeben mit seinem Gefolge eingetroffen sei, um bei ihm um Kriemhilds Hand anzuhalten. Kriemhild ist erbost darüber, dass ihr Bruder dieser Heirat ohne zu zögern zustimmen will. Ute sieht vor allem die Vorteile für Kriemhild, da man Siegfried für einen standesgemäßen Bräutigam hält und Kriemhild selbst einmal Königin von Xanten werden kann.



    König Gunther möchte in erster Linie die politischen Vorteile ausnutzen, da Siegfried als hervorragender Kämpfer gilt und über eine große Streitmacht verfügt. Diese – so Gunthers Hoffnung – würde ihm zu Hilfe kommen, wenn sein eigenes Königreich in Konflikte mit einem anderen kommen würde.



    Hagen gibt zu bedenken, dass man Siegfried nachsagt, er verfüge über den enormen Schatz des verstorbenen Königs Nibelung, den er sich durch eine List angeeignet habe. Außerdem soll er gegen Drachen gekämpft und dutzende dieser Kreaturen getötet haben.



    Kriemhild lässt sich von all diesen guten Argumenten nicht beeindrucken, sie bleibt bei ihrer Meinung: keine Hochzeit. Sie will ihn nicht einmal kennen lernen, den berühmten Königssohn aus Xanten. So viel also zu der großen Liebesgeschichte. Eigentlich ist es nicht mehr als eine Reihe strategischer Überlegungen. Keine Spur von Romantik oder echten Gefühlen. Noch einundsiebzig Minuten.



    Szenenwechsel, Auftritt Siegfried. Ein großer, blonder Ritter mit muskulösen Armen und stahlblauen Augen, er muss der Mister Universum des Mittelalters gewesen sein.



    Siegfried und Gunther treffen aufeinander, Gunther erklärt dem Werber, dass seine Schwester ihn nicht sehen wolle, er selbst aber höchst erfreut über eine Verbindung der beiden wäre. Siegfried beteuert, Kriemhild sei für ihn bestimmt und er werde den Wormser Hof nicht verlassen, bis er sie für sich gewonnen habe.



    Hagen und Gunther beraten sich kurz und schlagen schließlich vor, man könne ein Turnier veranstalten. So werde die Wartezeit überbrückt und man würde sich durch die Wettkämpfe sowohl besser kennen lernen als auch im Kampfgeschick verbessern.



    Während die Männer spielerisch gegeneinander kämpfen, beobachtet Kriemhild das Geschehen vom Fenster ihres Zimmers. Sie weigert sich nach wie vor, die Besucher persönlich zu empfangen, aber sie kann auch nicht – wie sie es ursprünglich geplant hatte – dem Geschehen komplett fernbleiben.



    Siegfried kämpft auf eine Art und Weise, die sie fasziniert. Er ist der mit Abstand stärkste Kämpfer und er scheint keine Schmerzen zu empfinden. Darüber hinaus ist er sehr geschickt und überaus flink, er scheint nie zu ermüden. Was ihn aber am meisten auszeichnet, ist die absolute Fairness im Kampf. Kriemhild beobachtet Siegfried mehrere Wochen lang. Schließlich kann sie ihm nicht mehr widerstehen und verliebt sich unsterblich in ihn.



    Als sie ihren Bruder Gunther davon in Kenntnis setzt, dass sie nun bereit sei, den Werber zu empfangen, ist dieser zunächst schockiert. Auch Hagen von Tronje ist plötzlich nicht mehr von der Verbindung überzeugt. Unter vier Augen besprechen die beiden, dass man angesichts Siegfrieds Stärke und seines Kampfgeschicks befürchten müsse, er werde – sobald er Kriemhild geehelicht habe – durch Mord und Verrat versuchen, das Königreich Burgund an sich zu reißen.



    Zum Feind haben wollen sie ihn allerdings auch nicht, daher beschließen sie, Siegfrieds Loyalität auf die Probe zu stellen.



    Gunther berichtet Siegfried von anstehenden Kriegen gegen zwei der angrenzenden Königreiche und bittet ihn um seine Hilfe. Ohne zu zögern willigt Siegfried ein und seine Armee unterstützt die Burgunder im Kampf. Siegfried selbst reitet mit und besiegt die beiden feindlichen Könige.



    Während der anschließenden Siegesfeier am Königshof in Worms gestehen Siegfried und Kriemhild sich ihre unendliche Liebe. Siegfried schenkt seiner Angebeteten einen Armreif, der Teil des Schatzes der Nibelungen ist.



    Kriemhild nimmt den Reif als Zeichen seiner Zuneigung entgegen und verspricht, ihn niemals wieder abzulegen. Doch Gunther will – auf Hagens Anraten – der Hochzeit immer noch nicht zustimmen. Er beschließt – wiederum auf Hagens Rat hin – seine Zustimmung an eine Bedingung zu knüpfen, die Siegfried unmöglich erfüllen kann.



    Gunther ruft Siegfried zu sich und erklärt ihm, er werde einwilligen, wenn Siegfried ihm helfen würde, die isländische Prinzessin Brunhild für sich zu gewinnen. Siegfried sichert erneut seine Unterstützung zu und sie vereinbaren, am nächsten Tag aufzubrechen.



    Kriemhild ist am Boden zerstört, als Siegfried ihr diese Neuigkeiten erzählt, denn sie durchschaut den Plan ihres Bruders und seines Handlangers.



    Sie erklärt ihrem Geliebten, dass Brunhild, so lange sie Jungfrau sei, über unmenschliche Kräfte verfüge und niemand es bisher geschafft habe, sie zu besiegen. Sie würde aber nur einen Mann heiraten, der dies schaffe. Da Gunther von eher schmächtiger Statur und kein besonders guter Kämpfer ist, ist es unmöglich, dass gerade er die Kriegerprinzessin besiegen kann. Siegfried gibt sich zuversichtlich und gelassen und verspricht Kriemhild, bald mit ihrem Bruder und dessen Braut zurückzukehren.



    In Island angekommen, gibt Siegfried sich als Diener des Burgunderkönigs aus, um seine eigene königliche Herkunft zu verschleiern und Gunthers Vormachtstellung zu bekräftigen.



    Siegfried verfügt über eine Tarnkappe, die ihn unsichtbar macht, was bisher noch keiner wusste und nun auch nur Hagen und Gunther erfahren. Diese Tarnkappe hat Siegfried schon dabei geholfen, sich den Schatz der Nibelungen anzueignen; nun hilft sie ihm dabei, Brunhild zu besiegen, so dass es so aussieht, als hätte Gunther allein den Sieg errungen. Brunhild willigt ein, Gunther zu heiraten und mit ihm nach Worms zu kommen, und Gunther muss sein Versprechen halten: Er gibt die Zustimmung zur Hochzeit von Siegfried und Kriemhild.



    Als alle wieder am Wormser Hof versammelt sind, ist Brunhild verwirrt, da Siegfried plötzlich mit Gunther gleichrangig behandelt wird; sie war aber in den Glauben versetzt worden, er sei ein Untergebener. Ihr erscheint es deshalb nicht richtig, dass die Schwester des Königs einen Diener heiraten soll.



    Der Schwindel darf jedoch nicht auffliegen, da sonst beide Hochzeiten platzen würden, also sagt niemand Brunhild die Wahrheit und es findet – trotz ihrer Bedenken – eine Doppelhochzeit statt. Sofort am nächsten Tag brechen Siegfried und Kriemhild nach Xanten auf, um dort am Hof in Frieden zu leben.



    Zehn Jahre später. Siegfried und Kriemhild leben glücklich in Xanten und haben einen kleinen Sohn, den sie nach seinem Onkel Gunther genannt haben. König Gunther dagegen führt keine sehr glückliche Ehe, da seine Frau Brunhild auch nach all den Jahren mit der Hochzeit von Kriemhild und Siegfried nicht einverstanden ist.



    Sie ist sich sicher, dass man sie betrogen hat, aber sie weiß nicht wie. Schließlich fordert sie, dass Kriemhild und Siegfried zurück an den Wormser Hof kommen müssen, um dort ihre Dienste zu verrichten.



    Da Kriemhild ihrer Meinung nach einen Diener geheiratet hat, hat sie sich auf dessen gesellschaftliche Stufe gestellt und muss nun ebenfalls als Bedienstete angesehen werden. Und weil die beiden schon zehn Jahre lang nicht freiwillig für den König gearbeitet haben, müssen sie nun gezwungen werden, ihrer Verpflichtung nachzukommen.



    Gunther weiß sehr genau, dass Siegfried ihm zu rein gar nichts verpflichtet ist, kann sich dem Drängen seiner Gattin aber nicht widersetzen. Er und Hagen beraten sich und beschließen, Siegfried und Kriemhild auf einen Besuch nach Worms einzuladen, um den Schein zu wahren.



    Kriemhild, die immer wieder unter starkem Heimweh leidet, freut sich über die Einladung und die Xantener reisen nach Worms. Dort verschärfen sich jedoch die Spannungen zwischen den Frauen.



    Königin Brunhild erwartet Demut und Bescheidenheit von ihrer Schwägerin. Kriemhild dagegen sieht sich als eine der rechtmäßigen Erbinnen des Königreiches Burgund und Herrscherin über Xanten und erwartet eine angemessene Behandlung. Der Streit spitzt sich zu, weil jede meint, ranghöher als die andere zu sein. Schließlich werden auch die Ehemänner in den Streit involviert.



    Die Königin verlangt öffentlich von Gunther, er solle seine Schwester und ihren Mann an ihren rechten Platz verweisen; Kriemhild dagegen fordert einen Teil des Burgunderreiches für sich und Siegfried von ihrem Bruder, da er genau wisse, was er ihnen zu verdanken habe.



    Das volle Ausmaß der Anspielung versteht Brunhild nicht, erkennt aber sehr wohl, dass sie Opfer eines Betruges geworden ist, von dem jeder zu wissen und dessen maßgeblicher Urheber Siegfried zu sein scheint.



    Brunhild – erbost über die öffentliche Demütigung – und Hagen – noch immer versessen auf den Schatz der Nibelungen – überzeugen Gunther davon, dass Siegfried eine Gefahr darstellt und getötet werden muss.



    Sie schmieden einen teuflischen Plan. Gunther erbittet Siegfrieds Unterstützung in einem angeblich anstehenden Kampf, Siegfried stimmt selbstverständlich zu. Hagen beruhigt Kriemhild, die untröstlich darüber ist, sich von ihrem Mann für die Dauer des Kampfzuges trennen zu müssen.



    Er gibt vor, besonders auf Siegfrieds Wohlergehen achten zu wollen, damit er auch ganz sicher unbeschadet zurückkehren könne. Kriemhild verrät ihm daher Siegfrieds Geheimnis: Er hat, nachdem er einen Drachen getötet hatte, in dessen Blut gebadet. Daher ist er unverwundbar geworden, seine Haut ist undurchdringlich. Während des Badens hat sich aber ein Lindenblatt auf seine Schulter gelegt, daher ist dieser eine Fleck ungeschützt und somit die einzige Stelle am ganzen Körper, an der Siegfried verwundet werden kann.



    Kriemhild sagt, sie werde die Stelle heimlich auf Siegfrieds Kleidung markieren und bittet Hagen, besonders auf dieses Kreuzchen zu achten. Hagen versichert, das werde er ganz bestimmt tun.



    Kurz bevor die Männer aufbrechen wollen, verkündet Gunther, die Herausforderer hätten den Krieg angesichts Siegfrieds Teilnahme und ihrer drohenden Unterwerfung abgesagt und man könne nun – um dies zu feiern – einen Jagdausflug unternehmen.



    Siegfried willigt ein und bricht allein mit Hagen und Gunther zur Jagd auf. Hagen hat absichtlich kein Wasser mitgenommen und als Siegfried durstig wird, führt er ihn zu einer Quelle, damit er daraus trinken kann.



    Als Siegfried sich über das Wasser beugt und trinkt, sticht Hagen mit seinem Schwert zu – genau dort, wo Kriemhild das kleine Kreuzchen aufgestickt hat.



    Hagen hält triumphierend sein blutiges Schwert in die Höhe und verkündet stolz, er habe das Reich der Burgunder gerettet und ihm zusätzlich den Schatz der Nibelungen gesichert. Gunther blickt auf seinen sterbenden Schwager und verbirgt vor Scham das Gesicht. Siegfried stirbt.



     



    Tosender Applaus schwillt an, überschlägt sich, bäumt sich auf, spült über mich hinweg, verebbt, schwillt wieder an. Jemand legt seinen Arm um meine Schultern, ich zucke zusammen. Oh, es ist nur George.



    „Hilda, was ist denn mit dir? Geht es dir nicht gut? Was hast du denn nur, sag doch was!“ Was? Was ist los? Was will er denn von mir? Ich schüttele leicht den Kopf und versuche, etwas zu sagen, aber ich kann nicht. Es kommt nichts. George wird jetzt richtig blass.



    „Wir brauchen hier einen Arzt“, ruft er. Aber es hört ihn niemand, weil der Applaus immer noch so laut ist.



    „Ich brauche keinen Arzt“, sage ich. Eigentlich krächze ich eher.



    „Honey, wie siehst du denn aus? Was ist passiert?“ Wovon redet George bloß? Wie sehe ich aus? Was soll schon passiert sein?



    Ich bin ein bisschen verwirrt. Das Stück hat mich – entgegen aller Erwartungen – fasziniert. Benommen blicke ich mich um und versuche, ein bisschen zu mir zu kommen. Ich fühle mich, als hätte ich zu lange geschlafen. Irgendwie matschig und umnebelt und am ganzen Körper ganz steif, ich kann mich kaum bewegen.



    Vorsichtig strecke ich meine Beine aus und winkle sie wieder an. Als ich versuchen will, meine Arme zu bewegen, merke ich, dass meine Hände ganz verkrampft und ineinander verkrallt in meinem Schoß liegen. Meine Finger sind klamm und ich habe Schwierigkeiten, meine Hände voneinander zu lösen. Als es mir gelingt, bleiben schmerzende Halbmonde, wo sich meine Fingernägel in die Haut gegraben hatten. Komisch.



    George hat es mittlerweile aufgegeben, mir Fragen zu stellen, die ich ihm nicht beantworte, und wühlt hektisch in meiner Handtasche. Schließlich zieht er ein Päckchen Taschentücher und meinen kleinen Kosmetikspiegel hervor.



    Er hält mir den Spiegel vor die Nase und jetzt verstehe ich sein Entsetzen. Mein Gesicht ist blass und tränenüberströmt – ich habe gar nicht gemerkt, dass ich geweint habe – und meine Lippen sind blutig. Anscheinend habe ich wie eine Besessene darauf herum gekaut.



    Ich nehme vorsichtig ein Taschentuch aus der Packung und beginne, mein Gesicht abzutupfen. George hält mir den Spiegel und sieht mich dabei besorgt an.



    „Hm, anscheinend kann mich ein Theaterstück doch umhauen, das wolltest du doch immer“, versuche ich schwach zu witzeln. Er sieht mich prüfend an.



    „Und sonst fehlt dir nichts? Alles in Ordnung? Es war nur das Stück, das dich überwältigt hat?“, hakt er nach. Ich nicke heftig.



    Langsam kehren die Lebensgeister wieder zurück. „Ja, mir geht es gut. Es war nur so - - spannend und - - fesselnd und - - packend und - - dabei gar nicht albern, sondern - - richtig gut, irgendwie“, bringe ich stockend hervor.



    Ich atme tief durch und kann selbst noch gar nicht fassen, was mir gerade passiert ist. Ich war total weggetreten, habe einfach nichts mehr von meiner Umwelt wahrgenommen und bin komplett in die Geschichte der Nibelungen eingetaucht.



    George scheint noch nicht vollständig davon überzeugt zu sein, dass es mir gut geht.



    „Hilda, my dear, ich liebe das Theater, seit ich denken kann, und habe unzählige Aufführungen besucht. Aber ich habe noch nie, und ich meine wirklich never ever, gesehen, dass jemand danach so – derangiert war wie du.“



    Ich grinse. „Ach, wenn ich schon was mache, dann aber auch richtig“, entgegne ich und fühle mich schon wieder richtig gut.



    „Mister Darnett“, ruft eine von Georges Studentinnen, „können wir jetzt hinter die Bühne gehen, um die Schauspieler zu treffen?“ Um uns herum haben sich die Zuschauerränge geleert, wovon ich bisher gar nichts mitbekommen habe. Nur die Studenten stehen noch ein wenig unbeholfen da und warten auf George, während er sich um mich kümmert.



    Der blickt mich nun fragend an. „Was meinst du, magst du noch mitkommen? Oder soll ich dir ein Taxi rufen, dann kannst du ins Hotel fahren und dich ausruhen?“



    Ich überlege kurz. „Nein“, antworte ich dann entschieden, „ich komme mit. Aber nur kurz. Ich habe einen Bärenhunger und muss unbedingt etwas essen.“



    George trommelt seine Gruppe zusammen und führt uns zum Eingang des Backstage-Bereichs. Er wedelt ganz wichtig mit irgendwelchen Papieren herum und verschafft uns Einlass. Seine Studenten sehen ihm bewundernd zu und treten ehrfürchtig durch die schmale Tür hinter der Bühne.



    Dort tummeln sich die Schauspieler, Helfer, Visagisten, Bühnentechniker und Gäste, die sich wie George vorher angemeldet haben. Am anderen Ende des Raumes erkenne ich Kriemhilds Mutter Ute, die schon in Jeans und Turnschuhen ist, aber immer noch ihre mittelalterliche Kopfbedeckung trägt. Auch König Gunther kann ich zwischen den vielen Menschen sehen. Er wird gerade von einem Reporter interviewt und scheint wenig Gefallen daran zu finden, denn er zieht ein ziemlich mürrisches Gesicht.



    Georges Studenten fühlen sich hier pudelwohl und sind schon in alle Richtungen verstreut. Florian steht gerade bei einem Bühnenhelfer und lässt sich von ihm die verschiedenen Schwerter zeigen, die während der Vorstellung zum Einsatz gekommen sind. Er strahlt über das ganze Gesicht, als der Mann ihm ein Schwert überreicht und er damit wild in der Luft herumfuchteln darf.



    Unwillkürlich muss ich lachen. So ein Kindskopf. Auch George hat jemanden gefunden, mit dem er sich unterhalten kann, es ist ein eleganter Mann mit grauen Haaren, der einen schicken Anzug trägt und wichtig aussieht. Die beiden unterhalten sich angeregt und George gestikuliert wild, was er meistens tut, wenn er aufgeregt ist.



    „Hey, du scheinst mir ja ein echter Fan zu sein“, sagt jemand neben mir. Aus Reflex drehe ich mich zur Seite und da steht Kriemhild, noch komplett in ihrem Bühnenoutfit. Ich bin ganz perplex und drehe mich zur anderen Seite, sie hat sicher nicht mit mir gesprochen. Doch da steht niemand.



    Ich sehe sie wieder an, sie lächelt mir freundlich zu. Sie scheint wirklich mich zu meinen.



    „Ich, ääähhh, was meinst du?“ Ok, ich muss unbedingt daran arbeiten, mich auch dann, wenn ich unerwartet angesprochen werde, souverän zu verhalten und in ganzen Sätzen ausdrücken zu können.



    Kriemhild lächelt noch immer. Sie deutet auf meinen Armreif. „Na, der Armreif. Gibt es den mittlerweile im Souvenirladen?“ Ich verstehe die Worte, aber ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht.



    „Hä? Was denn für ein Souvenirladen? Und welcher Armreif?“, frage ich leicht verdattert.



    „Deiner. Und meiner“, sie hebt ihren Arm und ich sehe einen Armreif, der meinem tatsächlich sehr ähnlich sieht. Mehr als das. Er sieht auf den ersten Blick genau gleich aus. Jetzt bin ich ganz verwirrt.



    „Äh, Kriemhild, ich verstehe nicht, ähm, also, was ist das mit dem Armreif?“



    Sie lacht laut auf, es ist ein helles, unbeschwertes Lachen. „Also eigentlich heiße ich Lisa.“ Sie streckt mir die Hand hin, ich schüttele sie, immer noch ganz neben der Spur.



    „Äh, ja, und ich bin Hilda.“



    „Okay Hilda, ich glaube, ich habe dich hier gerade ziemlich überfallen. Ich muss mich schnell umziehen gehen, was hältst du davon, wenn du mich begleitest und ich dir erkläre, was ich gemeint habe?“ Lisa ist mir auf Anhieb sympathisch und ich möchte unbedingt diesen leicht zurückgebliebenen Eindruck wettmachen, daher willige ich spontan ein.



    Wir bahnen uns einen Weg zum anderen Ende des Raumes, wo sich hinter einer unscheinbaren Tür der Flur mit den Garderoben der Darsteller befindet.



    In der Umkleidekabine angekommen, verschwindet Lisa hinter einem Paravent und ich setze mich auf einen Stuhl neben einem Frisiertisch.



    „Also“, beginnt sie, während sie sich umzieht, „ich sah dich vorhin dort stehen und da ist mir sofort dein Armreif aufgefallen. Ich habe mich darüber gewundert, weil es vor ein paar Monaten – wir waren noch mitten in den Proben – eine große Diskussion darum gab, ob dieser Armreif für den Verkauf im Souvenirladen angefertigt werden soll.“



    „Welcher Souvenirladen?“, frage ich interessiert nach.



    „Es gibt in der Fußgängerzone einen kleinen Laden, die verkaufen allen möglichen Nibelungen-Kram“, erklärt Lisa, noch immer hinter dem Paravent.



    „Die haben Tassen, T-Shirts, Poster, Kalender, Kugelschreiber, Schlüsselanhänger und was weiß ich noch alles. So typischen Touristenkram halt. Und alles mit Motiven der Stadt Worms, dem Münster und eben mit Nibelungenmotiven. Und der Inhaber des Ladens kam auf die Idee, sein Sortiment zu erweitern und in dieser Saison erstmals auch Schmuck anzubieten. Aber Wolfram Wiesenthal, der Chef der Festspiele, war dagegen. Es gab ein ewiges Hin und Her. Und ich dachte eigentlich, Wiesenthal hätte sich durchgesetzt und den Verkauf des Schmucks verboten. Wiesenthal setzt sich immer durch, so kam immerhin auch sein Sohn Markus, dieser Nichtsnutz, an die Rolle des Hagen von Tronje.“ Sie lacht und kommt hinter dem Paravent hervor. Jetzt trägt Lisa eine Jeans, ein gelbes T-Shirt und Ballerinas im gleichen Farbton. Den Armreif hält sie in der Hand.



    „Schön und gut, aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit meinem Armreif zu tun hat“, versuche ich erneut, ihr meine Verwirrung zu erklären.



    „Na, das ist der Armreif, von dem ich dachte, dass er überhaupt nicht erst produziert werden durfte. Und jetzt hast du ihn, also wurde er doch hergestellt, obwohl der Chef es nicht wollte.“



    „Warum wollte er das denn nicht?“ hake ich nach, die ganze Sache ist mir noch immer ein Rätsel.



    „Keine Ahnung“, antwortet Lisa schulterzuckend, „das hab‘ ich nie richtig verstanden. Es hat mich auch ehrlich gesagt nicht so brennend interessiert. Ich habe ja den hier“, sie hält ihren Armreif hoch, „und wenn ich den mal verlieren sollte, dann habe ich noch zwei auf Reserve in der Schublade.“ Sie öffnet ein Fach an ihrem Frisiertisch und darin liegen verschiedene Schmuckstücke, die alle sehr alt und sehr wertvoll aussehen.



    „Wahnsinn“, rufe ich erstaunt, „und solche teuren Sachen liegen hier einfach so rum?“



    „Ach was“, meint Lisa gelassen und schüttelt den Kopf, „das ist doch nur wertloser Modeschmuck.“ Modeschmuck? Mir fällt meine Chefin Agnes von „Pizza-Pasta-Pronto“ ein, die meinen Armreif auch immer als Modeschmuck bezeichnet.



    „Du meinst, das hier ist alles nicht echt?“, will ich wissen.



    „Ganz sicher nicht. Hier, nimm!“ Lisa hält mir ihren Armreif und eine weitere Kette hin. Beides fühlt sich nach Plastik und ganz leicht an. Erstaunt wiege ich den Schmuck in der Hand.



    „Tatsächlich, das ist ja wirklich nur Spielzeug!“



    „Ja, deiner denn etwa nicht?“ Sie sieht meinen Armreif neugierig an. Ich nehme ich ab und reiche ihn ihr, er ist sehr viel schwerer als ihrer.



    „Das ist ja der Hammer! Haben die für den Souvenirladen tatsächlich richtigen Schmuck hergestellt!“ Sie hält die beiden Armreifen in ihren Händen und wägt sie prüfend ab.



    „Äh, nein, der ist nicht aus dem…“ …Souvenirladen, wollte ich gerade sagen, aber die Tür fliegt auf und Hagen von Tronje stürmt herein.



    Aus der Nähe betrachtet, sieht er sogar noch viel besser aus als vorhin auf der Bühne – was bei Männern nicht immer der Fall ist. Manchmal sieht man jemanden von weitem und denkt sich, er wäre total super, und von nahem verliert er deutlich an Attraktivität.



    Nicht so dieser Hagen-Typ. Wuschelige braune Haare, sehr dicht und mit sehr viel Mühe so gestylt, dass es ungestylt aussieht, markante Gesichtszüge, tiefbraune Augen, ein sehr männlicher Typ, Marke Hugh Jackman, nur zehn bis fünfzehn Jahre jünger.



    „Lisa, draußen ist die Presse und will Fotos und Interviews, aber die Hauptdarstellerin sitzt in ihrer Umkleide und hält Kaffeeklatsch!“, fährt er sie an. Lisa gibt mir meinen Armreif zurück und lächelt Hagen giftig an.



    „Ach, hat der Papa wieder seinen Wachhund losgeschickt. Oder eher einen Hütehund, der die Schäfchen herbeitreiben soll. Was für ein braver Hund du doch bist, Markus!“ Das ist eine Stimmung zwischen den beiden, die scheinen überhaupt nicht miteinander zu können. Ich stehe auf und lächle verlegen.



    „Ähm, ich geh‘ dann mal.“ Schade eigentlich, ich hätte nämlich noch gerne gewusst, was es mit dem Armreif auf sich hat.



    Lisa legt ihre Hand auf meinen Arm. „Nein, das brauchst du nicht, wir waren noch nicht fertig. Und die Presse kann auch noch ein paar Minuten auf mich warten. Und übrigens“, fügt sie an Hagen gewandt hinzu, „dein ach so allmächtiger Vater hat sich wenigstens einmal nicht durchsetzen können. Der Touri-Laden verkauft die Armreifen.“



    Sie wedelt mit meinem Handgelenk vor seinem Gesicht herum.



    „Nein, der ist nicht…“ versuche ich erneut, das Missverständnis aufzuklären, aber Hagen läuft schon rot an, schnaubt und rennt aus dem Zimmer, was nicht ganz so männlich wirkt.



    Lisa lacht. „Den wären wir los. Aber er hat schon Recht, ich muss wirklich gleich los. War nett, dich kennen zu lernen, Hilda.“ Meine letzte Chance.



    „Lisa, einen Moment noch, bitte. Was ist denn so besonders an diesem Armreif?“, frage ich schnell, um die letzte Gelegenheit nicht zu verpassen.



    „Das sind Nachbildungen von dem Armreif, den Siegfried Kriemhild geschenkt haben soll, als Zeichen seiner Liebe“, erklärt sie und zieht einen Stapel Papier von ihrem Frisiertisch.



    „Hier kannst du eine Zeichnung sehen, wie Kriemhild ausgesehen haben soll. Nach ihrem Vorbild wurden Kleidung, Schmuck und Frisur für meine Rolle ausgewählt.“ Sie hatte in ihrem Kriemhild-Outfit tatsächlich Ähnlichkeit mit der Frau auf der Zeichnung. Sie blättert weiter.



    „Hier siehst du eine Zeichnung von dem Armreif.“ Jetzt bin ich sprachlos, denn die Skizze sieht wirklich aus, als hätte man sie nach dem Vorbild meines Armreifs angefertigt. Oder meinen Armreif nach dem Vorbild der Zeichnung.



    „Woher hast du das?“, frage ich sie.



    „Vom Chef. Der ist immer ganz darauf bedacht, alles so originalgetreu wie möglich zu machen. Ein totaler Quatsch, wenn du mich fragst, diese Kriemhild hat es schließlich nie gegeben. Es ist nur ein Märchen, aber der Chef hat alle möglichen Aufzeichnungen über die Geschichte der Nibelungen durchgeackert, angefangen bei den frühesten Aufzeichnungen aus dem Mittelalter. Er hat eine riesige Bibliothek zu Hause, in der Unmengen von alten Büchern stehen. Und allein eine ganze Schrankwand ist voller Bücher nur über die Nibelungen-Sage. So, jetzt muss ich aber wirklich los, sonst spiele ich ab morgen eine Küchenmagd und nicht mehr die Hauptrolle.“



     



    In dem großen Raum hinter der Bühne hat sich die Menschenmenge etwas aufgelöst. Jetzt sind hauptsächlich Leute von der Presse da und die verschiedenen Schauspieler geben mehr oder weniger geduldig Interviews.



    George kommt sofort auf mich zugeeilt, als er mich entdeckt. „Darling, da bist du ja! Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Wo hast du denn nur gesteckt? Du hättest mir doch wenigstens Bescheid sagen können, dass du gehst!“



    „Ich bin aber gar nicht gegangen“, entgegne ich, „ich war mit Kriemhild, also mit Lisa, in ihrer Umkleide.“



    Lisa ist bereits von Reportern umzingelt und winkt mir hilflos zu. Ich winke zurück und hake mich bei George unter. „Gehen wir jetzt was essen? Ich verhungere gleich!“



    Wir finden auf Anhieb eine nette kleine Pizzeria und nachdem wir bestellt haben, erzähle ich George von meiner seltsamen Unterhaltung mit Lisa.



    George ist erstaunt: „Ich dachte, der Armreif wäre ein Erbstück von deiner Oma Gerda?“



    „Ja, das ist auch so. Sie hat mir den Armreif geschenkt, als ich sechzehn Jahre alt wurde. Und sie hat mir ganz feierlich erzählt, dass ich jetzt eine Frau sei und dieses bedeutende Schmuckstück tragen dürfe. Sie sagte, es sei schon seit Generationen in unserer Familie und immer nur von Frau zu Frau weitervererbt worden. Wenn eine Frau keine Tochter hat, wie meine Oma, dann wird es der ältesten Enkelin vererbt. Naja, ich dachte mir schon, dass sie da ein bisschen übertrieben hat“, erzähle ich und knabbere dabei an einem Stück Pizzabrot.



    George nickt nachdenklich. „Aber trotzdem, mal angenommen, sie hat übertrieben. Du hast den Armreif schon seit mehr als zehn Jahren. Und Kriemhild hat dir erzählt, dass der Armreif erst diesen Sommer im Laden verkauft werden sollte.“



    „Sie heißt Lisa“, antworte ich kauend, „und das stimmt. Sie sagt, der Ladenbesitzer und dieser Wiesenthal hätten sich lange darüber gestritten, und letztendlich habe ihrer Meinung nach der Ladenbesitzer einen Rückzieher gemacht. Deshalb war sie so überrascht, den Armreif an mir zu sehen.“



    „Also kann dein Armreif nicht hier aus diesem Laden sein“, stellt George fest und nimmt einen Schluck Wein. „Aber er scheint tatsächlich eine Nachbildung von Kriemhilds Schmuckstück zu sein. Es würde mich schon interessieren, wo deine Großmutter ihn her hat.“



    Er streicht nachdenklich mit dem Finger über den großen grünen Stein in der Mitte des Armreifs.



    „Dass dein Armreif wirklich gut gearbeitet ist, sieht selbst ein Blinder mit Krückstock. Hochwertiges Material und eine spitzenmäßige Verarbeitung“, murmelt er.



    „Sag das mal Agnes. Die sagt immer, der sieht aus wie hässlicher Modeschmuck!“ Noch während ich die Worte ausspreche, bemerke ich erstaunt, dass es mir doch ernsthaft nahezugehen scheint, was diese Ziege gemeckert hat.



    George schüttelt den Kopf. „Die hat doch keine Ahnung, was Qualität ist. Wenn ihr Vater ihr nicht immer die besten Sachen aussuchen würde, dann hätte sie auch nichts Hochwertiges. Die kann doch eine echte Gucci-Tasche nicht von einem Fake unterscheiden“, meint er verächtlich und hat damit wohl gar nicht mal so Unrecht.



    „Wie auch immer. Ich werde jedenfalls versuchen, Oma nach dem Armreif zu fragen, wenn ich wieder zu Hause bin. Vielleicht hat sie einen klaren Tag und kann sich an etwas Brauchbares erinnern.“



    Der Kellner kommt mit meiner Pizza und Georges Salat an Essig und Öl und unterbricht damit unser Gespräch. George sieht mir zu, wie ich die Pizza so hungrig in mich hinein stopfe, als hätte ich seit Tagen nichts Gescheites mehr gegessen.



    „Wo du das immer hinsteckst! Ich sehe dir nur beim Essen zu und habe morgen sicher drei Pfund mehr auf der Waage, und du isst, was du willst, und es macht dir nichts aus.“ Er pickt bekümmert zwei Salatblätter auf, schielt dabei neidisch auf meine Pizza.



    „Ach Georgilein“, versuche ich ihn aufzumuntern, „du siehst super aus! Wo sind denn eigentlich deine kleinen Streberlein abgeblieben?“ Ich meine natürlich seine übereifrigen Studenten.



    „Die habe ich vorhin, als ich dich gesucht habe, für heute entlassen und ihnen einen freien Abend gestattet. Oder das, was noch vom Abend übrig ist. Ich glaube, sie wollten eine Bar suchen und ordentlich einen trinken gehen.“



     



    Nach dem Essen werde ich mit einem Schlag hundemüde. Es war ein langer Tag und ich habe eine emotionale Achterbahnfahrt hinter mir, also gehen George und ich ohne Umwege ins Hotel. George sagt, er brauche seinen Schönheitsschlaf und könne sich keine durchzechten Nächte mehr leisten. Mir ist es nur Recht so. Nach einer schnellen Dusche falle ich ins Bett und bin schon eingeschlafen, noch bevor George das Licht ausgemacht hat.



     



     



     



     


  Montag


     





     





    Was war das? Ich schrecke hoch. Es ist stockdunkel und da war ein lautes Geräusch. Ich kann den Lichtschalter nicht finden, meine Nachttischlampe finde ich auch nicht. Wo bin ich? Meine Hand tastet über das Bett und ich bemerke, dass gar es nicht mein Bett ist. Ach, klar, ich bin in diesem Mittelalter-Hotel. Alles in Ordnung. Ich lasse mich wieder in mein Kissen sinken und freue mich, dass die Nacht noch nicht vorbei ist.



    Rumms. Wieder dieses Geräusch. Ich bin mir sicher, dass es auf dem Flur ist. Egal. Augen zu und weiterschlafen.



    Rumms. Das sind sicher Georges idiotische Studenten, die von ihrer idiotischen Sauftour zurückkommen.



    Rumms. Also langsam reicht es aber. Es klopft, und zwar an unserer Zimmertür. Diese idiotischen Idioten.



    Ich ignoriere es. Wieder klopft es.



    „George“, rufe ich leise, aber er reagiert nicht. Mist, er hat sicher wieder seine Ohrenstöpsel drin, er behauptet vehement, ich würde schnarchen. Erneutes Klopfen.



    Jetzt reicht es mir endgültig. Denen werde ich die Meinung sagen.



    Ich steige vorsichtig aus dem Bett und taste mich im Dunkeln zur Tür. Ich öffne sie leise und erwarte, gleich in die Gesichter von ein paar angetrunkenen Studenten zu blicken, die mich dämlich angrinsen werden. Aber da ist niemand. Ich blicke nach rechts und links durch den Flur, aber im Schein der flackernden Wandfackeln kann ich niemanden erkennen. Ich mache noch einen Schritt, um in den Flur zu treten, und stoße mit dem Fuß gegen etwas. Gegen jemanden.



    Ich beuge mich nach unten, um den Besoffenen näher in Augenschein nehmen zu können, und mein Herz macht einen Aussetzer. Mein Atem stockt. Das ist kein besoffener Student.



    Vor mir liegt, der Länge nach auf dem Rücken, den einen Arm in einem unnatürlichen Winkel abgedreht, das Gesicht mit den geschlossenen Augen mir leicht zugewandt, in einer Blutlache – Siegfried.



    Das Blut rinnt aus einer Wunde an seiner Schulter, sein Hemd ist blutdurchtränkt, seine Haut leichenblass. Ich lege eine Hand auf seine Stirn, auf seinen Hals, auf seinen Arm.



    Ich versuche, einen Puls zu fühlen, aber da ist kein Puls. Ich halte mein Gesicht ganz nah an seines, um seinen Atem zu spüren, aber da ist kein Atem. Die Gewissheit fährt mir wie ein Schock in alle Glieder: Er ist tot.



    Ein nie gekannter Schmerz rast durch meinen Körper, ich zittere und werfe mich schluchzend auf ihn, bin selbst ganz blutverschmiert, das ist mir egal. Ich fühle mich, als hätte ich den größten Verlust meines Lebens erlitten. Eine tiefe Trauer übermannt mich, mein Herz zerreißt, ich schmiege mich fest an Siegfrieds toten Körper, weil ich weiß, dass nur er meine Qualen beenden kann.



    Als der Schmerz unerträglich wird, öffne ich den Mund und schreie. Ich schreie meinen Schmerz hinaus in den unheimlich flackernden Flur, immer noch an Siegfried geklammert. Und schreie und schreie.



     





    „Hilda, oh my godness, Hilda! Hilda! Hilda, wach auf, wake up, Hilda!“ George schüttelt mich, er ist kreidebleich und kniet neben meinem Bett. Ich blinzle in das helle Licht der Deckenlampe und sehe mich verwirrt um.



    „Siegfried“, sage ich und zeige zur Tür. „Da war Siegfried, und er ist – tot.“ Erneute Schluchzer schütteln mich und ich vergrabe das Gesicht in der tränennassen Bettdecke, die ich fest umklammert halte.



    „Honey, du hast geträumt! Es war nur ein Traum“, versucht George mich zu beruhigen.



    „Ein Traum? Das kann nicht sein, ich war doch hier, dann war da dieses Geräusch, davon bin ich aufgewacht, und dann hat es geklopft und ich dachte, es wären deine Studenten, und dann bin ich zur Tür gegangen, und da war…“



    „Da war nichts“, unterbricht George mich sanft und nimmt meine Hand. „Da war nichts. Du hast wirklich nur geträumt. Ich bin wachgeworden, weil du geschrien hast wie am Spieß. Das war der schlimmste Schrei, den ich jemals gehört habe, selbst durch meine Ohrenstöpsel. Dann habe ich das Licht angemacht und du hast hier, in deinem Bett, gesessen, deine Decke umklammert und du hast einfach nicht aufgehört zu schreien.“



    Ich kann es gar nicht glauben. Es war so real. Der Schmerz war so echt. Ich spüre jetzt noch, wie es mir die Brust zusammenzieht und den Atem abschnürt, wenn ich nur an das Bild des toten Siegfried vor meiner Tür denke. Tränen rinnen über mein Gesicht, ich kann mich einfach nicht beruhigen. George nimmt mich in den Arm und wiegt mich sanft hin und her.



    „Ach, Hilda, es war doch nur ein Traum.“ Es war nicht nur ein Traum. Es war der schlimmste Traum, den ich je hatte. George legt sich neben mich und bettet meinen Kopf auf seine Brust. Er streichelt mir beruhigend über das Haar und sagt, ich solle noch ein bisschen schlafen.



     





    Als Georges Wecker klingelt, bin ich schon längst wach. Genau genommen habe ich seit dem kleinen Zwischenfall gar nicht mehr geschlafen. Immer wenn ich die Augen geschlossen habe, sah ich das Bild des toten Siegfried vor mir und dieser unerträgliche Schmerz kehrte zurück.



    Daher habe ich die Augen nicht mehr geschlossen. George ist schnell wieder eingeschlafen, aber ich habe neben ihm wachgelegen und gegrübelt. Über den Armreif und das Theaterstück, das mich so beeindruckt hat, und über meinen Traum. Wahrscheinlich war ich einfach nur übermüdet und daher etwas übersensibel und deshalb hatte ich diesen schrecklichen Traum.



    Beim Frühstück, das zum Glück aus einem ordentlichen Büffet und nicht irgendeinem mittelalterlichen Hirsebrei besteht, treffen wir auf die Studenten. Florian kommt direkt auf mich zu gestürmt.



    „Hey, guten Morgen, habt ihr auch dieses krasse Gebrüll heute Nacht gehört? Muss so gegen vier Uhr gewesen sein! Das klang, als würde jemand gefoltert oder abgeschlachtet werden!“ Seine Augen leuchten.



    Ich blicke verlegen nach unten. „Ähm, ja, hab’s auch gehört“, nuschele ich.



    „Krass, oder?“ ‚Krass‘ scheint sein absolutes Lieblingswort zu sein, so oft, wie er es benutzt.



    George bespricht mit seinen Studenten den Tagesplan und ich widme ich in der Zeit meinem Frühstück. Ich bin total ausgehungert und esse mit großem Appetit zwei Brötchen, ein Müsli und eine Kiwi. Danach fühle ich mich gestärkt und gut gerüstet für den neuen Tag.



     





    Nach dem Frühstück bricht George mit seiner Gruppe auf, um eine Bootstour auf dem Rhein zu machen. Ich bleibe lieber auf dem Festland und verabrede mich mit George zum Mittagessen. Bei meiner Grübelei letzte Nacht habe ich mir nämlich überlegt, dass ich diesen Souvenir-Laden, von dem Lisa erzählt hat, aufsuchen möchte, um etwas über meinen Armreif in Erfahrung zu bringen. Ich mache mich zu Fuß auf den Weg in die Stadt und bin zum ersten Mal doch froh, nach Worms gekommen zu sein. Ich fühle mich hier wohl, fast wie zu Hause. Und es gefällt mir gut, dass alles so nah beieinander liegt; ich kann überall zu Fuß hingehen. Gerade als ich die Fußgängerzone erreiche, klingelt mein Handy. Es ist Emily.



    „Hey, Emily, was gibt’s?“, begrüße ich sie freudig.



    „Hilda, gut, dass du rangehst! Ich muss dringend mit dir reden! Es ist furchtbar gewesen!“, rattert Emily los. Okay, das wird wohl ein längeres Gespräch werden. Ich sehe eine Bank unter ein paar Bäumen und steuere darauf zu.



    „Emily, ganz langsam und der Reihe nach, was ist denn los?“, frage ich, während ich mich auf die Bank setze.



    „Ich wollte doch am Wochenende mit Nils reden, du weißt schon, ihm meine Affäre beichten“, legt Emily los. „Aber ich dachte, es wäre auch nicht fair, wenn ich nicht vorher mit Walter spreche, weil er doch so auf Geheimhaltung bedacht ist und so. Naja, auf jeden Fall habe ich mich gestern mit Walter getroffen, um ihm zu sagen, dass es aus ist und dass ich Nils alles sagen werde.“



    Ich halte die Luft an und atme dann zischend wieder aus. Emily redet ununterbrochen weiter: „Walter ist total ausgerastet. Aber so was von ausgerastet sag‘ ich dir! Er hat gebrüllt und gesagt, das könne er nicht akzeptieren, ich hätte ihn hinters Licht geführt, weil ich ihm Nils verschwiegen habe, kurzum, er hat sich unheimlich aufgeregt.“ So ein Blödmann.



    „Naja, er hat jetzt sicher Angst, dass Nils seine Frau ausfindig macht und es ihr sagt“, gebe ich zu bedenken, wobei ich mich selbst über meine Worte wundere, warum verteidige ich sein Verhalten? „Was nicht heißen soll, dass ich ihn in Schutz nehmen will, ganz und gar nicht“, stelle ich schnell klar, „Aber ich vermute, ihm geht der Arsch auf Grundeis, wie man so schön sagt. Er hat dabei wohl weniger Angst um seine Ehe als um sein Vermögen, wenn ich das mit dem Ehevertrag richtig verstanden habe.“



    „Da hast du Recht“, stimmt Emily mir zu, „aber ich bitte dich! Er hat einen abartigen Ausraster gehabt, so was hab‘ ich noch nie gesehen. Ich hatte echt Schiss! Irgendwann ist er dann abgehauen, aber vorher hat er noch gesagt, wenn ich es Nils oder sonst wem erzählen würde, dann würde mir das noch leidtun. Und das gleiche gilt übrigens auch für dich. Seine genauen Worte waren: ‚Wenn diese dämliche Schlampe von Mitbewohnerin ihr Maul aufmacht, dann wird sie es noch bereuen.‘“



    „So ein Pisser! Erst seine Frau betrügen und dann nicht dazu stehen können! Feiger Mistkerl!“ Jetzt werde ich richtig wütend. Emily so zu bedrohen, das ist echt das Letzte. Das Allerletzte. Und dann geht er auch noch auf mich los, was soll das denn?



    „Was hat denn Nils zu der ganzen Sache gesagt?“, frage ich vorsichtig, in der Hoffnung, er würde Emily verzeihen und ihr beistehen.



    „Ich war nicht mehr bei ihm“, sagt Emily zerknirscht. „Ich habe mich nicht getraut, direkt zu ihm zu fahren. Ich habe dauernd gedacht, dass Walter mich jetzt beobachtet und es mitbekommen würde, wenn ich zu Nils gehe. Und dass er dann noch wütender wird.“



    „Ach, Emily, das ist doch auch keine Lösung. Walters Wutanfall hin oder her, du musst mit Nils sprechen.“



    „Ich weiß, ich habe mich für heute Nachmittag mit ihm verabredet. Ich fahre zu ihm und werde alles beichten. Drück mir die Daumen, dass er es gut aufnimmt“, bittet Emily.



    „Ja, mach‘ ich. Das wird schon. Und ruf mich ruhig an, wenn du reden willst, ich hab‘ mein Handy immer an. Kopf hoch“, sage ich aufmunternd.



    „Okay, bis später, ich melde mich“, antwortet Emily, dann ist sie weg.



    Während ich mein Handy wieder in der Handtasche verstaue, überlege ich, noch ein paar Minuten sitzenzubleiben. Warme Sonnenstrahlen dringen durch das Blätterdach, unter dem ich sitze. Es ist wirklich schön hier, wer hätte das gedacht.



    Mit geschlossenen Augen halte ich mein Gesicht in die Sonne und bekomme ein richtiges Urlaubsgefühl. Ich habe keine Termine, muss nicht arbeiten, das scheint mir doch noch eine tolle Woche zu werden. Vielleicht gehe ich nach dem Trip in den Souvenir-Laden mal schauen, was Worms sonst noch einkaufstechnisch zu bieten hat. Ich könnte neue Schuhe für den Sommer gebrauchen, ein paar Pumps oder Sandalen. Oder auch einen schicken Mantel, für frische Sommerabende.



    „Ha! Du schwänzt also auch!“, ruft jemand und ich spüre, dass sich etwas – wohl dieser jemand – zwischen mich und die Sonne schiebt. Ich blinzle und sehe Florian, der grinsend und mit in die Hüften gestemmten Händen vor mir steht.



    „Ähm, was heißt schwänzen, ich bin schließlich kein Seminar-Teilnehmer“, erkläre ich besserwisserisch. „Ich kann also machen, was ich will. Aber was ist mit dir? Solltest du nicht auf einem Schiff unterwegs sein?“, drehe ich den Spieß um.



    Er grinst jetzt nicht mehr, sieht schon fast betrübt aus. „Naja, wir waren gestern mit ein paar Leuten noch was trinken und ich werde sonst schon immer recht schnell seekrank. Und ich hatte heute Morgen das Gefühl, dass mein Kater und meine Neigung zur Seekrankheit keine besonders gute Kombination ergeben. Kurzum, ich hab‘ mich offiziell bei Mr. Darnett abgemeldet und stoße erst später wieder zur Gruppe. Was hast du denn jetzt vor?“, will er neugierig wissen, offensichtlich dazu bereit, sich mir anzuschließen.



    „Ich will in den Souvenir-Laden, der diesen ganzen Nibelungenkram verkauft“, antworte ich wahrheitsgemäß.



    „Cool, da komm‘ ich mit“, sagt er wie erwartet und eigentlich habe ich auch nichts gegen ein bisschen Gesellschaft einzuwenden.



     





    Gemeinsam machen wir uns auf die Suche und werden schließlich fündig. Der Laden ist ein ganz typischer kleiner Souvenir-Laden mit allerlei Krimskrams, den niemand wirklich braucht, den die Leute – die Touristen – aber kaufen wie verrückt. Momentan ist wenig los und wir können uns in Ruhe umsehen. Lisa hatte Recht, es gibt hier alles, was das Touri-Herz begehrt.



    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragt ein älterer Mann mit schütterem grauem Haar und goldgeränderter Brille. Da der Laden nicht danach aussieht, als gäbe es hier viel Personal, gehe ich davon aus, dass er der Inhaber ist. Ohne Umschweife spreche ich ihn auf meinen Armreif an.



    „Ja, vielleicht. Können Sie mir sagen, ob dieser Armreif bei Ihnen gekauft wurde?“, frage ich und strecke ihm meinen Arm hin. Er nimmt mein Schmuckstück in Augenschein und dreht dabei mein Handgelenk prüfend hin und her.



    „Nein“, sagt er entschieden, „hier wurde dieser Armreif ganz sicher nicht gekauft. Ich habe schon oft versucht, den Armreif in mein Programm aufzunehmen, habe aber bis heute keine Genehmigung dafür bekommen. Wo auch immer Sie dieses Schmuckstück her haben, bei mir wurde es nicht gekauft.“



    Enttäuscht ziehe ich meine Hand zurück. „Okay, danke trotzdem.“ Er sieht mich interessiert an. „Wenn ich mir die Frage erlauben darf, warum fragen Sie mich das?“, fragt er höflich, aber mit einer unverkennbaren Neugier.



    „Ich habe diesen Armreif von meiner Großmutter geschenkt bekommen. Sie sagte mir, dieser Reif sei schon seit vielen Generationen in Familienbesitz. Und gestern habe ich erfahren, dass es angeblich eine Nachbildung von Kriemhilds Armreif sein soll. Daher wollte ich einfach mal nachfragen, ob Sie etwas darüber wissen“, erkläre ich ihm.



    Betrübt schüttelt er den Kopf. „Nein, tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen. Ich denke auch, dass es eine Nachbildung des Nibelungen-Schmucks ist, und noch dazu eine sehr gute. Aber ich bin mir sicher, dass sie nicht hier in Worms angefertigt wurde.“ Das wundert mich jetzt aber, so klein ist die Stadt nun auch wieder nicht.



    „Warum können Sie sich SICHER sein, dass er nicht hier in Worms gemacht wurde? Vielleicht hat ein Juwelier ihn vor vielen Jahren angefertigt?“, spekuliere ich wild drauflos.



    „Das glaube ich nicht. Wissen Sie, der Veranstalter der Nibelungen-Festspiele, Wolfram Wiesenthal, ist ein sehr einflussreicher Mann in dieser Stadt, wirklich sehr einflussreich. Seine Familie lebt hier seit Generationen und ist schon immer tonangebend gewesen. Wiesenthal hat das Nibelungen-Merchandise der Stadt Worms fest im Griff, wie vorher schon sein Vater und sein Großvater. Alles, was Sie in diesem Laden sehen können“, er macht eine ausschweifende Handbewegung, „ist von Wolfram Wiesenthal höchstpersönlich abgesegnet. Ich versuche schon seit Jahren vergeblich, die Genehmigung für den Verkauf des Armreifs und einiger anderer Schmuckstücke zu bekommen. Und mein Vater, von dem ich diesen Laden übernommen habe, wollte das auch schon und war leider nie erfolgreich. Mein Vater hatte sogar in Zusammenarbeit mit einem Goldschmied Entwürfe für Armreifen in verschiedenen Preiskategorien angefertigt. Messing und Plastik für die ganz billige Ausführung, bis hin zu Gold und echten Diamanten für einen teuren Armreif. Aber er durfte nicht einmal ein Modell erstellen.“



    In seinem Blick sehe ich die Enttäuschung, die beim Gedanken an das gescheiterte Projekt wieder neu aufflackert.



    „Deshalb glaube ich wirklich nicht, dass irgendjemand hier in der Stadt einen Armreif wie diesen hätte anfertigen oder sogar verkaufen können, ohne sich mit Wiesenthal anzulegen“, beendet er seine Erklärung und wischt sich mit einem Stofftaschentuch über das Gesicht, wie es nur ältere Männer tun.



    „Das tut mir leid für Sie und Ihren Vater“, sage ich aufrichtig. „Aber warum ist denn dieser Wiesenthal so sehr dagegen?“



    „Wenn ich das wüsste“, antwortet er. „Aber es ist ihm wirklich wichtig. Als ich vor vielen Jahren auf die Idee kam, den Wunsch meines Vaters doch noch zu erfüllen – der alte Wiesenthal war gestorben und Wolfram hatte die Geschäfte übernommen - wurde ich zuerst nur rüde abgewiesen. ‚Nein, machen wir nicht‘, war Wolframs Antwort. Als ich keine Ruhe gab, wurde er schon ruppiger. Er drohte sogar damit, mir die Lizenz für den Laden entziehen zu lassen. Ich habe auch keine Zweifel, dass er das schaffen würde. Nun, ich ließ die Sache dann viele Jahre auf sich beruhen, doch vor ein paar Monaten wagte ich einen neuen Vorstoß.“



    „Doch er hat Sie wieder abgeschmettert“, ergänze ich.



    „Nicht ganz, er war sogar sehr liebenswürdig und erklärte, er könne durchaus verstehen, dass mir ein großes Geschäft durch die Lappen geht, wenn ich keinen Schmuck verkaufen darf. Daher würde er sich mit einer größeren Summe erkenntlich zeigen, wenn ich die Sache nun endgültig auf sich beruhen lassen würde.“



    Ich sehe ihn erstaunt an. „Sie haben sich bestechen lassen?“



    „Im Prinzip, ja. Er bot mir einen fünfstelligen Betrag an, dafür, dass ich nie wieder vorschlage, ein Schmuckstück der Nibelungen in das Souvenir-Sortiment aufzunehmen. Da konnte ich einfach nicht ablehnen.“



    „Aber warum war ihm das denn so viel Geld wert?“, frage ich fassungslos. Ein fünfstelliger Betrag! Wahnsinn!



    „Das weiß ich nicht. Aber ich werde mich nun an meinen Teil der Abmachung halten. Sie haben wirklich einen sehr schönen Armreif, aber ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Sicherlich kann Wolfram Wiesenthal Ihnen Auskunft geben. Auch wenn ich sehr bezweifle, dass er das tun wird.“



    Eine Gruppe Touristen stürmt den Laden und der nette Besitzer muss sich um seine Kundschaft kümmern. Florian kauft ein Buch über die Sagengestalten des Rheins – das hätte ich mal besser gekauft, aber ich mag nicht an meine Magisterarbeit denken, ich bin hier im Urlaub – und ich erwerbe zwei Schlüsselanhänger und ein Feuerzeug. Nicht, weil ich die Sachen wirklich brauche, aber weil der Mann sich so viel Zeit genommen und so offen mit mir gesprochen hat. Ich bedanke mich noch mal bei ihm und dann stehen Florian und ich wieder in der mittlerweile gut gefüllten Fußgängerzone.



    Eine Weile gehen wir schweigend nebeneinander her, Florian blättert in seinem Buch und ich bin total in meine Gedanken vertieft. Warum ist es diesem Wiesenthal nur so wichtig, dass niemand einen Armreif wie meinen herstellt und verkauft? Wenn ich das richtig verstanden habe, bekommt er doch einen kleinen Anteil von dem Umsatz des Souvenir-Ladens, weil er der Rechteinhaber von allem ist, was irgendwie mit den Nibelungen-Festspielen zusammenhängt. Also würde er letztendlich nur davon profitieren, wenn der Laden auch Schmuck anbieten würde.



    Eine Menge Leute stehen auf mittelalterlichen Schmuck und viele sind dazu bereit, richtig viel Geld dafür auszugeben. Und der Vorschlag des Senior-Ladenbesitzers, Schmuckstücke von verschiedener Qualität in verschiedenen Preisklassen anzubieten, ist doch eigentlich sehr vernünftig und hört sich nach gutem Umsatz an. Also warum zum Teufel will er den Schmuck nicht nachgebildet haben? Ich verstehe es einfach nicht.



    „Oh super, komm, ich lad‘ dich ein!“, ruft mein Begleiter und zieht mich zu einer Eisdiele. „Wollen wir uns setzen?“, fragt er mich mit seinen ewig leuchtenden Augen.



    „Ja, sicher“, antworte ich und lächle zurück. Ich mag ihn immer mehr, auch wenn er ein ziemlicher Kindskopf ist.



    Nachdem wir einen Tisch in der Sonne ergattert und unsere Bestellung – Spaghetti-Eis für ihn, einen Erdbeer-Amaretto-Eisbecher für mich – aufgegeben haben, sieht er mich nachdenklich an.



    „Was ist das für eine Sache mit dem Armreifen? Ich habe da nur Bruchstücke mitbekommen.“



    Ich erzähle ihm die ganze Geschichte und er hört mir aufmerksam zu. Mittlerweile sind auch unsere Eisbecher gekommen und ich schließe meine Erzählung mit meinen letzten Gedanken darüber, warum Wiesenthal den Verkauf des Schmucks verhindert und sogar viel Geld dafür gezahlt hat.



    „Ach, scheiß drauf, was der will, und warum er das will“, meint er schließlich nach kurzem Nachdenken. „Viel wichtiger für dich ist doch die Frage, warum deine Oma eine Nachbildung des Nibelungen-Schmucks hatte, aber nie etwas davon gesagt hat.“ Stimmt.



    Eigentlich war ich auf der Suche nach der Geschichte meines Erbstücks. Ich habe mich von der Geschichte zwischen Wiesenthal und dem Ladenbesitzer total aus dem Konzept bringen lassen.



    „Du hast so was von Recht“, erkläre ich bestimmt. „Und weißt du was? Die einzige Person, die mir darüber wirklich etwas erzählen kann, ist meine Oma. Die zwar leider unter Demenz leidet, aber meine einzige Quelle ist. Ich rufe sie jetzt an.“ Ich nehme mein Handy aus der Tasche und wähle die Nummer meiner Eltern. Meine Mutter hebt nach zweimal Läuten ab.



    „Hey Mama, ich bin’s. Hör mal, ich weiß, es ist schwierig, aber ich muss unbedingt mit Oma Gerda sprechen“, sprudele ich los.



    „Hilda, um Himmels Willen, ist etwas passiert?“ Meine Mutter klingt besorgt. Ich wünschte, sie würde mal aufhören, immer gleich das Schlimmste, eine Katastrophe oder was weiß ich zu vermuten, sie macht sich damit nur selbst das Leben schwer.



    „Nein, Mama, alles in Ordnung. Ich will Oma nur was über den Armreif fragen, den sie mir geschenkt hat. Du weißt schon, das Familienerbstück.“



    „Ja, ich weiß, das olle Ding. Fängst du jetzt etwa auch an, so ein Theater darum zu machen?“ Sie klingt fast ein wenig verärgert.



    „Warum denn Theater darum machen? Und warum ‚auch‘?“, frage ich zurück. Sie seufzt.



    „Na, weil deine Oma und deren Mutter, also deine Uroma, immer ein fürchterliches Getue um diesen Armreif veranstaltet haben. Alle paar Jahre wurde dieses Ding zum Juwelier getragen und professionell aufarbeiten lassen. Als dein Vater und ich ganz frisch verheiratet haben, habe ich einmal einen Streit deiner Großeltern mitbekommen. Dein Opa hat sich furchtbar darüber aufgeregt, dass deine Oma eine Rechnung von mehreren hundert Mark für irgendeine Arbeit des Juweliers an diesem Armreif mit nach Hause brachte. Er wollte sie damals nicht bezahlen, weil er meinte, für den Preis bekäme man schon zehn neue, aber Gerda bestand darauf, dass der Armreif unbezahlbar und die Arbeit jeden Pfennig wert gewesen sei.“



    Ui, mehrere hundert Mark, das ist heute eine Menge Geld, und war früher noch viel mehr.



    „Also, Hilda, was ist denn nun, was willst du von Gerda?“ Ich schlucke und hole tief Luft.



    „Ich wusste ja nicht, dass er so wertvoll ist“, beginne ich. „Aber gestern ist hier was ganz Komisches passiert. Ich habe erfahren, dass der Armreif nach dem Vorbild des Schmucks einer Frau aus einer Legende gemacht worden sein soll. Solche Armreifen wie meiner sollten sogar hier in einem Laden verkauft werden, aber das wurde verhindert.“



    Mama lacht. „Ach Hilda, da muss eine Verwechslung vorliegen. Deine Oma schwört, dass dieser Reif schon seit vielen hundert Jahren in ihrem Familienbesitz ist. Ob das nun wirklich stimmt, man weiß es nicht. Aber alt ist er auf jeden Fall. Wahrscheinlich gab es früher einfach viele Schmuckstücke in dieser Art“, gibt sie zu bedenken.



    „Das mag ja sein, aber ich würde trotzdem gerne kurz mit ihr sprechen“, bitte ich.



    „Gut, aber ich kann nicht versprechen, dass es dir etwas bringt“, willigt sie schließlich ein.



    Ich höre, wie sie mit dem tragbaren Telefon die Treppe hoch geht und an die Tür des Zimmers klopft, in dem ich meine Kindheit verbracht habe und wo nun meine Oma wohnt.



    „Hallo Gerda, darf ich dich kurz stören? Hilda ist am Telefon und möchte mit dir sprechen“, höre ich meine Mutter sagen. Dann höre ich Schritte, wahrscheinlich betritt sie das Zimmer und geht auf Oma zu. Dann Omas Stimme: „Ach, wie schön, dass sie mich einmal besuchen kommt.“ Zuverlässig meldet sich mein schlechtes Gewissen, anscheinend hat sie bemerkt, dass ich lange nicht da gewesen bin – trotz Demenz.



    „Nein, Gerda, Hilda ist nicht hier, sie ist am Telefon. Und sie möchte dich etwas fragen.“ Meine Mutter spricht geduldig mit ihr, so wie man mit einem kleinen Kind spricht.



    „Ja, aber warum kommt sie denn nicht und fragt mich? Warum ruft sie denn an?“ Manchmal frage ich mich, wie viel Demenz echt ist und was sie spielt, denn von Zeit zu Zeit ist sie doch verblüffend scharfsinnig. Für jemanden, der nicht weiß, wie viele Mahlzeiten er heute schon zu sich genommen hat, waren das sehr logische und präzise Fragen.



    „Hilda ist mit den Leuten von der Universität unterwegs. Sie verbringt diese Woche in Worms“, erklärt Mama ihr in ruhigem Tonfall. Dann bricht die Hölle los.



    Ein ohrenbetäubendes Gezeter und Gekreische dringt an mein Ohr und ich muss das Handy ein Stückchen weghalten, sonst laufe ich Gefahr, mir einen ernsthaften Schaden zuzuziehen.



    „WAAAS? Was macht sie denn in WORMS? Warum lasst ihr sie nach WORMS fahren? Wisst ihr denn nicht, wie gefährlich das ist? Habe ich Hilarius denn nicht immer eingeschärft, dass NIEMAND aus dieser Familie NIEMALS nach WORMS fahren darf? NIEMALS?“ Meine Oma scheint sich da in einen richtigen hysterischen Anfall hineinzusteigern, sie scheint also doch nicht so gut drauf zu sein, wie ich zuerst gedacht habe.



    Ich höre, wie meine Mutter versucht, sie zu beruhigen, aber das scheint ihre Panik nur noch mehr zu schüren.



    „Siehst du denn nicht, in welcher Gefahr sie sich befindet?“



    Wie gefährlich kann ein Städtchen wie Worms denn schon sein? Sie tut gerade so, als wäre ich zu einer Expedition in die Slums aufgebrochen.



    „Hilda, Schatz, ich muss mich jetzt um deine Oma kümmern. Sie reißt sich sonst alle Haare aus und zerkratzt sich das ganze Gesicht. Wir telefonieren später wieder“, keucht meine Mutter und legt auf, bevor ich etwas erwidern kann.



    Florian sieht mich mit großen Augen an, zum ersten Mal leuchten sie nicht.



    „Krass, das hat sich ja angehört wie in ‚Der Exorzist‘. Was war denn da los?“ Tja, wenn ich das nur selbst wüsste…



     





    Zum Mittagessen treffen wir uns mit George und dem Rest der Gruppe und gehen in ein mittelalterliches Restaurant. Allmählich wird es mir zu viel mit diesem Mittelalter-Kram, aber ich will kein Spielverderber sein.



    In dem Restaurant ist es ganz lustig, wir trinken Wein aus Holzbechern und essen Hähnchen, dessen Knochen wir über die Schultern in hohem Bogen auf den Boden werfen. Die Kellnerin trägt ein Kleid, das dem der Wirtin in unserem Hotel sehr ähnlich sieht und ich beginne mich zu fragen, ob es wohl viele dieser seltsamen kleinen Mittelalter-Läden in dieser Stadt gibt.



    Diese Läden, in denen man nie jemanden sieht, deren Schaufenster voller Kettenhemden und Schwerter und altmodischer Kleidungsstücke sind und aus denen es immer nach Räucherstäbchen riecht.



    „Komm, trink noch einen, du siehst ganz blass aus, dann kriegst du mal ein bisschen Farbe“, sagt ein – wie könnte es auch anders sein – mittelalterlich gekleideter Kellner und schenkt mir einen weiteren Becher Wein nach.



    Klar, wenn er das sagt, warum auch nicht. Ich bin damit nun schon bei meinem zweiten Becher Wein angekommen, dabei ist es erst früher Nachmittag. In einiger Entfernung von unserem Gruppentisch hüpft ein schmächtiger Mann in einer Art Hofnarren-Uniform mit einer Laute herum und ich bin mir nicht sicher, ob sich die Töne so schief anhören sollen oder ob ich mir nur einbilde, dass sie schief sind.



    Ich gewinne den Eindruck, dass meine Ohren nicht mehr ganz klar das wiedergeben, was um mich herum passiert. Ich versuche, den Becher zu packen, doch meine Hand greift immer wieder ins Leere. Auch meine Augen scheinen ein Problem mit dem flackernden Licht der Teerfackeln zu haben, denn ich merke, wie ich die Lider zusammenkneife und versuche, meinen Blick scharf zu stellen – leider erfolglos.



    George ist mit einer seiner Studentinnen in ein lebhaftes Gespräch vertieft und ich wundere mich darüber, wie jemand, der so kultiviert ist und so viel Wert auf Ästhetik im Leben legt wie George, tatsächlich freudestrahlend in einem Raum essen kann, in dem überall Essensreste auf dem Boden liegen.



    Florian sitzt neben mir und mampft gierig, obwohl er doch eben erst eine große Portion Spaghetti-Eis verdrückt hat. Männer können das. Ich dagegen bekomme kaum noch einen Bissen herunter, mein Bauch fühlt sich total überfüllt an.



    Das Rauschen in meinen Ohren wird immer schlimmer und ich kann kaum noch etwas sehen. Ich glaube, ich brauche frische Luft, es kommt mir furchtbar eng und stickig hier drin vor.



    „‘Sch geh ma‘ raus“, nuschele ich, keine Ahnung, ob mich überhaupt jemand gehört hat. George und Florian sind beide vertieft, der eine in seine Unterhaltung, der andere in sein Essen. Schwankend bahne ich mir einen Weg durch das erstaunlich volle Restaurant.



    Draußen vor der Tür angekommen, lasse ich mich schnaufend an der Hauswand entlang hinunter auf den Boden gleiten und bleibe dort mit geschlossen Augen und völlig erschöpft sitzen. Alles scheint zu schwanken, zu taumeln, sich zu drehen.



    Komisch, so heftig reagiere ich sonst nicht auf Alkohol, ich würde mich zwar nicht gerade als trinkfest bezeichnen, aber eine dermaßen heftige körperliche Reaktion auf zwei Gläser Wein hatte ich noch nie.



    Vorsichtig öffne ich die Augen und versuche, mich auf einen fernen Punkt zu konzentrieren. Es heißt, dass man bei Seekrankheit den Horizont fixieren soll, warum sollte es dann nicht helfen, wenn einem an Land der Boden unter den Füßen, oder in meinem Fall unter dem Hintern, schwankt.



    Leider sitze ich in der engsten und schmalsten Gasse, die die Welt zu bieten hat, ich kann kaum im Sitzen meine Beine ausstrecken. Es gibt hier keinen wirklich weit entfernten Punkt, und nach oben traue ich mich nicht zu schauen. Das würde die Situation eher verschlimmern.



    Genervt schließe ich wieder die Augen und kralle mich am Kopfsteinpflaster fest. Wenn ich aber so besoffen bin, dass ich hier buchstäblich in der Gasse liege, warum bin ich trotzdem so klar im Kopf und erkenne meine Misere? Meine Knie zittern und ich fühle mich ganz schwach und schlapp und elend.



     





    „He, hallo, geht’s dir nicht gut?“, höre ich verschwommen eine mir fremde männliche Stimme. Ich öffne den Mund, will etwas sagen, aber es kommt einfach nichts heraus.



    Langsam blinzle ich, aber weil sich immer noch alles dreht und ich nur verschwommen sehen kann, erkenne ich nicht, wer da vor mir steht.



    Ein Mann beugt sich über mich – ein dunkelhaariger, gutaussehender Mann, glaube ich zu erkennen, aber wer sieht nicht gut aus, wenn man nur verschwommen sehen kann? – und ich spüre, wie er mit seiner Hand vor meinem Gesicht herumwedelt.



    Ich bin absolut unfähig, mich zu bewegen oder irgendein Zeichen von mir zu geben, dass ich ihn verstehen kann. Noch einmal versuche ich, etwas zu sagen, ihn um Hilfe zu bitten, aber als ich den Mund öffne, erklingt nur ein jämmerliches Winseln.



    „Total weggetreten“, höre ich meinen Retter murmeln. Gut, er hat meine missliche Situation erkannt und nun wird er mir wohl helfen, wie auch immer er das anstellen will.



    Ein Schluck Cola wäre super, das hilft mir in fast jeder Situation. Ein großer Schluck kühle, süße Cola, der durch meine ausgetrocknete Kehle rinnt, was für ein Gedanke. Während ich noch über eine Cola nachdenke, bemerke ich auf einmal ein Ziehen an meinem linken Arm.



    Unsanft werde ich hochgerissen und auf die Füße gestellt. Mein Retter legt sich meinen Arm um die Schultern, fasst mich um die Taille und schleift mich ein Stück die Gasse entlang. Als ich die Augen öffne, bemerke ich trotz meines benebelten Zustandes, dass er mich von dem Restaurant weg führt, ich dachte eigentlich, er bringt mich wieder hinein.



    Plötzlich gerate ich in Panik, wo will er mich denn hin bringen? Weder George noch Florian wissen, wo ich bin. Mein Handy und alles, was ich sonst dabei habe, befindet in meiner Handtasche. Und die ist natürlich auch im Restaurant.



    Ich will nicht in einer fremden Stadt von einem Fremden irgendwohin gebracht werden!



    Verzweifelt versuche ich mich zu wehren, versuche zu schreien, aber mein Körper gehorcht mir nicht. Wehrlos muss ich mich wegschleifen lassen, wir haben schon fast das Ende der Gasse erreicht und sind damit außer Sichtweite. Falls doch noch jemand mich vermissen und draußen nach mir sehen sollte, wird er mich nicht finden können.



    „Hey, bleib mal stehen!“, höre ich eine helle Stimme rufen. Erkennen kann ich niemanden, die Person muss von hinten kommen. Mein Retter/Entführer geht zuerst etwas schneller, dann, als von hinten schnelle Schritte näherkommen, bleibt er stehen.



    „Ja, ich wusste doch, dass du das bist, warum rennst du denn weg, wenn ich dich rufe?“ Die Stimme kommt mir bekannt vor, ich kann sie aber nicht einordnen.



    „Ähm, ja, hab‘ dich nicht gehört. Was willst du denn?“, antwortet mein Retter/Entführer ein wenig patzig.



    „Es gab da ein paar Änderungen, von denen du nichts weißt, weil du mal wieder nicht zu den Proben gekommen bist“, beginnt die Frau in einem scharfen Tonfall. Ich höre ihre Schritte, sie scheint um uns herum zu gehen.



    Als ich die Augen öffne, sehe ich verschwommen eine junge Frau vor uns stehen, die Hände in die Hüften gestemmt.



    „Was soll das denn?“, fragt sie, und ihr Tonfall ist noch eine Nummer schärfer als vorher. Ich nehme wahr, wie sie nun wild herumgestikuliert.



    „Ähm, eh, sie ist, äh, sie hat, hm, also, vorhin, da hab ich, äääääh.“ Mein Retter/Entführer stammelt sinnloses Zeug, selbst ich kann das erkennen.



    „Das ist doch Hilda!“, ruft die Frau auf einmal laut aus. Sie kennt mich? Gut, dann wird sie mir helfen. Hoffe ich.



    „Hilda, was ist denn passiert? Was ist mit dir?“, schreit sie mich förmlich an, kommt mit ihrem Gesicht ganz nah an meins heran. Kriemhild! Es ist Kriemhild!



    Wieder versuche ich, etwas zu sagen, aber außer einem Stöhnen ist einfach nichts zustande zu bringen.



    „Ähm, also ich bin hier gerade zufällig lang gekommen, und da lag sie auf der Straße. Ich glaube, sie hat zu viel getrunken. Ich wollte ihr nur helfen. Kennst du sie?“ fragt mein Retter/Entführer.



    Kriemhild schnappt empört nach Luft. „Also jetzt tu doch nicht so! Du hast sie doch gestern gesehen. In meiner Garderobe! Das ist Hilda, die mit dem Armreif!“



    „Ach so, äh, hab ich gar nicht erkannt. Aber das ist auch egal, wenn ich sie erkannt hätte, dann hätte ich ihr erst recht geholfen“, rechtfertigt sich der Mann.



    Gestern in der Garderobe? Dann muss mein Retter/Entführer also Hagen von Tronje sein, ich weiß nur nicht mehr, wie er wirklich heißt. Auch Kriemhilds Name will mir im Moment nicht einfallen.



    „Hey, was ist denn da los? Hilda?“, höre ich jemanden rufen, und ich erkenne seine Stimme sofort, es ist Florian.



    „Ihr geht’s nicht gut und ich wollte ihr helfen. Sie lag hier mitten auf der Straße“, ruft Hagen ihm entgegen, seine Stimme hat einen seltsamen Unterton.



    „Das sah eher so aus, als wolltest du sie wegschleifen“, entgegnet Kriemhild misstrauisch.



    „Ja, und wo wolltest du Clown sie hinbringen, um ihr zu helfen?“, motzt Florian Hagen an, mittlerweile hat er zu uns aufgeschlossen. „Wir sitzen doch alle drüben im ‚Dampfenden Kessel‘, warum bringst du sie nicht zu uns?“



    „Woher soll ich denn wissen, wo sie war, bevor sie hier mitten auf der Straße getrollt hat?“, motzt Hagen zurück.



    „Na, weil du uns doch gesehen hast?! Du warst auch im Restaurant, ich hab dich doch genau gesehen!“, ruft Florian empört.



    Mir wird das nun alles zu viel, und ich stöhne laut auf, als meine Beine unter mir wegsacken. Sofort springt Florian hinzu und stützt mich von der anderen Seite, Hagen hält mich immer noch fest umklammert.



    „Also ich denke, es hilft Hilda nicht, wenn wir uns hier in der Gasse weiter streiten. Am besten bringen wir sie zurück ins Lokal, damit sie sich hinsetzen und die Füße hochlegen kann. Und ich denke, ein Schluck Wasser oder Cola wird ihr sicher auch nicht schaden“, schaltet Kriemhild sich ein und unterbricht die hitzige Diskussion der beiden Männer.



    Mit vereinten Kräften – wobei ich fairerweise zugeben muss, soviel Kraft steure ich selbst nicht dazu bei – werde ich zurück in den ‚Dampfenden Kessel‘ bugsiert und dort auf einen Stuhl gesetzt. Kriemhild bringt mir sofort eine eiskalte Cola, die ich gierig mit großen Schlucken trinke.



    Als das Rauschen in meinen Ohren nachlässt und auch nicht mehr alles in meinem Blickfeld schwankt, mache ich einen erneuten Versuch, etwas zu sagen.



    „Wasss passsiert?“, nuschele ich. Immerhin, ich konnte mich halbwegs verständlich äußern. Kriemhild sitzt neben mir und sieht mich besorgt an.



    „Also ich kam gerade von der Probe und habe gesehen, wie unser Supermann hier“, sie deutet auf Hagen, „dich wegschleppen wollte. Erinnerst du dich an mich? Ich bin Lisa und spiele die Kriemhild. Wir haben uns gestern nach der Aufführung kennen gelernt.“



    Lisa, genau, so heißt sie mit richtigem Namen. Sie scheint wirklich so nett zu sein, wie ich sie von gestern in Erinnerung hatte.



    „Anscheinend hast du ein bisschen zu viel getrunken und bist dann draußen auf der Straße einfach umgekippt.“



    „Ja, du hast reglos auf dem Boden gelegen und ich wollte dir nur helfen“, mischt sich Hagen ein. Hugh Jackman. „Ich heiße übrigens Markus.“ Stimmt, Markus heißt er. Und er lächelt mich an. Mit einem wunderschönen, strahlend weißen Lächeln.



    Am anderen Ende des Raumes spricht Florian mit George, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Ich sehe, dass George erschrocken die Augen aufreißt und dann hektisch, ja schon fast panisch, auf mich zu gerannt kommt.



    „Honey, was machst du denn nur für Sachen?“, ruft er, noch bevor er uns erreicht hat. Sein Gesicht ist eine erstarrte Maske des Entsetzens, was hat Florian ihm denn nur erzählt?



    „Mir geht es gut“, sage ich, und es fühlt sich wirklich alles schon besser an. Von Minute zu Minute lassen Schwindel und Übelkeit nach, ebenso das Rauschen in den Ohren.



    „Darling, du wärst fast gekidnappt worden!“, ruft er und schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. Florian, der nun neben George steht, hat die Arme vor der Brust verschränkt, funkelt Markus böse an und nickt bestätigend.



    „Jep. Dieser Typ hier wollte sie wegschleppen“, sein Tonfall lässt keinen Raum für Zweifel.



    Markus guckt betreten zu Boden. „Nein, ich wollte doch nur helfen. Sie lag ein gutes Stück von der Tür des Restaurants entfernt auf dem Boden. Ich wusste nicht, dass sie hier drin war. Sonst wäre ich doch selbstverständlich hierhergekommen, um Hilfe zu holen.“ Seine Stimme ist leise.



    Dann hebt er denn Kopf und blickt mir fest in die Augen. „Ich wollte dich doch nur nicht so da liegen lassen. Da hab‘ ich einfach nicht lange nachgedacht, sondern hab‘ dich aufgehoben und bin ein Stückchen gegangen. Und noch bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich als Nächstes mache, kam Lisa auch schon angerannt.“ Er macht eine wegwerfende Handbewegung in Lisas Richtung und lächelt mich wieder an. Ich schmelze förmlich dahin und merke, dass meine Beine – obwohl ich sitze – schon wieder zittrig werden.



    „Ach so ein Schwachsinn!“, brüllt Florian mit hochrotem Kopf. „Der ist mir doch schon aufgefallen, als wir kamen. Der hat doch an der Bar gehockt und dauernd zu uns rüber geglotzt! Natürlich wusste der, wo Hilda hingehört!“ Er sieht aus, als würde er Markus gleich an die Gurgel gehen.



    „Stimmt das?“, fragt George ein wenig misstrauisch.



    „In der Probe war er jedenfalls nicht“, ergänzt Lisa und nun schauen drei, wenn ich mich mitzähle vier, Augenpaare erwartungsvoll auf Markus.



    Der zögert einen Moment, dann antwortet er: „Ja, ich war vorher schon hier. Aber ich habe doch keinen Überblick darüber, wer sonst noch hier war. Guckt doch mal, wie voll die Bude ist. Und nur, weil ich an der Bar gesessen und mich umgesehen habe, soll ich nun jede Person, die ich nachher auf der Straße treffe, sofort als ‚ist hier gewesen‘ identifizieren können?“



    George nickt nachdenklich, auch Lisa scheint beschwichtigt, nur Florian kocht noch immer vor Wut.



    „Jedenfalls tut es mir sehr leid, dass ich für einen solchen Wirbel gesorgt habe. Vielleicht kann ich euch sozusagen als Entschädigung eine kleine Führung anbieten?“ Markus setzt wieder sein Mister-Universum-Lächeln auf.



    „Wo willst DU uns denn schon hinführen?“, fragt Florian verächtlich.



    Mir doch egal, ich lasse mich von ihm hinführen, wo immer er mich hinführen möchte. „Gerne“, sage ich und lächle Markus so warmherzig und strahlend und gleichzeitig entschuldigend – für Florians Grobheit – an, wie ich nur kann.



    „Ich dachte, da ihr euch so für die Nibelungen interessiert, würde euch eine Führung durch das Familienanwesen der Wiesenthals vielleicht begeistern?“



    George macht große Augen. „Wiesenthal? Also du meinst tatsächlich die Villa von Wolfram Wiesenthal?“



    „Klar meine ich die, was denn sonst?“, antwortet Markus strahlend und zwinkert mir zu. „Schließlich bin ich ein Wiesenthal.“



    Jetzt bekommt George rote Flecken im Gesicht, ich kann es kaum glauben, so habe ich ihn noch nie gesehen. Er scheint vollkommen aus dem Häuschen zu sein. Aufgeregt hüpft er von einem Bein auf das andere und klatscht dabei in die Hände.



    „Ja, das wäre wonderful. Ich hätte nie zu träumen gewagt, dass ich jemals die Wiesenthal-Villa von innen sehen darf! Great! Wann kann’s losgehen?“ Erwartungsvoll grinst er Markus an. Florian hingegen zieht ein verärgertes Gesicht.



    „Und was soll so toll sein an dieser Villa?“, mault er trotzig, woraufhin George ihn fassungslos ansieht.



    „Wolfram Wiesenthal besitzt die größte private Nibelungen-Sammlung in Deutschland, ja vielleicht sogar weltweit. Bücher, Kunstwerke, alles. Dieses private Museum ist höchst privat, mehr als das, keine Presse darf dort hinein, es gibt keine Führungen, nichts.“



    Ungerührt blickt Florian ihn an. „Aha. Und wenn das alles so mega-privat ist, warum soll er uns dann reinlassen?“



    Allmählich finde ich sein Misstrauen wirklich unangebracht. Hagen, ich meine, Markus ist doch nur hilfsbereit gewesen und das Missverständnis scheint ihm peinlich zu sein.



    „Ich würde gern die Villa sehen“, erkläre ich schließlich mit Nachdruck. Markus strahlt mich an.



    „Prima. Jetzt ist es…“, er sieht auf seine Uhr, „… halb zwei. Ich muss noch vorher kurz zu Hause Bescheid sagen, also wie wäre es denn, wenn wir uns in einer Stunde bei uns am Gartentor treffen?“ Er blickt erwartungsvoll in die Runde.



    George ist begeistert und willigt sofort ein, dann stürmt er los, um seinen Studenten mitzuteilen, dass sie einen freien Nachmittag haben, der jetzt sofort beginnt.



    Florian steht griesgrämig neben mir und es ist ihm deutlich anzusehen, dass er eigentlich nicht mit zur Villa kommen möchte. Als Markus ihn jedoch darauf anspricht und es ihm freistellt, zu kommen oder fernzubleiben, grummelt er trotzig, dass er mitkommen wolle. Na schön, aber dann soll er sich auch benehmen. Vielleicht nehme ich ihn mir gleich in einem unbeobachteten Moment vor und sage ihm, dass sein feindseliges Verhalten lächerlich ist.



    „Okay, dann sehen wir uns gleich“, verabschiedet sich Markus nun, und fährt an Lisa gewandt fort: „Lisa, wir sehen uns dann heute Abend auf der Bühne.“



    Lisa kneift die Augen zusammen und antwortet mit genervter Stimme: „Also ging deine großzügige Einladung nur an Hilda und ihre Freunde, nehme ich an. Keine Angst, ich hab‘ sowieso was Besseres vor, ich wollte dein Angebot nicht annehmen, so oder so.“



    „Tja, Zeiten ändern sich“, grinst Markus und geht dann mit großen Schritten zur Tür. Sie verdreht die Augen und schüttelt den Kopf, was er aber nicht mehr sehen kann, anschließend sieht sie mich an. Ich blicke fragend zurück, da es mir so vorkommt, als hätte sich zwischen den gesagten Worten noch eine ganz andere Unterhaltung abgespielt.



    „Na, was soll’s, wahrscheinlich wird er eh damit prahlen. Dann kann ich es auch gleich selbst erzählen. Markus und ich waren zusammen. Keine große Sache, ich war total in ihn verliebt, bis ich nach einigen Monaten gemerkt habe, was er doch für ein Arschloch ist und mich von ihm getrennt habe. Er erzählt die ganze Geschichte aber so, als wäre ich ihm ewig hinterher gelaufen und könnte die Trennung nicht verkraften.“ Sie hält inne und sieht mich prüfend an. „Alles in Ordnung mit dir? Geht’s wieder?“



    Ich nicke. „Ja, ich fühle mich eigentlich ganz gut. Ich verstehe nur nicht, was eben mit mir los war. So viel hab‘ ich gar nicht getrunken, und so wenig vertrage ich jetzt auch nicht, dass ich von zwei Gläsern Wein gleich besinnungslos in der Gosse liege. Jetzt geht’s mir auch wieder gut, ich hab‘ nur noch ein bisschen Kopfweh.“



    Und an mir nagt die Eifersucht, wenn ich bedenke, dass Lisa mit Markus zusammen war. Sie sagt, er sei ein totaler Arsch, was ich mir aber gar nicht vorstellen kann. Auf mich wirkt er eigentlich eher wie der totale Traummann.



     





    Wir plaudern noch ein bisschen über dies und das, auch Florians Laune hat sich anscheinend gebessert und er steigt begeistert in unser Gespräch ein, bis George kommt und uns zum Aufbruch drängt – er will nicht zu spät zu unserer Verabredung mit Markus kommen.



    Schlagartig ist Florians Laune wieder auf dem Nullpunkt, oder sogar darunter. Frostig. Eisig.



    Lisa verabschiedet sich, wünscht uns viel Spaß und lädt uns ein, falls wir im Laufe der Woche noch eine Aufführung anschauen werden, anschließend im Backstage-Bereich vorbei zu kommen.



    Als wir am Ufer des Rheins entlang laufen – George mit Smartphone und Navigations-App vorneweg – halte ich die Zeit für gekommen, um mir Florian vorzuknöpfen.



    „Hör mal“, beginne ich, „ich weiß nicht, warum du ein Problem mit Markus hast, er ist wirklich nett, und ich denke, er hat es nicht verdient, dass du so grantig zu ihm bist.“



    Naja, sich jemanden vorknöpfen sieht wohl ein bisschen anders aus, aber immerhin habe ich das Thema angesprochen. Sofort verändert sich sein eben noch gelassener Gesichtsausdruck und er beginnt, mit den Zähnen zu knirschen.



    „Also überlass das mal bitte mir, wie ich mich wem gegenüber verhalte. Und ob er das verdient hat oder nicht, entscheide auch ich.“ Er sieht mich nicht an, sondern blickt stur vor sich auf den Boden. Seine Hände sind zu Fäusten geballt und stecken tief in den Hosentaschen. Ein paar Haare hängen ihm tief in die Stirn, weil er den Kopf leicht nach vorne gebeugt hält. In dieser Pose wirkt er wie ein trotziger kleiner Junge. Ein bisschen verloren. Würde es jetzt noch regnen, hätte man den perfekten Sanostol-Werbespot.



    „Ja, aber ich meine doch nur, dass er dir nichts getan hat. Und sonst bist du zu allen lieb und aufgeschlossen, da weiß ich halt nicht, warum du gerade zu ihm so – so – so – abweisend sein musst“, bringe ich den Satz mit Mühe zu Ende.



    „Pffff. Scheint dir ja ziemlich wichtig zu sein, dass alle nett zu diesem Mr. Ego sind“, presst er durch die zusammengebissenen Zähne hervor.



    „Ist mir doch egal. Aber wenn du ihn so wenig ausstehen kannst, dann brauchst du ja auch nicht mitzukommen. Nur um dann deine schlechte Laune an ihm auszulassen“, gebe ich hitzig zurück. Dann beschleunige ich meinen Schritt und schließe auf zu George, der ganz angestrengt so tut, als hätte er unsere Diskussion nicht mitbekommen. Auch ich möchte nicht weiter darüber reden, also gehen wir schweigend nebeneinander her, Florian bleibt ein paar Schritte hinter uns.



    Schließlich erreichen wir ein großes Grundstück, das von einer hohen Mauer umschlossen ist. Ein riesiges gusseisernes Tor versperrt zwar den Durchgang, gibt aber den Blick frei auf einen imposanten Garten und das in der Mitte thronende Haus. Der Garten ist eigentlich eher ein Park mit gepflegtem Rasen und fein säuberlich in Form geschnittenen Sträuchern.



    Hier wird offensichtlich nichts dem Zufall überlassen; selbst die Blüten der Bäume und Büsche sehen aus, als wären sie ganz bewusst an Ort und Stelle platziert worden. Und das Haus ist tatsächlich eine richtige Villa, wobei selbst das es nicht genau trifft. Das Gebäude hat drei Stockwerke, das untere scheint viel höher zu sein als die darüber liegenden, sofern man dies an der Größe der Fenster abschätzen kann.



    Das Grundstück erscheint mir wie der Sommersitz einer Königin, das Haus könnte durchaus einer königlichen Familie als schmucker „Ferienpalast“ dienen.



    Markus kommt auf dem Kiesweg auf uns zu, winkend, strahlend, ein großer Hund läuft schwanzwedelnd neben ihm her. Was für ein Bild. Der Mann. Das Haus. Das Grundstück.



    Wie glücklich die Frau sein wird, die eines Tages an Markus‘ Seite hier wohnen wird und die er dann nach der Arbeit so ans Tor begrüßen kommt wie uns in diesem Moment. Oder gibt es diese Frau vielleicht schon in seinem Leben?



    Während ich noch meinen Gedanken nachhänge, hat Markus die beiden Männer schon begrüßt. Nun kommt er auf mich zu.



    „Hilda, wie schön, dass du da bist!“



    Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer und außer einem dämlichen Grinsen bringe ich nichts zustande.



    Er führt uns durch den Garten und unterhält sich dabei angeregt mit George. Ich trippele hinterher und kann mich gar nicht sattsehen an der Schönheit und Perfektion, die hier von allen Seiten auf mich einströmen. Wir betreten das Haus, die Villa, den Palast durch eine gläserne Flügeltür, die die Terrasse mit dem Wohnzimmer verbindet. Wohnzimmer. Eher nicht.



    Mir fällt das altmodische Wort ‚Salon‘ ein und ich sehe in Gedanken Frauen in Sissi-Kleidern vor mir, die auf den samtenen Sofas sitzen und Tee trinken. Die Decken sind enorm hoch und es herrscht eine Atmosphäre, die mich einerseits entzückt – alles so elegant – die mich andererseits erschaudern lässt. Ich fühle mich mit einem Mal total gehemmt und traue mich fast nicht, einen Fuß vor den anderen zu setzen, aus Angst, ich könnte den kostbaren Marmorboden ruinieren.



    Markus ist ganz der weltmännische Gastgeber, er bietet uns etwas zu trinken an und macht Konversation. Man ist es wohl in diesem Haus gewöhnt, Gäste zu haben und dass es den Gästen die Sprache verschlägt.



    „Mein Vater hat dieses Haus von seinem Vater, also von meinem Großvater, geerbt. Schon seit Generationen sammelt meine Familie Bücher, Bilder, Schmuckstücke und sogar Waffen, also alles, was in irgendeiner Art und Weise mit den Nibelungen in Verbindung gebracht wird. Die Sammlung ist im ganzen Haus verteilt, wir werden uns also fast jeden Raum ansehen müssen, damit ihr nachher alles gesehen habt. Mein Vater selbst ist immer auf der Suche nach neuen Stücken, mit denen er seine Sammlung erweitern kann, und war darin schon überaus erfolgreich. Manche Artefakte sind im Lauf der Jahrhunderte ins Ausland gekommen, und meinem Vater ist es gelungen, einige davon zurück zu holen.“ Markus lässt stolz seinen Blick durch den Raum schweifen.



    „Papperlapapp“, motzt Florian, „was für ein Blödsinn. Jeder weiß doch, dass die Nibelungen niemals existiert haben. Es ist nur eine Geschichte, die früher erzählt wurde, und die in verschiedenen anderen Geschichten wieder aufgegriffen wurde. Eine Legende. Eine Sage. Ein Märchen. Nichts weiter.“



    Schockiert über so viel Unverschämtheit stoße ich Florian den Ellenbogen in die Rippen. „Sei ruhig“, zische ich ihn wütend an, doch Markus reagiert gelassen.



    „Ach, lass nur Hilda. Wir haben öfter mit Leuten zu tun, die ignorant sind und nur das glauben, was sie mit eigenen Augen gesehen haben.“



    „In der Forschung ist es tatsächlich bis heute umstritten, ob die Nibelungen wirklich existiert haben oder nicht. Renommierte Wissenschaftler behaupten, es habe sie wahrhaftig gegeben. Sie haben stichhaltige Anhaltspunkte dafür“, mischt sich nun auch George in die Diskussion ein.



    „Also ehrlich“, stänkert Florian weiter, „dann kann man auch gleich an den Weihnachtsmann glauben. Oder an die Zahnfee. Ich sage es noch einmal: Es ist nur ein Märchen, nichts weiter!“



    „Gut, dann glaub du halt nicht daran. Meine Familie und ich, wir wissen nun mal, was wir wissen. Mein Vater bezahlt teure Untersuchungen, um die Echtheit seiner erworbenen Ware bestätigen zu lassen. Natürlich hat er auch schon mal einen Dolch erworben, der sich dann im Nachhinein als zweihundert Jahre zu jung herausgestellt hat. Der kam dann auch nicht in die Sammlung. Alles, was ihr hier sehen könnt, ist hundertprozentig echt. Und eines Tages, das werdet ihr schon sehen, wird mein Vater auch noch den legendären Schatz der Nibelungen finden. Und wenn er es nicht schafft, dann werde ich es tun.“



    „Na, na, na, mein Sohn, jetzt übertreib mal nicht.“ Ein Mann mittleren Alters, der Ähnlichkeit mit George Clooney hat, betritt durch eine versteckte Tür den Raum. Ich erkenne in ihm den eleganten Herrn, mit dem George sich gestern im Backstage-Bereich unterhalten hat.



    Er hat das majestätische Auftreten, das voll und ganz zu den Räumlichkeiten passt, und stellt sich als Wolfram Wiesenthal vor. Das also ist Markus‘ Vater, der berühmt-berüchtigte Wolfram Wiesenthal.



    „Naja, ich meine ja nur, ist doch so“, nuschelt Markus und mir fällt auf, dass er jetzt, in Anwesenheit seines Vaters, nicht mehr wie der souveräne Herr des Hauses wirkt.



    Diese Rolle hat nun Wiesenthal Senior eingenommen, und sein Sohn erscheint wie ein Schuljunge. Markus stellt uns seinem Vater vor und als ich an der Reihe bin, ergreift dieser meine Hand, blickt mir tief in die Augen und sagt: „Hilda. Es ist mir ein besonderes Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Dieses Auftreten, diese Ausdrucksweise, alles passt perfekt in einen Jane-Austen-Roman.



    „Erweisen Sie mir die Ehre und lassen Sie mich persönlich eine kleine Führung mit Ihnen machen. So kann ich Ihnen auch gleich die wichtigsten Informationen dazu geben. Markus vergisst meist besonders interessante Details“, spricht der Vater und schickt damit den Sohn auf die Ersatzbank.



    Markus zieht eine Grimasse, widerspricht aber nicht. Wiesenthal und George gehen vor und George kann sein Glück gar nicht fassen. Nicht nur, dass er eine Führung durch die höchst private Villa Wiesenthal bekommt, nein, jetzt bekommt er sie auch noch von dem aktuellen Besitzer der Sammlung höchstpersönlich.



    Er bombardiert Wiesenthal geradezu mit Fragen und dieser scheint bereitwillig Rede und Antwort zu stehen. Florian, Markus und ich trotten hinterher und ich fühle mich wie ein Kind beim Schulausflug. Der Lehrer rennt total begeistert durch das Museum und die Schulklasse interessiert sich kaum für die Ausstellung.



    „Das macht er immer, er spielt sich immer auf wie Graf Koks“, meckert Markus neben mir leise.



    „Ach, mach dir nichts draus. Ist schon okay“, versuche ich, ihn ein wenig aufzubauen.



    Wir bleiben vor einem Bild stehen, das mir zunächst wegen des verschnörkelten goldenen Rahmens ins Auge sticht. Dann sehe ich, was dort abgebildet ist, und es läuft mir eiskalt den Rücken hinunter. Mein Körper beginnt, heftig zu zittern und ich stoße ein entsetztes Keuchen aus.



    Das Bild ist in dunklen Farben gehalten, und man sieht, wie sich eine Frau über einen am Boden liegenden Mann wirft. Obwohl man das Gesicht der Frau nicht sehen kann, weiß ich, dass es Kriemhild ist. Und sie wirft sich über den toten Siegfried. Schlagartig kehrt das Entsetzen meines Traumes aus der letzten Nacht zurück und ich fühle mich von einer tiefen, mir unerklärlichen Trauer überwältigt.



    Mir schießen Tränen in die Augen und ich schlucke schwer. Ich sehe die Situation wieder vor mir, wie ich mich über den am Boden liegenden Siegfried beuge, mein Gesicht in seiner toten Brust vergrabe und nichts mehr tun kann als schreien, vor lauter Schmerz, dass ich die Liebe meines Lebens verloren habe. Der Traum ist so realistisch gewesen, dass ich kaum fassen konnte, dass es nur ein Traum gewesen sein soll. Und jetzt ist da dieses Bild voller Trauer und Schmerz, das genau diesen Zustand ausdrückt, von dem ich dachte, es wäre nur ein Traum gewesen. Nur ein Traum.



    Markus und Florian sind zuerst ein Stück weiter getrödelt, nun, als sie bemerken, dass ich nicht nachkomme, kommen sie wieder zu mir zurück.



    „He Hilda, hast du was Interessantes entdeckt?“, fragt Florian.



    Ich deute auf das Gemälde. „Das hier ist seltsam. Genau diese Situation habe ich heute Nacht erlebt. Also im Traum.“



    Es fällt mir schwer, meine Gedanken zu ordnen, und meine Stimme klingt brüchig. Irgendwie kann ich es nicht fassen, dass diese schreckliche Szene aus meinem Traum hier in Form eines Ölgemäldes an der Wand hängt.



    „Hä? Wie jetzt? Du hast davon geträumt, dass du das Bild hier siehst?“ Florian sieht mich argwöhnisch an, in seinem Blick liegt eine Mischung aus Verwunderung und Sorge, mein Geisteszustand scheint ihm nicht ganz geheuer zu sein.



    „Nein“, antworte ich und versuche, den Kloß in meinem Hals wieder loszuwerden. „Guck mal genau hin. Der Mann, der hier am Boden liegt, ist Siegfried. Und die Frau, die sich über ihn beugt, ist Kriemhild. Und das habe ich heute Nacht geträumt. Ich war Kriemhild und habe die Leiche von Siegfried vor meiner Tür gefunden. Und ich habe mich genauso wie sie über ihn gebeugt. Und ich habe fürchterlich geweint, weil ich Kriemhild war und ihren Schmerz über den Verlust ihres Ehemannes gefühlt habe.“



    Markus sieht mich bewundernd an. „Also von allen, die jemals hier in der Villa die Sammlung betrachtet haben, bist du die einzige, die auf Anhieb weiß, was auf dem Bild zu sehen ist. Jedem anderen muss man die Situation erst erklären. Sofern sich überhaupt jemand dafür interessiert, da das Gemälde auf den ersten Blick eher unspektakulär ist.“



    „Mein Sohn, den wahren Wert der Dinge erkennt man niemals auf den ersten Blick.“ Wiesenthal und George sind unbemerkt wieder an uns heran getreten.



    „Sieh mal George, das hier habe ich heute Nacht geträumt! Erinnerst du dich?“, frage ich meinen besten Freund. Er betrachtet nachdenklich das Bild.



    „Honey, wie könnte ich jemals diesen Schrei vergessen. Und das hier hast du also gesehen?“



    „Ach, dann hast du heute Nacht so geschrien? Krass!“ Florian sieht mich begeistert an. Während George den etwas verdattert guckenden Wiesenthal über den Hintergrund unseres Gespräches aufklärt, sehe ich mir wieder das Bild an.



    Unglaublich, wie sehr es meinem Traum ähnelt. Und warum habe ich denn nur so etwas geträumt?



    „Markus?“, beginne ich.



    „Was ist los?“ Er sieht mich aufmunternd an.



    „Also, ich habe hiervon geträumt und es war ein sehr realistischer und erschreckender Traum. Und jetzt hängt hier ein Bild, auf dem genau das zu sehen ist. Ich verstehe das nicht…“ Ich breche ab. Eigentlich weiß ich selbst nicht genau, worauf ich hinaus will.



    „Na, wahrscheinlich hast du entweder mal irgendwo eine Abbildung dieses Gemäldes gesehen, das wieder vergessen, aber im Unterbewusstsein gespeichert und dann kam es im Traum wieder zum Vorschein. Oder du hast eben eine sehr bildhafte Phantasie und hast dir selbst anhand der literarischen Vorlage das Traum-Bild im Kopf zusammengereimt.“ So wie er das sagt, hört es sich zwar logisch und plausibel an, folgen kann ich ihm dennoch nicht.



    Im Gegenteil, jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Abbildung? Literarische Vorlage?



    „Wie jetzt?“, frage ich ein wenig verdattert und wenig eloquent nach.



    „Warum übernimmst du nicht die Führung und ich erkläre deiner Freundin, was es mit diesem Bild auf sich hat?“, schaltet sich der Senior wieder ein – bevormundend und von oben herab. Es fehlt nur noch, dass er seinem Sohn die Haare verwuschelt und mir gönnerhaft ein Karamellbonbon anbietet.



    Markus mault zwar, fügt sich aber, und die kleine Gruppe verlässt den Raum. Wiesenthal führt mich hinaus auf eine kleine angrenzende Terrasse. Als hätte er dies längst geplant, stehen dort auf einem schmucken Tisch verschiedene Getränke bereit; darüber prangt ein Sonnenschirm von enormen Ausmaßen und spendet Schatten. Er bittet mich, Platz zu nehmen, und setzt sich dann auf den Stuhl mir gegenüber.



    „Was Sie eben gesehen haben, ist ein Original. In meiner Sammlung befinden sich keine Kopien. Wenn ich das Original nicht bekommen kann, dann verzichte ich eben. Aber ich bekomme immer das Original.“ Oh Himmel, das scheint mir ein tolles Gespräch zu werden. Er sieht mir durchdringend in die Augen und ich bin mir nicht sicher, welche Reaktion er von mir erwartet. Ehrfurcht? Respekt? Begeisterung? Euphorie?



    Ich entscheide mich vorerst für ein vorsichtiges Lächeln und nicke zustimmend mit dem Kopf. Anscheinend ist er zufrieden mit meiner Reaktion und fährt fort.



    „Wie Sie wissen, sammelt meine Familie alles, was mit den Nibelungen in Verbindung gebracht wird. Es ist mir gelungen, die bedeutendsten Beweisstücke ihrer Existenz zu sichern. Ich habe die frühsten schriftlichen Aufzeichnungen, ich habe Waffen, deren Herkunft einwandfrei bestimmt werden konnte, und ich habe auch dieses Bild. Es wird als das erste auf Leinwand gemalte Zeugnis der Nibelungen angesehen. Es gab auch andere, frühere künstlerische Darstellungen, Kupferstiche, bemaltes Porzellan, Wandteppiche, Sie wissen schon. Aber dieses Bild ist das erste Ölgemälde auf Leinwand, das eine Episode aus der Geschichte der Nibelungen abbildet.“



    „Aber die Geschichte der Nibelungen endet doch mit dem Tod Siegfrieds im Wald. Als er von Hagen erstochen wird“, unterbreche ich ihn. „Diese Szene, dass sich Kriemhild über seinen Leichnam beugt, ist doch eher so etwas wie die Fortsetzung der Geschichte, oder?“



    Er sieht mich mit großen Augen an. „Meine liebe Hilda, Sie scheinen sich – mit Verlaub gesagt – nicht besonders gut in der Geschichte auszukennen!“



    „Naja, ich habe gestern Abend die Aufführung gesehen, aber sonst weiß ich nichts“, gebe ich schulterzuckend zu.



    Er legt den Kopf in den Nacken und lacht schallend. „Und ich dachte, Sie seien eine Expertin auf diesem Gebiet! Dann passen Sie mal auf, ich werde Ihnen die ganze Geschichte erzählen.“ Jetzt ist er wieder ganz der respektvolle Gentleman, keine Spur mehr von dem herablassenden Snob, der er vorhin noch war.



    Die Geschichte, die mich gestern gefesselt hat, geht noch weiter? Das klingt super! Ein wohliger Schauer durchrieselt mich und ich lehne mich behaglich in dem bequemen Terrassen-Sesselchen zurück, während Wiesenthal mir den zweiten Teil der Geschichte der Nibelungen erzählt.



    Der beginnt mit meiner Traum-Szene. Nach dem hinterhältigen Mord an Siegfried bringen Gunther und Hagen den Leichnam zurück ins Schloss, wo sie ihn vor Kriemhilds Tür auf dem Boden ablegen. Als Kriemhild ihren toten Gatten findet, ist sie außer sich vor Entsetzen.



    Sie ahnt sofort, dass er einem Verrat zum Opfer gefallen ist, aber ihr Bruder beteuert, dass es sich um einen tragischen Jagdunfall gehandelt habe. Sie bleibt misstrauisch und verlangt die ‚Bahrprobe‘.



    Siegfrieds Leichnam wird aufgebahrt und nacheinander muss der gesamte Hofstaat daran vorbei gehen. Als Hagen von Tronje in die Nähe der Leiche kommt, beginnt die Wunde zu bluten. Somit ist für Kriemhild klar, dass Hagen der Mörder ihres Mannes ist, doch ihr Wort steht gegen das des Königs.



    Niemand glaubt ihr und sie muss sich eingestehen, dass sie zwar die Wahrheit kennt, im Moment aber nichts tun kann, um ihren Mann zu rächen. Sie schwört sich selbst, dass Hagen nicht ungeschoren davon kommen soll.



    Kriemhild bleibt weiterhin am Burgunder-Hof in Worms – im Königreich Xanten hat sie nach Siegfrieds Tod alle Machtansprüche verloren. Sie hält sich stets allein in ihrer Kammer auf, niemand bekommt sie zu sehen.



    Selbst die wenig später eintreffende Nachricht vom Tod ihres Sohnes erschüttert sie nicht mehr, sie ist kaum noch dazu fähig, Gefühle irgendwelcher Art zu empfinden.



    Es entbrennt eine heiße Debatte um den Schatz der Nibelungen, jenen berühmten Schatz, den Siegfried sich noch vor der Hochzeit angeeignet hatte. Eigentlich gehört er nun Kriemhild, doch Hagen hat die Truhe an sich genommen und verwehrt ihr den Zugang. Er kann allerdings die große Schatzkiste nicht öffnen, da nur Kriemhild den Schlüssel dazu besitzt. Trotz vieler Tricks gelingt es ihm nicht, ihr den Schlüssel zu entwenden.



    Auch zu Hilfe gerufene Handwerker verschiedener Fachgebiete können die gigantische Kiste nicht öffnen. Vor Wut darüber, den Schatz zwar praktisch in seinen Händen zu halten, ihn dennoch nicht besitzen und benutzen zu können, lässt Hagen die Truhe im Rhein versenken und demütigt Kriemhild damit ein weiteres Mal.



    Nach einigen Jahren eines Lebens voller Trauer, Schmerz und Qual wirbt schließlich der berüchtigte Hunnenkönig Etzel um Kriemhild. Ihr Bruder Gunther ist gegen die Heirat. Da sie dadurch zur Königin des mächtigen Hunnenreiches werden würde und er weiß, dass er ihr viel Unrecht angetan hat, hat er Angst vor ihrer Rache.



    Kriemhild setzt sich über den Willen ihres Bruders hinweg und heiratet Etzel, ohne ihn allerdings wirklich zu lieben. Sie zieht mit ihm zuerst nach Wien, später nach Ungarn. Obwohl sie dadurch ihrem Leben in Worms entfliehen kann, wird sie nicht wieder glücklich.



    Ihr Herz ist gebrochen, da Siegfried die Liebe ihres Lebens war. Etzel, der nichts über die Vorkommnisse und Intrigen am Wormser Hof weiß, geht davon aus, dass sie unter Heimweh leidet. Daher schlägt er ihr vor, ihre Familie aus Worms dazu einzuladen, ein paar Wochen bei ihnen zu verbringen.



    Nun kommt der Moment, auf den Kriemhild gewartet hat. Sie ist voller Eifer und geht freudig auf Etzels Vorschlag ein. In Worms nimmt man die Einladung mit einigem Misstrauen auf, hatte Kriemhild doch in den letzten Jahren mit niemandem am Hof mehr gesprochen und sich auch von keinem ihrer Verwandten verabschiedet.



    Hagen und Gunther vermuten nicht zu Unrecht eine List, einen Hinterhalt am Hof Etzels. Abschlagen wollen sie die Einladung aber auch nicht, da sie befürchten, Etzel könne dies als Beleidigung aufnehmen und ihnen den Krieg erklären. Folglich beschließen sie, den kompletten Hofstaat, die gesamte Armee und selbst jedes Kind, das eine Waffe halten kann, mit nach Ungarn zu nehmen.



    Die Burgunder reisen mit einer enormen Streitmacht. Hagen hat darüber hinaus den Entschluss gefasst, Kriemhild nun endgültig den Schlüssel zum Schatz der Nibelungen zu entwenden, notfalls über ihre Leiche.



    Schon gedanklich im Besitz des berühmten Schatzes beginnen die Burgunder, sich als Nibelungen, also als rechtmäßige Besitzer des Schatzes, zu bezeichnen. Schlüssel an sich bringen, Schatztruhe aus dem Rhein heben, unermesslicher Ruhm und Reichtum als rechtmäßige Besitzer – so der Plan.



    An Etzels Hof ist man überrascht über die große Anzahl an Gästen und vor allem über die Waffen, die sie mit sich führen. Kriemhild hat in ihrer neuen Heimat viele Vertraute um sich geschart, die sie nun angesichts der Bewaffnung ihrer Gäste schnell von deren feindlichen Absichten überzeugen kann. Als Hagen Kriemhild wegen des Schlüssels bedrängt, eskaliert die Situation und es entbrennt eine fürchterliche Schlacht, in der sich Hunnen und Burgunder gegenseitig töten.



    Kriemhild erschlägt Hagen mit dem Schwert und hat somit die lang ersehnte Rache genommen, wird aber selbst von einem Anhänger Hagens getötet. Am Ende des Gemetzels sind alle Burgunder tot und nur König Etzel und ein paar Bedienstete und Vertraute bleiben entsetzt zurück.



     





    Ich strecke mich und sehe mich um. Auch der zweite Teil der Geschichte hat mich gefesselt, aber nicht mehr so sehr mitgenommen wie der erste Teil gestern Abend im Theater.



    „So meine Liebe, nun wissen Sie Bescheid“, stellt Wiesenthal fest und sieht mich wieder durchdringend an. Warum habe ich bei diesem Mann eigentlich immer das Gefühl, auf dem Prüfstand zu stehen?



    „Vielen Dank! Das war wirklich spannend“, sage ich zögernd. Ich habe mein Zeitgefühl komplett verloren und weiß nicht, wie lange wir hier auf der Terrasse gesessen haben. Die Sonne ist schon ein gutes Stück gewandert und die Schatten sind länger geworden, also muss es schon später Nachmittag sein.



    „Rache ist eine der mächtigsten Antriebsfedern für menschliches Handeln“, erklärt Wiesenthal pathetisch. „Für einen vernünftigen Menschen ist es kaum zu fassen, wozu diese Frau fähig war.“



    „Ja, aber ihr wurde doch Furchtbares angetan!“, nehme ich Kriemhild in Schutz.



    „Nun ja, als Frau hatte sie damals einfach die schlechteren Karten. Und wenn sie sich einfach in ihre Rolle gefügt und nach Siegfrieds Tod den Schatz offiziell an ihren Bruder übergeben hätte, dann hätte eine der schlimmsten Schlachten in dieser Zeit verhindert werden können.“ Wie bitte? Kriemhild ist die Böse? Der spinnt jawohl!



    „Aber mal im Ernst, IHR Mann wurde umgebracht, IHR rechtmäßiger Besitz wurde ihr genommen, IHR Sohn starb unter mysteriösen Umständen, SIE hatte doch wohl das gute Recht, wütend zu sein!“ Ich schreie die Worte regelrecht in die Idylle des Gartens hinaus.



    Nun sieht er mich belustigt an. „Liebe Hilda, ich wollte Sie nicht verärgern. Die Rolle der Frau war früher eine andere als heute. Früher hat sich eine Frau über ihren Mann oder ihre männliche Verwandtschaft definiert, sie selbst galt nichts als Person. So war das eben. Und für die damalige Zeit hat sich Kriemhild falsch verhalten. Aus unserer heutigen Sicht ist ihr Verhalten vielleicht ansatzweise nachvollziehbar, aber damals war es das nicht. Sie war eben ihrer Zeit voraus.“



    „Sie war also eine frühe Frauenrechtlerin oder was?“, frage ich, noch immer aufgebracht.



    „Im Prinzip ja. Nur dass sie nicht öffentlich für ihre Rechte gekämpft, sondern ein Königreich komplett und ein anderes beinahe vernichtet hat, um Rache für ein ihr widerfahrenes Unrecht zu üben.“ Er setzt sich auf und beugt sich vertraulich nach vorn.



    „Man sollte niemals eine wütende Frau unterschätzen“, sagt er und sieht mich dabei seltsam an. Und ich meine damit wirklich seltsam.



    Mir wird unbehaglich zumute und ich greife nach meinem Glas mit Eistee, um einen Schluck zu trinken und meine Verlegenheit zu überspielen.



    Gerade als ich das Glas wieder auf den Tisch stellen will, geschehen mehrere Dinge gleichzeitig.



    Wiesenthal beugt sich noch weiter nach vorne und greift nach meiner freien Hand, Markus kommt auf die Terrasse gerannt, gefolgt von Florian und George, und ich lasse das Glas fallen.



    Vielleicht, weil es feucht war, vielleicht, weil ich einfach nur den Tisch verfehlt habe, vielleicht, weil mich die ganze Situation verwirrt hat, vielleicht aber auch, weil ich einfach ein Elefant im Porzellanladen bin.



    Augenblicklich bricht ein Chaos aus, das mir doch einigermaßen übertrieben erscheint. Wie aus dem Nichts erscheint ein Dienstmädchen, das sofort beginnt, den verschütteten Tee aufzuwischen und die Scherben einzusammeln.



    Wiesenthal Senior brüllt den Junior an, warum, kann ich nicht richtig verstehen, und George und Florian springen wie aufgescheuchte Hühner um mich herum.



    Florian murmelt immer wieder etwas, das klingt wie „nicht aus den Augen lassen“ und George versucht, mit Taschentüchern meine Hose vom Eistee zu befreien.



    Solch ein Theater wegen ein bisschen Eistee? Gut, das Glas war sicher teuer, so wie alles in diesem Haus, aber das kann ich notfalls ersetzen, auch wenn es ein großes Loch in mein Konto reißen wird.



    Als ich mich entschuldigen will, bringt mich Wiesenthal mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er ist wohl noch nicht fertig mit seinem Sohn. Die beiden verlassen die Terrasse und man hört sie durch die geschlossenen Glastüren laut miteinander sprechen, aber man versteht nicht, was sie sagen. Wir drei sehen uns ratlos an.



    Nach einer gefühlten Ewigkeit kommen Vater und Sohn zurück, entschuldigen sich kurz und dann teilt uns Markus mit, dass er nun zum Theater fahren müsse, um sich für die Abendvorstellung fertig zu machen.



    Beim Abschied drückt er mir einen kleinen Zettel mit einer Handynummer in die Hand.



    „Kannst dich ja mal melden, so lange du noch in der Stadt bist. Würde mich freuen“, nuschelt er, dann ist er auch schon verschwunden.



    Ganz überrumpelt stehe ich da, mit Eistee auf der Hose, der Handynummer von Hugh Jackman in der Hand und keinem blassen Schimmer, was hier gerade passiert ist.



    George bedankt sich überschwänglich beim Senior für seine Gastfreundschaft und wir verlassen das Anwesen. Auf dem Weg zu unserem Hotel – Hotel, dass ich nicht lache – unterhalten wir uns über den Nachmittag.



    George schwärmt von den vielen Kunstwerken und Büchern, selbst Florian ist begeistert, immerhin waren einige Waffen in der Sammlung.



    „Warum hast du denn so gebrüllt?“, fragt Florian plötzlich.



    „Ich? Hab‘ ich gebrüllt? Ach so, ja, wir haben uns über Kriemhild unterhalten und er meinte irgendwas von ‚sie hätte sich in ihre Rolle fügen müssen‘, da hab‘ ich wohl die Stimme etwas erhoben“, erkläre ich grinsend.



    „Ach, dann hatte es gar nichts mit Wiesenthal selbst zu tun?“, fragt er ungläubig. Sein Beschützerinstinkt ist echt süß.



    „Nein, nur mit dem, was er gesagt hat, warum?“



    „Naja, als wir gehört haben, dass du brüllst, ist Markus komisch geworden und hat irgendwas gemurmelt; ‚er soll sie in Ruhe lassen‘ oder so ähnlich, und ist losgerannt. Wir sind ihm hinterher, und dann sehen wir, wie der Alte fast vor dir kniet und du ein schockiertes Gesicht machst. Das war schon komisch.“



    „Ich fand komisch, wie Junior und Senior aufeinander losgegangen sind, hat jemand mitbekommen, worum es dabei ging?“, schaltet sich George ein.



    Aber leider hat keiner von uns gehört, worüber die beiden sich gestritten haben. Florian hat nur mitbekommen, wie Wiesenthal zu Markus gesagt hat, er werde es noch bereuen. Aber worum es ging, weiß er auch nicht. Eine seltsame Familie ist das.



     





    Den Abend verbringe ich gemeinsam mit George und seinen Studenten in einem netten kleinen Lokal, in dem es nichts, aber auch gar nichts Mittelalterliches gibt, was eine ganz nette Abwechslung ist.



    Zwischendurch gehe ich einmal kurz vor die Tür, um Emily anzurufen, aber es geht nur ihre Mailbox ran.



    Schließlich machen wir uns alle zusammen auf den Weg in unsere Unterkunft. Als wir in unserem Zimmer sind, liege ich schnell im Bett und George wuselt noch herum, mal im Bad, mal im Zimmer. Er erzählt ohne Punkt und Komma davon, wie toll dieser Tag war, wie sehr er die Schifffahrt genossen hat und wie eindrucksvoll die Wiesenthal-Sammlung ist.



    Ich kann ihm kaum noch folgen, so müde bin ich, und als er anfangen will, mir die Beweise für die Existenz der Nibelungen im Detail zu erklären, murmele ich schon fast schlafend:



    „Das ist doch nur ein Märchen, George. Ein Märchen, sonst nichts.“ Ganz kurz überlege ich, was ich Wiesenthal noch Wichtiges hatte fragen wollen, aber es will mir nicht mehr einfallen.



     





     





     





     




  Dienstag


     





     





    Als ich aufwache, steht George schon fertig geduscht und gestylt neben meinem Bett. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er aufgestanden ist.



    „Guten Morgen du Schlafmütze!“, begrüßt er mich lächelnd. Ich blinzle verschlafen und habe überhaupt keine Ahnung, wie spät es wohl sein mag. Als hätte George meine Gedanken gehört, antwortet er mir auf meine noch unausgesprochene Frage.



    „Darling, es ist schon nach neun und es wird jetzt Zeit, dass du aufstehst. Ich gehe schon mal zum Frühstück, wir sehen uns dann da. Aber beeil dich, please.“ Und – wusch – ist er aus der Tür.



    Während ich ganz kurz unter die Dusche hüpfe, kommen mir Erinnerungen an einen Traum, oder vielleicht waren es auch mehrere Träume? Ich sehe jedenfalls verschiedene Szenen, die sich vor meinem inneren Auge abspielen – Kriemhild, die ein Baby in ihren Armen hält – Wiesenthal, der eine Frau verfolgt – Emily, die weinend in unserem Wohnzimmer sitzt.



    Ach ja, Emily! Ich muss sie unbedingt anrufen!



    Nach dem Duschen schlüpfe ich schnell in meine Klamotten, Jeans und T-Shirt, der Einfachheit halber, und greife zu meinem Handy. Nach dem Einschalten sehe ich, dass ich fünf Anrufe in Abwesenheit hatte und eine SMS – alles von Emily. Bitte ruf an. Sonst nichts? Das bedeutet sicher nichts Gutes.



    Mit dem Handy am Ohr ziehe ich die Zimmertür hinter mir zu, ich hoffe, George hat den Schlüssel mitgenommen. Wenn nicht, dann ist es jetzt auch zu spät. Nach dem zweiten Klingeln meldet sich eine abgehetzt klingende Emily.



    „Hilda, gut, dass du anrufst! Es ist furchtbar! Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte! Es ist schrecklich!“ Sie hört sich atemlos und aufgebracht an.



    „Emily, was ist denn passiert? Ganz ruhig, tief durchatmen, und dann erzähl‘s mir der Reihe nach, ich verstehe ja kein Wort!“, rede ich – wie ich hoffe – beruhigend auf Emily ein. „Geht es um Nils?“



    „Nein, mit Nils ist alles okay. Er hat es ganz gut aufgenommen. Natürlich war er war furchtbar traurig und verletzt, aber wir habe lange darüber geredet, wie es weitergehen soll.“ Sie macht eine Pause.



    „Und?“, frage ich neugierig, „Was habt ihr beschlossen?“ Sie seufzt.



    „Er sagt, er weiß nicht, ob er mir jemals wieder vollständig vertrauen kann. Er will mich und unsere Beziehung aber auch nicht aufgeben.“



    „Aber das ist doch gut“, antworte ich. Mittlerweile bin ich im Speisesaal angekommen und setze mich zu George an den Tisch. Der sieht mich stirnrunzelnd an, steht dann aber auf, um mir Kaffee und Brötchen zu besorgen. Er ist einfach der Beste.



    „Ich bin mir sicher, Nils und ich werden darüber hinweg kommen. Und sollte er eines Tages eine Affäre haben, werde ich ihm genauso verzeihen wie er mir, und alles wird gut“, erklärt Emily feierlich.



    „Das freut mich wirklich für dich. Aber jetzt bin ich verwirrt, wolltest du mir nicht etwas ganz Entsetzliches erzählen?“, frage ich sie, tatsächlich verwirrt. Von der ursprünglichen Panik in ihrer Stimme ist nichts mehr zu hören.



    „Ach ja, jetzt quatsche ich nur von mir, wie dumm. Also, als ich heute Morgen aufgestanden bin, kam mir die Wohnung komisch vor. Ich kann gar nicht genau sagen warum, ich kann auch nichts Konkretes benennen, aber es kommt mir vor, als wäre jemand hier drin gewesen.“



    „WAAAAS?“, schreie ich ins Handy und kassiere ein paar genervte Blicke der anderen Gäste.



    „Hm, ich hatte einfach ein komisches Gefühl nach dem Aufstehen. Es liegen keine Sachen rum, wo keine sein sollten, es sind auch keine Fußabdrücke auf dem Boden oder so, aber ich bin durch die Wohnung gegangen und hatte ein mulmiges Gefühl.“ Emilys Stimme zittert und ein Anflug der Panik von vorhin liegt darin.



    „Naja, das ist zwar strange, aber so furchtbar und schrecklich ist das doch nicht“, versuche ich, sie zu beschwichtigen.



    „Ja, bis dahin war es nur ein Gefühl. Und dann habe ich gesehen, dass an allen Fenstern, die vorne zur Straße raus gehen, Flecken sind. Ich habe mir das genauer angeguckt, und die Flecken sind von außen an den Fenstern. Es ist irgendwas Rotes, es könnten Tomaten sein, die jemand an die Scheiben geworfen hat.“



    „WAAAAAAAAAAAS?“ Mein zweiter Schrei ist lauter und länger als der erste und sichert mir nun die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Gäste im Raum.



    „Ich habe dann von außen gesehen, dass diese Flecken nur an den Fenstern sind, die zu unserer Wohnung gehören, es hat also jemand gezielt auf uns geworfen. Nachdem ich das entdeckt habe, habe ich die Polizei angerufen.“



    „DIE POLIZEI?“, brülle ich, und nun sieht mich George nicht mehr belustigt, sondern besorgt an.



    „Ja, die Polizei war hier. Sie haben eine Anzeige gegen Unbekannt aufgenommen, erst mal nur in meinem Namen, weil ich dich nicht erreichen konnte. Ich habe denen auch erzählt, dass ich den Eindruck hatte, es wäre jemand in der Wohnung gewesen, woraufhin sie die Tür auf Einbruchsspuren untersucht haben. Sie konnten aber nichts feststellen, zumindest keinen Einbruch oder Einbruchsversuch. Es wurde allerdings von außen etwas in unsere Tür geritzt, wahrscheinlich mit einem Messer oder einem anderen spitzen Gegenstand, das war mir zuerst gar nicht aufgefallen.“ Emily bemüht sich sehr, einen gelassenen Eindruck zu machen. Aber ich höre, dass sie die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpresst.



    „Wie jetzt, da wurde was in die Tür geritzt?“



    Emily antwortet nur sehr leise und ich muss mich anstrengen, um sie richtig zu verstehen. „Ja, da steht jetzt was an unserer Tür, man kann es aber kaum lesen, es ist ein seltsames Gekritzel. Irgendwas von ‚dunkles Geheimnis‘ könnte es heißen, meinte der eine Polizist.“



    „Jemand bewirft unsere Wohnung mit Tomaten, ritzt eine seltsame Botschaft in die Tür und war möglicherweise sogar in unserer Wohnung?!“, kreische ich hysterisch in mein Handy, plötzlich von einer mir nie gekannten Panik erfasst.



    Emily schweigt einen Moment, dann antwortet sie mit zittriger Stimme: „Also IN der Wohnung war wohl niemand. Wahrscheinlich kam dieses Gefühl nur daher, dass ich unbewusst die Flecken an den Fenstern schon bemerkt hatte, bevor ich sie bewusst wahrgenommen habe, ist ja auch egal. Ich wusste halt, dass etwas nicht stimmt, und so ist es auch.“



    „Und jetzt? Wissen die denn, wer das war? Und wie geht das jetzt weiter? Haben die einen Verdacht?“, bombardiere ich Emily mit meinen Fragen.



    „Nein, sie haben keine Ahnung. Es scheint immer wieder mal vorzukommen, dass irgendwelche Halbstarken nachts durch die Gegend ziehen und hier und da mal ein paar Mülltonnen umstoßen oder Obst oder Eier gegen Häuser werfen. Das ist zwar ärgerlich, aber nicht außergewöhnlich, laut Polizei. Was allerdings ungewöhnlich ist, ist die Tatsache, dass in der Umgebung sonst nichts passiert ist und dass an unserem Haus auch nur die Fenster von einer Wohnung betroffen sind. Und halt unsere Wohnungstür, was bedeutet, dass jemand ins Haus gekommen ist. Daher meinen die Polizisten, dass es eventuell sein könnte, dass jemand ganz bewusst unsere Wohnung ausgesucht hat. Sie wollten wissen, ob wir irgendwelche Feinde haben oder ob etwas in der Richtung schon mal vorgekommen ist.“



    „Feinde? Ich hab‘ doch keine Feinde! Und du doch auch nicht!“, antworte ich erbost. „Das ist ja wie in einem schlechten Krimi!“



    „Das habe ich denen auch gesagt. Aber alle Anzeichen sprechen dafür, dass sich jemand unsere Wohnung ausgesucht hat, und das macht mir Angst. Außerdem ist von außen gar nicht sichtbar, welche Fenster zu uns gehören. Es muss eigentlich jemand sein, der schon mal in der Wohnung gewesen ist, weil er sonst auch Fenster der Nachbarn verschmutzt hätte.“ Irgendwie logisch, das lässt sich nicht bestreiten.



    „Okay, dann lass mich das jetzt mal zusammenfassen. Wir haben also irgendwelche Obst- oder Gemüsereste an sämtlichen Fenstern, die zur Straße zeigen, und Gekritzel in der Wohnungstür. Aber sonst ist nichts passiert und die Fenster zum Hof sind in Ordnung“, fasse ich sie Sachlage möglichst ruhig zusammen.



    „Ja, so kann man das sagen“, stimmt Emily mir zu und hört sich schon nicht mehr ganz so aufgelöst an.



    „Gut, dann machen wir uns jetzt mal nicht verrückt, das kann alles ein Zufall sein oder auch nicht, das wissen wir nicht. Aber die Hauptsache ist doch, dass niemand in der Wohnung war, dass nichts gestohlen oder kaputt gemacht wurde und dass niemand verletzt wurde. Und du guckst, dass du nicht allein im Dunkeln unterwegs bist und dass die Tür immer gut abgeschlossen ist. Und in vier Tagen bin ich wieder zu Hause, dann bist du auch nicht mehr allein. Und falls dann wirklich ein Depp mit Obst auf unsere Wohnung schmeißt, dann schmeißen wir halt zurück. Aber kein Obst.“ Energisch haue ich mit der flachen Hand auf den Tisch.



    Emily muss lachen und verspricht mir, vorsichtig zu sein und sich zu melden. Wir verabschieden uns und ich kann mich endlich meinem Frühstück widmen, auch wenn mir der Appetit ein wenig vergangen ist.



    Wir drei sind die letzten und während ich esse, diskutieren George und Florian über den Vorfall in meiner Wohnung. Florian scheint recht kampflustig zu sein, schwingt seinen Kaffeelöffel wie ein Schwert und erklärt, wie man schnell und effektiv Einbrecher zur Strecke bringen kann. Er ist wie ein kleiner Junge beim Räuber-und-Gendarm-Spielen, voller Feuereifer, den Bösewicht eigenhändig zu schnappen.



    George sieht die Sache eher gelassen und meint, dass es sich bestimmt nur um einen fast alltäglichen – wenn auch ärgerlichen – Fall von jugendlichem Leichtsinn handle.



    Als ich fertig bin – mit Erzählen und Essen gleichermaßen – stellt George mir den Tagesplan seiner Seminargruppe vor. Vormittags wollen sie in irgendein Museum, für den Nachmittag hat er einen mittelalterlichen Töpferkurs gebucht. Ich frage mich im Stillen, wie viele Museen ein kleines Städtchen wie Worms wohl haben kann und was zum Teufel ich in einem Töpferkurs machen soll, und dann auch noch in einem mittelalterlichen. Einen Nachttopf, originalgetreu, wie aus dem Jahre 700 nach Christus? Nein danke.



    Ich erkläre ihm, dass ich mich dann für den heutigen Tag ausklinken und auf eigene Faust losziehen werde. George zieht ein enttäuschtes Gesicht und Florian wirkt leicht ungehalten.



    „Was willst du denn sonst machen?“, fährt er mich an. Verwirrt über seinen Gefühlsumschwung und seinen scharfen Tonfall bekomme ich kein Wort heraus. George versucht, die Situation zu entschärfen.



    „Ach, wie ich meine Hilda kenne, die kann schon einen ganzen Tag mit Shoppen verbringen, don’t you, my dear?“ Er zwinkert mir vergnügt zu. „Obwohl ich mich auch sehr freuen würde, wenn du nur einen halben Tag shoppen gehen und die andere Hälfte deiner kostbaren Zeit mit mir verbringen würdest. Dafür habe ich dich doch schließlich mitgenommen“, fährt er grinsend fort.



    „Das meine ich aber auch“, grummelt Florian.



    Hm, einen ganzen Tag ganz allein in einer fremden Stadt, das kann auch ziemlich langweilig werden. Also, gehe ich dann lieber mit ins Museum oder zum Töpfern? Schwierige Sache. Das ist wie die Wahl zwischen Pest und Cholera.



    „Okay, ich komme mit euch ins Museum“, füge ich mich schließlich in mein Schicksal. Dann kann ich heute Nachmittag in aller Ruhe bummeln und die Sonne genießen. Und die Vorstellung, in ekligem Ton herumzumatschen, ist mir zuwider.



     





    Da wir so lange beim Frühstück getrödelt haben, ist der ganze Kurs schon startklar. George, Florian und ich müssen uns also ordentlich beeilen und nur kurze Zeit später sind wir unterwegs zum Nibelungenmuseum. Dieses Museum ist in eine alte Stadtmauer integriert – oder andersherum, die Stadtmauer ist in das Museum integriert – was wirklich beeindruckend aussieht.



    Dort angekommen, sichert George jedem seiner Schützlinge ein Paar Kopfhörer für die Führung – mit Tonband. Das überrascht mich, ich hatte eigentlich mit einem waschechten Museumsführer gerechnet. Da ich aber sowieso nur hier bin, um George einen Gefallen zu tun, brauche ich weder einen Museumsführer noch einen Audio-Guide.



    „Darling, du bekommst doch sonst gar nicht die wichtigen Informationen“, versucht George, mir die Kopfhörer aufzuschwätzen.



    „Aber es sind doch überall Hinweisschilder angebracht. Ich kann doch lesen“, protestiere ich. Doch George ignoriert meine Proteste, hängt mir das Tonbandgerät um den Hals und setzt mir die Kopfhörer auf. Ich sehe ja so lächerlich aus. Na ja, was soll’s. Los geht der Spaß.



    Dermaßen ausgerüstet ziehe ich los, spule aber direkt am Anfang schon vor, weil ich schnellstmöglich fertig sein will.



    Ich drehe die Lautstärke etwas herunter, die monoton vorgetragenen Informationen laufen im Hintergrund ab und ich kann in Ruhe gucken.



    Weniger das, was im Museum ausgestellt ist, sondern viel mehr die Leute. Leute gucken. Eine tolle Beschäftigung, wenn einem langweilig ist. Einige Rentner betrachten aufmerksam ein paar Hinweistafeln und unterhalten sich im Flüsterton.



    George zieht das ganze Programm durch, er folgt strikt der vorgeschlagenen Tour durch die Ausstellungsräume und hört sich tatsächlich und ungelogen jeden einzelnen Beitrag zu den Ausstellungsstücken an. Immer wieder bleibt er ganz konzentriert stehen und betrachtet das betreffende Objekt mit aller Begeisterung, die man sich nur vorstellen kann.



    Seine Studenten sehen die Sache etwas lockerer. Sie gehen in kleinen Gruppen durch die Räume und tragen die Kopfhörer lässig um den Hals geschlungen. Florian steht vor einer großen Vitrine, in der – was sonst – Dolche und Degen und Säbel ausgestellt sind. Ich glaube, da liegen sogar Kanonenkugeln. Der helle Wahnsinn.



    Ich schlendere zu den Vitrinen, in denen Schmuck zu sehen ist. In dem vorderen Glaskasten liegen eher unansehnliche Schmuckstücke, mein Tonband-Führer erzählt, dass es sich um Original-Fundstücke aus Ausgrabungen in der Wormser Innenstadt handelt und dass sie schätzungsweise 1500 Jahre alt sind. So sehen sie auch aus, eher grob gearbeitete, klobige Armreifen und Ringe sind dort zu sehen. Das Metall ist nicht erkennbar, da der Schmuck komplett schwarz angelaufen ist. Ein wenig Politur würde sicher nicht schaden.



    Also weiter zur nächsten Vitrine. Dort sind schöne Schmuckstücke mit Edelsteinen ausgestellt, zum Teil Originale, zum Teil Nachbildungen berühmter Schmuckstücke. Schmuck dieser Art trug man laut Tonband in adeligen Kreisen, und zwar, das ist die Sensation daran, Männer und Frauen gleichermaßen.



    Und dann sehe ich meinen Armreif. Also eigentlich sehe ich ihn doppelt, nämlich einmal an meinem Handgelenk und einmal hinter Glas in der Vitrine. Mein Blick wandert immer wieder von einem zum anderen und vor lauter Aufregung habe ich doch glatt überhört, was mein schlaues Tonband dazu zu sagen hat. Ich drücke hektisch auf den Tasten herum, finde den Knopf zum Zurückspulen nicht, dann spule ich zu weit, muss wieder vorspulen, fluche wie ein Rohrspatz.



    Bei dem Ausstellungsstück Nummer 37 im Raum ‚Schmuck und Kleidung‘ handelt es sich um eine Nachbildung des legendären Armreifs aus der Nibelungen-Sage. Der Legende nach schenkt der tapfere Held Siegfried diesen Armreif seiner Angebeteten Kriemhild, Königstochter aus Worms, als Verlobungsgeschenk. Das Besondere an dem vorliegenden Schmuckstück ist, dass es zugleich Bestandteil als auch Schlüssel zu dem sagenumwobenen Schatz sein soll. Die Nachbildung wurde anhand frühester Überlieferungen angefertigt, das Original – sofern es tatsächlich existiert hat – gilt als verschollen.



    Jetzt bin ich sprachlos. Warum werde ich seit einigen Tagen dauernd auf meinen Armreif angesprochen und finde ihn verewigt in Büchern, Bildern und Museen wieder? Bestandteil und Schlüssel eines Schatzes soll er sein, beziehungsweise die Kopie davon?



    Ich muss mich erst einmal setzen, die Lust auf die weitere Tour ist mir auch vergangen. Also steuere ich die Cafeteria an, kaufe mir einen Latte Macchiato und setze mich an einen der kleinen Tische. Gedankenverloren stochere ich mit dem Strohhalm in meinem Glas herum und versuche, die verschiedenen Informationen zu sortieren.



    Kann es denn sein, dass Oma Gerda mir ausversehen die Nachbildung eines ganz berühmten Schmuckstücks geschenkt hat? Und was bitte soll heißen, der Armreif sei „Schlüssel zum Schatz“? Aber wo hat Oma ihn bloß her? Hier in Worms scheint alles fest in Wiesenthal-Hand zu liegen, und der wiederum scheint – warum auch immer – jegliche Reproduktion zu verhindern. Aber wenn Wiesenthal es nicht erlaubt, dass jemand eine Nachbildung anfertigt, wo kommt dann dieser Armreif in der Vitrine her? Und warum hat Wiesenthal diesen Armreif nicht für seine Sammlung gekauft?



    Ach ja, er besitzt nur Originale, keine Nachbildungen. Gut, wenigstens eine Frage konnte ich klären. Bleiben nur an die hundert unbeantwortete Fragen übrig. Nun fällt mir auch wieder ein, dass ich Wiesenthal gestern doch unbedingt nach dem Armreif hatte fragen wollen. Aber diese Gelegenheit habe ich nun verpasst. Vermutlich hätte er mir sowieso keine Auskunft gegeben, dieser komische Vogel.



    Ich trinke mein Glas aus und mache mich auf die Suche nach einem echten, lebendigen Museumsführer. Vielleicht kann der mir ein paar meiner Fragen beantworten.



    Als ich mich gerade Richtung Informationstresen begebe, steht mir plötzlich ein Mann im Weg. Markus. Das ist ja wie verhext! Wie klein kann diese Stadt denn sein? Die einzigen beiden Menschen, die ich kenne, treffe ich jeden Tag. Läuft mir gleich auch noch Lisa über den Weg? Markus scheint sich jedenfalls über unsere Begegnung zu freuen.



    „Hilda, was für eine Überraschung!“, begrüßt er mich und küsst mich auf die Wange. Da ist wieder dieses Kribbeln in meinem Bauch, als er mich anlächelt.



    „Hey, ja, ähm, ich bin mit George und seinen Leuten hier. Und du?“



    Er zuckt die Schultern. „Ach, ich muss hier für meinen Vater was abholen.“ Sein Vater… Vielleicht brauche ich gar keinen Museumsangestellten, vielleicht brauche ich auch nicht Wiesenthal selbst. Vielleicht brauche ich nur Markus.



    „Hast du einen Moment Zeit? Kann ich dir mal was zeigen? Und dich was fragen?“, sprudelt es plötzlich aus mir heraus. Er guckt zwar zuerst ein wenig misstrauisch, willigt dann aber ein. Ich führe ihn zu der Vitrine im Schmuckraum und zeige ihm meinen Armreif und die Nachbildung hinter der Glasscheibe.



    „Ich nehme an, du weißt, was das ist?“, frage ich zögerlich. Auf einmal kommt mir mein Vorhaben so dumm vor.



    Er nickt. „Klar, das ist Kriemhilds Armreif. Oder besser gesagt, es sind zwei Nachbildungen davon.“



    „Ja, aber ich dachte, dein Vater wäre so dagegen, den Armreif anfertigen zu lassen.“ Er sieht mich prüfend an.



    „Also, woher weißt du das denn? Hat Lisa getratscht? Da kann ich dir nur sagen, sie lügt, wenn sie den Mund aufmacht. Wäre sie nicht rein äußerlich genau das, was mein Vater sich unter Kriemhild vorstellt, dann hätte er sie schon längst aus der Show geworfen.“



    „Nein, nein, sie hat es nur am Rande erwähnt, und dann hat mir der Inhaber des Souvenirladens den Rest erzählt“, werfe ich schnell ein. Anscheinend habe ich einen Nerv getroffen.



    Markus atmet tief durch und scheint sich zu sammeln. „Sorry, wollte mich nicht so hinreißen lassen. Die Nachbildung, die du hier in der Vitrine sehen kannst, wurde vor einer Ewigkeit von meinem Großvater oder Urgroßvater oder so in Auftrag gegeben. Sie ist nur eine Leihgabe meines Vaters an das Museum. Er hat dir sicher von seinem Tick mit den Originalen erzählt. Er will diese Nachbildung eigentlich nicht selbst haben, weil er nur Originale sammelt. Andererseits ist sie schon lange in Familienbesitz und er will sie nicht einfach weggeben. Deshalb hat er sie dem Museum ausgeliehen, siehst du, da in der Ecke ist auch ein kleines Schildchen, auf dem das steht.“ Er deutet auf einen kleinen Zettel, dessen winzige, verblasste Aufschrift man mit bloßem Auge kaum entziffern kann.



    „Warum will dein Vater nicht, dass weitere Duplikate angefertigt werden?“, frage ich vorwitzig. Es interessiert mich wirklich brennend, warum jemand sogar viel Geld ausgibt, um die Produktion zu verhindern. Andererseits möchte ich Markus natürlich nicht verärgern, er scheint bei diesem Thema ziemlich empfindlich zu reagieren.



    Er seufzt, sein Blick liegt lange auf meinem Armreif, dann beginnt er zu sprechen, ganz leise, während er sich nervös umschaut. Fast so, als hätte er Angst, dass uns jemand belauscht.



    „Also pass auf, das ist so… Du darfst aber mit niemandem darüber sprechen… Mein Vater bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich dir das erzählt habe…“



    „Na los, spuck’s aus“, falle ich ihm ungeduldig ins Wort.



    „Pssst. Schon gut. Also, mein Vater ist der felsenfesten Überzeugung, dass es die Nibelungen tatsächlich gegeben hat. Dass diese Legende wirklich wahr ist und dass nur ein paar Einzelheiten bei der Überlieferung geändert wurden.“



    „Was tuschelt ihr denn hier so geheimnisvoll?“, platzt auf einmal Florian dazwischen. Ich könnte ihn erwürgen. Es sah doch gerade so aus, als wollte Markus mir etwas total Wichtiges und total Geheimes erzählen! Ich muss Florian schnell loswerden, bevor die beiden sich wieder in die Wolle kriegen.



    „Ach, nichts, wir haben uns nur die Sachen hier angesehen. Nix Tolles dabei, interessiert dich sicher nicht“, versuche ich ungeschickt, ihn abzuwimmeln. Leider zieht das überhaupt nicht und Florian guckt neugierig in die Vitrine, vor der wir stehen.



    „Boah, krass, Hilda, die haben hier deinen Armreif!“, ruft er überrascht. Na super, jetzt hat er das auch noch gemerkt. „Da scheint echt was dran zu sein, an dieser Geschichte, vielleicht solltest du dem doch mal auf den Grund gehen“, fordert er mich auf.



    Markus sieht sich derweil unbehaglich um. „Nein, nein, da steckt nichts weiter dahinter. Es ist halt eine Legende, und dieser Armreif ist so etwas wie das Wahrzeichen dieser Geschichte. Mehr nicht. Da gibt’s kein Geheimnis oder so. Das ist wie beim heiligen Gral. Keiner weiß, ob es ihn wirklich gegeben hat, und alle Spuren führen nur zu weiteren Spuren oder ins Nichts. Aber am Ende ist man keinen Schritt weiter als vorher. So, ich muss jetzt aber auch wirklich los, ich hab‘ mich schon viel zu lange verquatscht. Bis bald, vielleicht, man sieht sich, oder so.“ Spricht’s, dreht sich um, verlässt fluchtartig den Raum.



    Das kann ich natürlich nicht hinnehmen, er wollte mir doch eben, bevor dieser Trottel von Florian dazwischenkam, etwas super Wichtiges erzählen.



    „Gut, dass der weg ist“, grummelt Florian.



    „Ich, ähm, muss mal schnell zur Toilette“, rufe ich ihm noch zu, dann bin ich auch schon weg. Hastig renne ich durch die verschiedenen Räume und handele mir dabei einige missbilligende Blicke der Rentner-Fraktion ein. Kurz vor dem Ausgang erwische ich Markus.



    „Halt, du wolltest mir doch noch was erzählen!“, rufe ich aufgeregt und versperre ihm schnaufend den Weg. Vielleicht sollte ich öfter mal Sport treiben, mit meiner Kondition sieht es nicht besonders gut aus, schießt es mir unwillkürlich durch den Kopf.



    „Ach, das war wohl sowieso keine besonders gute Idee“, meint er abwehrend, die Hände in den Hosentaschen, den Blick auf den Boden gerichtet.



    „Doch, du wolltest es mir sagen, bitte!“, bettele ich ihn an. Ich lege meine Hand auf seinen Arm, setze mein – wie ich hoffe – liebenswürdigstes Bettelgesicht auf und versuche, besonders treuherzig und ergeben auszusehen. Gar nicht so leicht, wenn man eigentlich noch außer Atem ist. „Bitte“, wiederhole ich leise und hänge noch einen kleinen Seufzer an.



    „Also gut, aber nicht hier und nicht jetzt“, gibt Markus schließlich nach und ich würde ihm am liebsten um den Hals fallen, traue mich aber nicht. „Es muss absolut unter uns bleiben und dieser Depp“, er macht eine Kopfbewegung in die Richtung, in der Florian irgendwo stehen muss, „darf nichts davon wissen.“



    „Ja, ist in Ordnung“, stimme ich sofort zu. „Die ganze Gruppe macht heute Nachmittag so einen doofen Töpferkurs, da gehe ich nicht mit. Ich hab‘ also nachher Zeit“, sage ich vorsichtig und hoffe, dass es nicht zu forsch ist.



    Allein bei dem Gedanken, mich später mit Markus zu treffen, werde ich schon ganz nervös.



    „Gut, dann treffen wir uns doch um fünf Uhr bei dir am Hotel“, schlägt er vor.



    „Prima“, freue ich mich. Dann verlässt er schnellen Schrittes das Gebäude und ich frage mich, welchen Eindruck er wohl von mir hat. Sicher keinen besonders guten. Das ist schlecht, weil ich ihn wirklich ganz umwerfend finde.



     





    Den Rest des Vormittags trödele ich durch das Museum, ohne mir noch etwas anzusehen. Ich bin mit meinen Gedanken voll und ganz bei dem Geheimnis, das Markus mir hoffentlich nachher erzählen wird. Vor lauter Aufregung bekomme ich beim Mittagessen – heute mal ganz unmittelalterlich bei McDonald’s – kaum einen Bissen herunter.



    George diskutiert die ganze Zeit über mit seinen Studenten über irgendetwas aus dem Museum, und so kümmert es niemanden, dass ich nicht sehr gesprächig bin. Nach dem Essen verabrede ich mich mit George für einen Kinobesuch am Abend. Wir wollen uns im Hotel treffen und dann gemeinsam zum Kino gehen.



    An Florians eifersüchtigen Blicken kann ich erahnen, dass er uns sicherlich begleiten wird. Ist mir aber auch egal, jetzt stehe ich erst einmal vor dem Problem, dass ich noch ein paar Stunden totschlagen muss, bis ich mich mit Markus treffe. Ich bin viel zu hibbelig, um mich ruhig in die Sonne zu setzen – obwohl das Wetter dazu einlädt. Die Gruppe zieht los zum Töpferkurs und ich stehe vor dem McDonald’s-Gebäude und sehe mich um.



    Dabei fällt mein Blick auf einen Juwelier-Laden direkt gegenüber. Einer inneren Eingebung folgend, betrete ich das Geschäft. Eine junge Frau, etwas zu stark geschminkt und sehr schick gekleidet, spricht mich umgehend an. Ich zeige ihr meinen Armreif und erkläre ihr, dass dies ein altes Erbstück sei und ich gerne etwas über seinen Wert erfahren würde.



    Sie sieht sich das Schmuckstück an, drückt ihre Bewunderung dafür aus und erklärt mir dann, dass es ihr sehr leidtue, sie mir aber nicht helfen könne. Schmuck wie diesen habe sie noch nie verkauft und führe dieser Laden sowieso nicht.



    Als ich gerade enttäuscht den Laden verlassen will, ruft sie mich zurück.



    „Entschuldigung, wenn es Ihnen sehr wichtig ist, dann warten Sie doch ein paar Minuten. Die Chefin führt den Laden schon seit vielen Jahren, vielleicht kann sie Ihnen helfen. Im Moment führt sie noch ein Telefonat, aber danach könnten wir sie fragen.“



    Ich weiß zwar nicht, was genau ich mir davon verspreche, da ich aber sowieso nichts Besseres zu tun habe, willige ich ein und wir warten auf die Chefin.



    Nach etwa zehn Minuten öffnet sich eine Pendeltür im hinteren Teil des Ladens und eine Frau betritt den Raum. Sie strahlt Eleganz und Würde aus, das muss die Chefin sein. Schätzungsweise Mitte bis Ende fünfzig, aber sie muss eine von den beneidenswerten Frauen sein, die in der Jugend umwerfend hübsch sind und mit zunehmendem Alter – trotz Falten und grauer Haare – noch an Attraktivität gewinnen.



    Sie ist sehr vornehm gekleidet, allein ihr Hosenanzug ist wahrscheinlich teurer als alles, was in meinem Schrank hängt, zusammen. Anmutig kommt sie auf uns zu und ihre Mitarbeiterin erklärt ihr mein Anliegen.



    Nur für eine Sekunde betrachtet sie den Armreif, dann sagt sie mit einem warmen Lächeln: „Den haben Sie aber nicht Wolfram Wiesenthal geklaut, oder?“



    Vor Verblüffung fehlen mir die Worte, aber mein Gesicht scheint Bände zu sprechen.



    „Das war ein Scherz.“ Sie lacht. „Aber er sieht Wolframs Armreif wirklich sehr ähnlich.“



    „Was wissen Sie denn über den Armreif?“ Ich lasse ganz bewusst offen, über welchen genau ich etwas in Erfahrung bringen möchte. Die Dame dreht das Schmuckstück, sieht es sich von allen Seiten an und wiegt es prüfend in der Hand.



    „Also wir haben es hier offensichtlich mit einer Nachbildung von Kriemhilds Armreif zu tun“, stellt sie fest. „Wobei ich sagen muss, eine derart aufwändige Nachbildung habe ich noch nie gesehen. Die von Wolfram war schon hervorragend gearbeitet, aber diese hier“, sie hält den Armreif hoch, „scheint mir durch und durch aus echtem Gold zu sein. Und wenn mich nicht alles täuscht, sind die Steine auch echt.“ Echte Steine? Dann muss der Reif ja ein Vermögen wert sein!



    „Können Sie mir sagen, wo dieser Armreif gemacht wurde?“, frage ich weiter und konzentriere mich jetzt doch auf MEINEN Armreif.



    Sie nimmt nun ein Vergrößerungsglas und sieht sich die Innenseiten genau an. „Nein, das weiß ich nicht. Es ist kein Stempel vorhanden, der dies verraten würde.“



    „Wissen Sie denn, wie alt er ist? Meine Oma behauptet standhaft, dass dieser Armreif schon seit vielen hundert Jahren im Familienbesitz ist. Kann das sein? Ich habe im Museum furchtbar alten Schmuck gesehen, und der sah ganz anders aus, irgendwie schäbig und vergammelt.“



    Sie nickt langsam mit dem Kopf. „Das lässt sich auf die Schnelle nicht so einfach sagen. Dazu müsste man den Armreif in einem Labor richtig untersuchen lassen, um das genaue Alter feststellen zu können. Aber ich kann Ihnen sagen, dass es prinzipiell möglich ist, Schmuck über eine lange Zeit zu erhalten. Wenn man das Material pflegt und regelmäßig aufarbeitet, kann man Edelmetalle und Edelsteine über viele hundert Jahre aufbewahren. Sehen Sie sich die britischen Kronjuwelen an. Der Großteil dieser Schmuckstücke wurde nachweislich um das Jahr 1000 herum angefertigt. Manche Teile wurden hin und wieder eingeschmolzen und neu geformt, aber die Rohstoffe bleiben die gleichen.“



    „Und was passiert mit den Edelsteinen, wenn man den Schmuck einschmilzt?“, frage ich interessiert nach. Sollte meine Oma doch Recht haben?



    „Die Steine nimmt man vor dem Einschmelzen heraus und setzt sie hinterher wieder ein, das ist ein gängiges Verfahren“, erklärt sie mir freundlich.



    „Ich weiß, dass meine Oma den Armreif mal für einige hundert Mark hat aufarbeiten lassen, vor fast dreißig Jahren. Meinen Sie denn, dass er wirklich uralt sein kann?“, hake ich nach.



    „Theoretisch ist es möglich. Meiner Meinung nach ist dieser Armreif sehr alt, aber wie alt genau, kann ich leider nicht sagen.“ Sie schüttelt bedauernd den Kopf. Hm, sehr alt. Was immer das heißen mag.



    „Was meinen Sie denn, was dieser Armreif wert ist?“



    „Puh, für eine präzise Einschätzung des Wertes muss man alle Fakten kennen. Da hier keinerlei Stempel vorhanden sind, kann ich den Reinheitsgehalt des Goldes nur schätzen. Zudem ist das Alter unbekannt, was auch eine Rolle für die Einschätzung spielt.“



    „Bitte, versuchen Sie doch, mir einen groben Anhaltspunkt zu geben. Wenn meine Oma ein paar hundert Mark für die Aufarbeitung ausgegeben hat, dann wird er doch jetzt sicher mehrere hundert Euro wert sein, oder?“ Warum mir der materielle Wert plötzlich wichtig ist, weiß ich selbst nicht. Vielleicht weil diese Frage einfacher zu beantworten ist als all die anderen, die mir im Kopf herumgeistern.



    Sie sieht mich an und runzelt die Stirn. „Also von ein paar hundert Euro kann hier nicht die Rede sein.“



    Enttäuscht lasse ich die Hand mit dem Armreif sinken. Na ja, was hatte ich mir auch vorgestellt. Die Frau scheint mir meine Enttäuschung anzumerken und fährt schnell fort: „Verstehen Sie mich nicht falsch, der Wert liegt weit darüber, nicht darunter.“ Aha? Gespannt warte ich auf weitere Erklärungen.



    „Man sieht auf den ersten Blick, dass es sich um echtes Gold handelt, das merkt man auch am Gewicht des Schmuckstücks. Außerdem ist leicht erkennbar, dass es sich ausschließlich um echte Steine handelt. Der große Stein in der Mitte ist ein Smaragd, das ist ein sehr wertvoller Edelstein, und in dieser Größe ist er außerdem sehr selten. Und die sechs weißen Steine sind echte Diamanten mit Brillantschliff. Die sind nicht so selten, sie sind auch nicht übermäßig groß. Diese Einfassung des Smaragden ist aus Platin, das sieht auf den ersten Blick zwar aus wie Silber, ist aber fast hundertmal so teuer. Demnach schätze ich den Wert dieses Armreifes auf circa…“, sie macht eine Pause, sieht sich den Schmuck noch einmal genau an, nimmt sogar ein Vergrößerungsglas zur Hilfe, „hm, ja, also in Abhängigkeit von Alter und Reinheit der Edelsteine und des Metalls, etwa zwanzigtausend bis fünfzigtausend Euro.“



    „Was?“, krächze ich und starre sie an, als wäre sie nicht ganz bei Trost. Sie lacht und wiederholt freundlich und etwas langsamer ihre Einschätzung. Zwanzigtausend. Bis. Fünfzigtausend. Euro. Unfassbar.



    Mir fehlen die Worte. Die Dame rät mir noch, mich doch mal bei dem Juwelier zu erkundigen, der für meine Oma an dem Armreif gearbeitet hat. Vielleicht könne er mir genauere Angaben machen. Außerdem drückt sie ihre Verwunderung darüber aus, dass ich mit einem solch wertvollen Stück herumlaufe, ohne auch nur das Geringste darüber zu wissen. Ich bin ganz verdattert, kann es nicht fassen. Das war doch sicher ein schlechter Scherz? Aber die gute Frau sieht nicht aus wie jemand, der seine Kunden auf dem Arm nimmt. Ich bedanke mich, stammelnd und ein wenig verwirrt, und verlasse den Laden.



    Sollte das wirklich stimmen, dann trage ich nun schon seit Jahren tagtäglich den Wert eines Neuwagens – gehobener Klasse versteht sich – am Handgelenk. Ohne auch nur die geringste Ahnung davon zu haben. Das kann nicht sein.



    Das hätte meine Oma mir sagen müssen. So wertvoller Schmuck gehört in einen Tresor, der gut abgesichert ist, am besten noch einen Wachmann mit geladener Pistole davor. Sicher ist sicher.



    Aber so etwas trägt man doch nicht! Und dann auch noch zur Arbeit, an der Uni, im Freibad… Ich kann mich kaum an Gelegenheiten erinnern, zu denen ich den Armreif nicht getragen habe. Und wie oft er schon irgendwo herumlag, nach dem Duschen auf dem Badezimmerboden, in meinem Zimmer auf dem Schreibtisch, in der Küche auf der Arbeitsplatte.



    Es kann einfach nicht sein. Die gute Dame hat sich vermutlich geirrt, es ist schlicht und ergreifend unmöglich. Es gab Zeiten, in denen es meiner Familie finanziell nicht besonders gut gegangen ist. Als ich noch klein war und mein Vater vorübergehend keine Arbeit hatte. Wir hätten fast das Haus verkaufen müssen, da meine Eltern sich die Raten nicht leisten konnten. Und meine Oma war schon immer eher knapp bei Kasse. Nur durch eisernes Sparen, Verzicht auf Urlaub, Süßigkeiten und neue Kleidung konnte meine Mutter uns mit ihrem kleinen Gehalt das Haus erhalten.



    Hätte meine Oma ein dermaßen wertvolles Schmuckstück besessen, hätte sie es doch verkaufen und ihrem Sohn helfen können! Letztendlich ist alles gut gegangen, Papa hat eine neue Arbeit gefunden und verdient mittlerweile ganz ordentlich, aber trotzdem. Es war knapp und Oma hätte, wenn die Einschätzung der Juwelierin stimmt, ein kleines Vermögen gehabt, um uns zu helfen.



     





    Ich schlendere in meine Gedanken vertieft durch die Fußgängerzone und fühle mich plötzlich furchtbar einsam. Viele Eindrücke und Informationen sind in den letzten beiden Tagen auf mich eingeprasselt und ich habe niemanden, der mich versteht oder der mir helfen könnte. Die einzige Person, die vielleicht ein bisschen Licht in dieses Dunkel bringen könnte, ist meine Oma – und leider lebt sie seit Jahren selbst in einem Zustand geistiger Umnachtung und ist wohl kaum in der Lage, eine wie auch immer geartete Dunkelheit zu erhellen.



    Mir ist gerade danach, eine vertraute Stimme zu hören, mit jemandem zu reden, der mich versteht. Der Gedanke, Emily anzurufen, liegt geradezu auf der Hand.



    Als ich mein Handy aus meiner Handtasche krame, sehe ich, dass ich mehrere verpasste Anrufe habe, leider von einer unterdrückten Rufnummer. Diese Rufnummernunterdrückung müsste verboten werden. Wenn es schon die Funktion gibt, dass man angezeigt bekommt, wer einen wann angerufen hat, dann sollte man gefälligst auch verbieten, dass die Leute ihre Nummer unterdrücken lassen. Den ganzen Vormittag lang hat immer wieder jemand versucht, mich zu erreichen. Na toll.



    In dem Wirrwarr meiner Handtasche – die anscheinend auch noch eine schalldämmende Isolierung hat – sind mir die Anrufe völlig entgangen. Es macht mich wie immer ganz nervös zu wissen, dass ich etwas verpasst habe.



    Egal, lässt sich jetzt nicht ändern, ich rufe Emily an. Sie nimmt schon nach dem ersten Tuten ab und scheint richtig froh zu sein, dass ich sie anrufe.



    „Hey Hilda, ich wollte dich den ganzen Tag schon anrufen, wusste aber nicht, ob ich dich störe!“, legt sie los, bevor ich etwas sagen kann.



    „Hey Emily“, komme ich dann doch noch zu Wort, „also hast du mich nicht anonym angerufen?“ Ich erzähle ihr kurz von den verpassten Anrufen, insgesamt sechs. Sie lacht.



    „Nee, echt nicht, ich weiß doch, wie ätzend du das findest! Falls ich wirklich mal anrufen sollte, ohne dass die Nummer weitergeleitet wird, dann spreche ich dir auf die Mailbox! Weißt du doch!“ Klar, die Mailbox, ich Idiot!



    Ich habe die Benachrichtigungs-SMS abbestellt und bekomme meistens nicht mit, wenn jemand was auf die Mailbox spricht – weil es so gut wie nie passiert.



    „Ok, genug von mir, wie geht’s dir denn und warum wolltest du mich sowieso anrufen?“, will ich dann neugierig wissen.



    „Ach“, druckst sie herum, „ich wollte eigentlich nur ein bisschen herumjammern. In der Wohnung fühle ich mich irgendwie nicht gut, nach dem, was dort heute Morgen los war.“



    „Das ist doch total verständlich“, unterbreche ich sie.



    „Ja, jetzt bin ich auf der Arbeit, da ist es kein Problem, aber wenn ich an heute Abend denke, dann wird mir ganz mulmig“, erklärt sie mit bedrückter Stimme.



    Ich kann schon verstehen, dass sie jetzt nicht gern allein sein will. „Dann geh doch später zu Nils, oder frag ihn, ob er zu dir kommt. Du musst ja nicht allein zu Hause sitzen“, schlage ich vor. Langes Schweigen. Au Mist, die Sache mit Nils und Emilys Affäre hatte ich schon wieder vergessen.



    „Ich weiß nicht. Nils braucht Zeit, um über alles nachzudenken. Die will ich ihm auch geben. Ich mag nicht wie ein pubertierender Teenie mit irgendwelchen Problemchen ankommen, nur damit er wieder lieb zu mir ist. Der erste Schritt muss von ihm kommen, wenn er wieder bereit dazu ist“, antwortet sie entschieden.



    „Das tut mir so leid“, starte ich einen schwachen Versuch, sie zu trösten. Emily unterbricht mich sofort.



    „So, jetzt ist es aber gut, für die Sache mit Nils kann keiner was, außer mir selbst, und das andere mit der Wohnung, naja, das war laut Polizei eine Art ‚Dummejungenstreich‘, also auch halb so schlimm. Ich gehe nach der Arbeit noch ein bisschen Shoppen oder zum Sport und wenn ich danach todmüde nach Hause komme, verbarrikadiere ich mich und gehe schlafen.“



    „Das ist doch ein guter Plan“, stimme ich zu und verspreche anschließend, sie abends noch mal anzurufen. Und ich nehme ihr das Versprechen ab, sich sofort bei mir, Nils oder der Polizei zu melden, wenn ihr etwas komisch vorkommt, egal ob in der Wohnung oder im Haus.



    Wir legen auf und mein Blick fällt auf ein Schaufenster, in dem Schmuck ausgestellt ist. Ich habe noch viel Zeit bis zu meinem Treffen mit Markus, vielleicht kann ich doch noch ein paar Fragen klären.



    Also betrete ich für heute schon den zweiten Juwelierladen und führe fast exakt das gleiche Gespräch wie in dem ersten. Der Mann, der mir Rede und Antwort steht, ist schätzungsweise um die vierzig und gibt eine ganz ähnliche Einschätzung zum Wert des Armreifs ab wie die Verkäuferin im Laden vorhin. Auf mein Nachfragen hin nennt er mir noch drei weitere Goldschmiede, die ich aufsuchen und um eine Einschätzung bitten kann.



     





    Nach zwei Stunden habe ich in insgesamt fünf Läden einheitlich die gleiche Antwort bekommen: Mein Armreif ist aus echten Steinen und Edelmetallen, kann durchaus sehr, sehr alt sein, und ist definitiv sehr, sehr wertvoll. Die niedrigste Schätzung liegt bei fünftausend Euro, die höchste bei siebzigtausend.



    Fünf Menschen, die allesamt aussehen, als hätten sie Ahnung von dem, was sie tun, haben unabhängig voneinander ziemlich ähnliche Antworten auf meine Fragen gegeben. Natürlich habe ich keinem von ihnen gesagt, dass ich schon in anderen Läden war und mich dort erkundigt habe. Und doch sind alle zu fast derselben Einschätzung gekommen – auch wenn die Vermutungen über den Wert recht weit auseinander liegen.



    Mein Handgelenk kommt mir plötzlich ganz schwer vor, so als würde ich den Wert spüren, den ich mit mir herumschleppe. Eigentlich dürfte ich überhaupt nicht mehr auf offener Straße mit so teurem Schmuck herumlaufen. Wenn ich im Hotel bin, muss ich dort unbedingt nach der Möglichkeit fragen, den Armreif im Safe zu deponieren.



    Während ich zum Hotel schlendere, fallen mir wieder die verpassten Anrufe ein, und dass ich eigentlich meine Mailbox abhören wollte. Ich suche die Nummer heraus und tippe auf das Hörersymbol, dann erklingt die Mailboxansage. Sie haben drei neue Nachrichten. Oha. Ungeduldig warte ich, bis die Nachrichten abgespielt werden.



    Nachricht eins. Du kannst nicht vor deinen Geheimnissen fliehen. Wie bitte?



    Nachricht zwei. Deine Vergangenheit holt dich immer ein. Was soll das denn heißen?



    Nachricht drei. Es kommt der Tag, an dem du für die Sünden deiner Familie büßen musst.



    Das Blut gefriert mir in den Adern und ich blicke mich hektisch um. Die Menschen gehen ganz normal die Straße entlang, niemand scheint etwas davon mitzubekommen, dass ich wie erstarrt dastehe und fassungslos mein Handy betrachte.



    Keine Nummer, keine Namen, keine Begrüßung oder Verabschiedung, keine Stimme, die ich erkenne.



    Nur diese drei seltsamen Botschaften mit verstellter Stimme, die mich verunsichern und die mir ehrlich gesagt auch sehr bedrohlich vorkommen.



    Ich höre mir die Nachrichten noch einmal an und versuche, irgendeinen Sinn oder etwas Bekanntes darin zu entschlüsseln. Ich kann nicht vor meinen Geheimnissen fliehen, das ist nicht besonders tiefgründig, aber die Art, wie es von der leicht verzerrten Männerstimme gesagt wird, jagt mir einen erneuten Schauer über den Rücken.



    Meine Vergangenheit holt mich immer ein, schön, das ist im Prinzip das gleiche wie in der ersten Nachricht, nur etwas anders formuliert. Da ich mir keine schwerwiegenden Geheimnisse oder Verfehlungen in meiner Vergangenheit vorwerfen kann, finde ich die Botschaft allein nicht so beunruhigend. Eher der bedrohliche Unterton ist es, der mich nervös macht.



    Gut, ich habe vielleicht mal ABBA und die Kelly Family toll gefunden, und ja, ich hatte auch die ein oder andere modische Verfehlung, und ja, ich hatte auch schon was mit den falschen Typen, aber erstens sind das keine Geheimnisse, dazu stehe ich nämlich ganz offen, und zweitens gibt es da auch nichts, was mich nun einholen könnte.



    Am seltsamsten ist die letzte Nachricht. Ich muss bald für die Sünden meiner Familie büßen. Gut, meine Familie ist – einschließlich mir selbst – nicht sonderlich gläubig, aber bitte, schwerwiegende Sünden haben wir nicht begangen!



    Oder zählt sonntags Auto waschen als Sünde? Oder freitags Fleisch essen? Wir nehmen es mit den zehn Geboten und den Kirchgängen nicht wahnsinnig genau, aber wir haben keine richtig schlimmen Dinge getan, wie jemanden umbringen zum Beispiel.



    Verwirrt stehe ich da und überlege gerade, ob ich Emily anrufen und ihr von den komischen Nachrichten erzählen soll, da erfasst mich eine bisher nie gekannte Panik. Emily! Die eingeritzten Worte in der Wohnungstür! Irgendwas mit Geheimnis! Und jetzt diese Nachrichten auf meiner Mailbox!



    Ich presse mich eng an die Hauswand neben mir und umklammere mein Handy. Da hat es jemand auf mich abgesehen! Emily hat keine Anrufe bekommen, nur ich!



    Mir wird übel, meine Beine zittern und mein Herz rast wie verrückt. Was will dieser Mensch von mir? Ich habe keine Geheimnisse, und meine Familie auch nicht, aber dieser Typ – die Stimme ist eindeutig eine Männerstimme – hat es auf mich abgesehen!



    Ich atme tief ein und dann ganz langsam wieder aus, wende Emilys Anti-Stress-Ritual an, in der Hoffnung, meine Panik würde dadurch verschwinden. Dabei fühle ich mich wie eine Schwangere im Kreißsaal, der gleich jemand ins Ohr brüllt „ruhig atmen und pressen“.



    Dieses Atmen hilft mir nicht, und pressen mag ich erst recht nicht, zumal ich ja auch kein Kind bekomme, sondern auf offener Straße eine Panikattacke habe.



     





    Keine Ahnung, wie lange ich nun schon hier herumstehe und atme, ohne zu pressen, jedenfalls merke ich nach und nach, dass das Atmen mich doch beruhigt. Oder ist es die Tatsache, dass mein Gehirn gerade die Arbeit wieder aufnimmt und feststellt, dass ich mich nicht in unmittelbarer Gefahr befinde?



    Noch einmal tief einatmen, dann langsam wieder ausatmen, gut, langsam nehmen auch meine Beine ihren Dienst wieder auf und ich stakste unsicher weiter in Richtung Hotel.



    Emily rufe ich lieber nicht an, sonst hat sie nachher richtig Angst, allein in der Wohnung zu sein, auch wenn es um mich geht. Vielleicht weiß dieser verrückte Mensch gar nicht, dass ich in Worms und nicht zu Hause bin. Dann wäre es unverantwortlich, Emily nicht zu warnen, oder? Andererseits will ich sie nicht unnötig belasten. Ihr wird sicher nichts passieren. Und mir auch nicht.



    Auf dem Weg ins Hotel fühle ich mich trotzdem verfolgt. Ich habe ständig das mulmige Gefühl, dass jemand hinter mir ist. Wenn ich allerdings stehen bleibe und mich umsehe, kann ich nichts Auffälliges bemerken. Mehrmals wechsele ich die Straßenseite und versuche so oft es geht, einen Blick in spiegelnde Schaufensterscheiben zu erhaschen. Trotzdem kann ich keinen Verfolger ausmachen.



    „Jetzt stell dich nicht dumm an“, befehle ich mir selbst. Vermutlich fühle ich mich verfolgt, weil ich weiß, dass ich etwas Wertvolles bei mir habe. Und weil seltsame Nachrichten auf meiner Tür und meiner Mailbox sind.



    Aber außer mir weiß niemand, dass ich etwas Wertvolles bei mir trage, und der Nachrichten-Hinterlasser weiß nicht, wo ich bin, also hat auch niemand einen Grund, mich zu verfolgen.



    Ich muss versuchen, auf andere Gedanken zu kommen, bevor ich vollends dem Verfolgungswahn zum Opfer falle.



    Wenn ich mir überlege, was ich alles mit dem Geld machen könnte! Ich könnte den Armreif verkaufen und mir ein Auto zulegen. Oder ich kann einen meiner beiden Nebenjobs kündigen und habe dann mehr Zeit, mich in die Medienbranche einzuarbeiten. Oder aber ich hänge beide Jobs an den Nagel, schreibe schnell meine Abschlussarbeit runter und Gründe meine eigene Modezeitschrift – wird es doch noch was mit Plan H oder wie er hieß.



    Wie viel Startkapital braucht man wohl, um eine eigene Zeitschrift zu gründen, wenn man absolut keine Ahnung von diesem Business hat? Vermutlich mehr als vierzigtausend Euro. Vermutlich auch mehr als das doppelte. Also muss ich mir vielleicht doch eher eine Stelle bei einem schon bestehenden Magazin suchen und mich dort hocharbeiten.



    Als ich im Hotel ankomme, werde ich direkt von der – nun ja, Chefin kann ich sie kaum nennen, ihn ihrem Mittelalter-Kittel, daher sage ich mal – Herbergsmutter begrüßt.



    Ich erkläre ihr, dass ich Angst habe, den Armreif in der Stadt zu verlieren und frage sie, ob es möglich sei, ihn im Safe zu lassen.



    Aber sie schüttelt den Kopf und sagt mit bedauernder Miene: „Das tut mir jetzt wirklich leid, aber wir nehmen grundsätzlich keine Wertsachen entgegen. Das ist eine Haftungssache. Wissen Sie“, meint sie dann vertraulich, „wenn wir hier lauter teure Sachen im Tresor liegen haben, dann müssen wir eine höhere Versicherung abschließen und eigentlich müssten wir dann auch Überwachungskameras installieren. Man weiß ja nie.“



    Na gut, es war einen Versuch wert. Ich bedanke mich, nehme den gigantischen Zimmerschlüssel entgegen und gehe durch den auch am Tag sehr unheimlich wirkenden Flur – nicht ohne mich dabei mehrmals möglichst unauffällig umzusehen.



     





    Beim Öffnen der Tür merke ich sofort, dass etwas nicht stimmt. Die Schubladen der Kommode sind zum Teil leicht geöffnet und der Schreibtischstuhl steht anders als vorher. Ein Blick in meinen Koffer – zum Auspacken war ich zu faul – sagt mir, dass er durchwühlt wurde.



    Ich bin zwar nicht die Ordnung in Person, aber in meinem Koffer sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Benutzte und frische Wäsche liegen kreuz und quer durcheinander, der Inhalt der Seitenfächer wurde achtlos in das große Hauptfach geworfen.



    Was hat das zu bedeuten? George war wohl kaum hier und hat in meinen – und seinen – Sachen herumgewühlt. Sollte jemand Fremdes hier eingebrochen sein? Gestohlen wurde jedenfalls nichts, sofern ich das im Moment richtig erkennen kann. Georges Laptop wurde zwar aus der Hülle genommen, aber es liegt auf dem Schreibtisch. Und sonst waren keine Wertgegenstände im Zimmer.



    Langsam drehe ich eine Runde durch das Zimmer und das kleine Bad. Ich glaube fast, mein Körper hat vorhin schon sein Tagespensum an Panik produziert, denn obwohl eindeutig in mein Zimmer eingebrochen wurde, bin ich die Ruhe in Person.



    Auch Georges Sachen sind durcheinander und im Bad liegen diverse Kosmetikartikel auf dem Boden unter dem Waschbecken.



    Erschöpft und genervt lasse ich mich auf mein Bett sinken. Das kann doch alles nicht wahr sein! Mir kommt es so vor, als hätte ich keine ruhige Minute gehabt, seit ich in Worms angekommen bin. George hat mir eine wundervoll erholsame Woche mit ausgiebigem Shopping versprochen, aber bisher ist es nicht wundervoll, nicht erholsam und zum Shoppen war auch noch keine Zeit.



    Dafür stolpere ich von einer misslichen Lage in die nächste. Ich setze mich auf und lasse meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Auch wenn anscheinend nichts gestohlen wurde, eigentlich müsste ich trotzdem die Polizei einschalten, oder?



    Besonders wenn man bedenkt, dass in meiner Wohnung zu Hause auch jemand war – oder zumindest nahe dran – und dass ich diese Nachrichten auf der Mailbox habe. Aber welche Polizei ist zuständig? Die Wormser Polizei oder die zu Hause?



    Plötzlich sehe ich etwas, das auf dem Boden vor dem Bett liegt. Ein kleines Zettelchen. Ich greife danach und falte den Papierschnipsel auseinander. Darauf stehen in krakeliger Schrift Satzfetzen, die zum Teil durchgestrichen oder mit Pfeilen markiert und an neue Positionen verwiesen wurden.



    Durchschaut man das Durcheinander, entstehen drei Sätze: Du kannst nicht vor deinen Geheimnissen fliehen. Deine Vergangenheit holt dich immer ein. Es kommt der Tag, an dem du für die Sünden deiner Familie büßen musst.



    In Erwartung einer neuen Panikattacke – immerhin war der Nachrichten-Hinterlasser in meinem Zimmer und weiß also sehr wohl, wo ich bin – fange ich schon mal an, zu atmen. Tief ein, langsam aus. Aber die Panik bleibt aus. Das Gefühl, das sich langsam aber sicher in mir ausbreitet, ist keine Angst. Es ist Wut.



     





    Als Erstes suche ich die gute Frau an der Rezeption auf, immerhin ist sie verantwortlich für diesen Laden. Missmutig stapfe ich erneut durch den nicht enden wollenden Flur.



    „Was kann ich denn für Sie tun, meine Liebe?“, empfängt mich die Dame des Hauses mit einem zuckersüßen Lächeln.



    „In meinem Zimmer war jemand und hat meine Sachen durchwühlt“, motze ich sie an. Ich weiß, sie kann auch nichts dafür, aber sie ist nun mal gerade der einzige Mensch, an dem ich meine miese Laune auslassen kann.



    Sie reißt erschrocken die Augen auf. „Das kann doch nicht sein, sind Sie denn wirklich sicher?“, fragt sie mit heiserer Stimme.



    „Ob ich mir sicher bin? Natürlich bin ich mir sicher! Ich werfe nicht meine Schmutzwäsche mit der sauberen Wäsche zusammen in den Koffer, ich reiße keine Schubladen auf und lasse sie offen stehen, ich werfe keine Dinge auf den Boden und lasse sie dort liegen, ich lasse auch keine Zettel mit Drohungen in meinem Zimmer herumliegen, ich…“



    Sie unterbricht meine Brüllerei, indem sie beschwichtigend beide Hände hebt.



    „Schon gut, schon gut. Darf ich mir das Zimmer ansehen?“, fragt sie dann. Ich nicke nur noch, denn wenn ich den Mund aufmache, werde ich wieder losschreien.



    Im Zimmer angekommen, sieht sie sich um und fragt mich dann zögerlich, ob es denn nicht sein könne, dass mein Mitbewohner, also George, vielleicht etwas in Eile war und deshalb eine solche Unordnung herrscht.



    „Sie wissen schon, Männer“, zwinkert sie mir zu. George ist der ordentlichste Mensch der Welt, er würde niemals einen solchen Saustall hinterlassen. Aber um sicher zu gehen, rufe ich ihn an. Den Zettel könnte man sich eventuell auch mit einem schlechten Scherz erklären. Dass er diese komischen Nachrichten gekritzelt und mich dann mit unterdrückter Nummer angerufen hat…



    Passt zwar nicht zu George und es ist auch nicht seine Handschrift, aber trotzdem keimt ein kleiner Hoffnungsschimmer in mir auf.



    Erst als ich denke, er würde gar nicht abheben, meldet er sich.



    „Honey, was gibt’s? Ich stecke bis zu den Ellenbogen in Ton.“ Ach ja, der Töpferkurs.



    „George, bist du in unserem Zimmer gewesen?“, frage ich ohne Umschweife. Er lacht.



    „Ja, bin ich. Gestern und heute Morgen und ja, vorgestern auch. Rufst du mich deshalb an?“



    „Ähm George, ich meine heute im Lauf des Tages? Nachdem wir gemeinsam aus dem Hotel gegangen sind.“



    „Oh Darling, du weißt doch ganz genau, dass ich nach dem Essen direkt zum Töpferkurs gegangen bin. Please, ich bekomme gleich einen Krampf in den Hals, spuck aus, was du zu sagen hast, wenn es wichtig ist. Ansonsten sehen wir uns nachher.“



    Ich atme tief ein. „George, in unserem Zimmer war jemand und hat die Sachen durchwühlt. Soweit ich das sehen kann, fehlt nichts, aber es war definitiv jemand hier und hat ein ziemliches Chaos und einen seltsamen Zettel hinterlassen.“ Stille.



    „George, bist du noch dran?“ Stille.



    „George, sag doch was!“ Stille.



    Dann endlich: „Are you okay?“



    Erleichtert antworte ich ihm, dass es mir gut geht und dass ich jetzt, wo ich weiß, dass er nicht in unserem Zimmer war, die Polizei verständigen werde. Er ist einverstanden und wir legen auf.



    Die Herbergsmutter sieht mich prüfend an. „Wenn aber nichts gestohlen wurde, muss dann wirklich die Polizei eingeschaltet werden?“ Wie bitte?



    „Ähm, ich denke schon, immerhin war jemand in meinem Zimmer und hat in meinen Sachen herumgewühlt“, antworte ich schroff. Von den Drohungen und dem Vandalismus an meiner Wohnung zu Hause erzähle ich dieser dummen Kuh nichts, das geht sie schließlich nichts an.



    „Ich meine ja nur. Wenn sich das herumspricht, dann kann ich mein Hotel dichtmachen“, sagt sie leise und ein bisschen verlegen.



    „Was meinen Sie denn, was passiert, wenn sich herumspricht, dass bei Ihnen eingebrochen wird und Sie versuchen, die Polizei aus dem Spiel zu halten?“, gebe ich hitzig zurück.



    Daraufhin willigt sie ein, von der Rezeption aus die Polizei anzurufen. Ich selbst warte im Speisesaal neben dem Eingang auf das Eintreffen der Beamten, da ich im Zimmer nicht noch mehr Spuren verwischen will, als ich es wahrscheinlich schon getan habe. Außerdem schleicht sich ein bisschen Angst zu meiner Wut hinzu und ich möchte ungern allein im Zimmer sitzen.



     





    Nach kurzer Zeit betreten zwei Männer das Hotel und geben sich als Polizeibeamte in Zivil zu erkennen. Sie nehmen meine Personalien auf und sehen sich das Zimmer an. Dabei stellen sie fest, dass am Schloss keinerlei Kratzer oder sonstige Spuren zu sehen sind. Es ist also davon auszugehen, dass der Einbrecher einen Schlüssel benutzt hat.



    Ich erkläre ihnen, dass George und ich unseren Zimmerschlüssel immer an der Rezeption abgeben, wenn wir das Hotel verlassen, da er so riesig und schwer ist, dass ihn keiner von uns mit sich herumschleppen will.



    „Wollen Sie denn nicht nach Fingerabdrücken suchen?“, frage ich verwundert, als die beiden Polzisten sich zum Gehen wenden.



    „Nein“, antwortet der ältere von beiden freundlich, „das hat keinen Sinn. Sehen Sie, Sie wohnen in diesem Zimmer gemeinsam mit einem Mann, das heißt, von Ihnen beiden sind auf jeden Fall Fingerabdrücke vorhanden. Dann arbeiten hier Zimmermädchen, von denen werden wir wohl auch Abdrücke finden. Und aller Erfahrung nach wird in Hotels nie so sauber geputzt, dass die Fingerabdrücke der vorherigen Gäste vollständig beseitigt werden. Also würden wir mit Sicherheit viele Abdrücke finden, aber wir können nicht die Gäste von vor drei Monaten um einen Vergleichsabdruck bitten.“ Das ist einleuchtend und auch ein bisschen eklig.



    „Außerdem“, fügt der jüngere Beamte hinzu, „wurde die Tür mit einem Schlüssel geöffnet. Folglich liegt es im Bereich des Möglichen, dass ein Hotelmitarbeiter in Ihrem Zimmer war, und seine Fingerabdrücke zu finden, würde nichts beweisen. Das würde uns nicht weiterhelfen.“



    Verzweifelt sehe ich von einem zum anderen. Dann sprudelt die Geschichte mit dem Zettel und den Nachrichten auf meiner Mailbox nur so aus mir heraus. Auch die Tomaten und das Geritze in meiner Wohnungstür lasse ich nicht aus.



    „Und was soll ich jetzt machen?“, frage ich, als ich am Ende angelangt bin, und fühle mich verloren und ausgelaugt.



    „Sie können nichts weiter tun. Die Nachrichten stellen noch keine direkte Bedrohung dar, und wenn das alles schon aktenkundig ist, müssen wir es an die entsprechende Dienststelle weiterleiten. Die Kollegen kümmern sich darum. Wir werden uns noch mit den Mitarbeitern des Hotels unterhalten, vielleicht ist jemandem etwas aufgefallen. Und falls Sie beim Aufräumen merken sollten, dass doch etwas gestohlen wurde, rufen Sie uns bitte an.“ Der jüngere Polizist reicht mir seine Visitenkarte.



    Resigniert begleite ich die Polizisten nach vorne zur Rezeption. Vielleicht kann ich etwas aufschnappen, wenn sie die Angestellten verhören. Keine direkte Bedrohung, dass ich nicht lache! Nur weil mir nicht konkret damit gedroht wird, mir die Finger abzuschneiden, die Kehle aufzuschlitzen oder sonst was, gilt es nicht als Bedrohung.



    Unauffällig setze ich mich im Speisesaal in die Nähe des Eingangs und verstecke mich hinter einer großen Zimmerpflanze. Sie befragen die Inhaberin über die Abläufe im Hotel, wer an diesem Tag Dienst hatte, wer Zugang zu den Zimmern und den Zimmerschlüsseln hat, und sie gibt bereitwillig Auskunft. Alles eher uninteressant und ich gehe nicht davon aus, dass irgendeiner der Angestellten plötzlich anspaziert und den Einbruch gesteht.



    Gelangweilt sehe ich auf meine Uhr. Zehn nach fünf. Ach herrje, ich wollte mich doch um fünf Uhr mit Markus treffen! Das habe ich bei dem ganzen Aufruhr komplett vergessen. Wo wollten wir uns denn nochmal treffen?



    Streng dein Gehirn an, Hilda! Hatte er nicht gesagt, wir treffen uns in meinem Hotel? Doch, ich glaube, das war’s. Im Hotel. Aber habe ich ihm überhaupt gesagt, in welchem Hotel wir wohnen? Ich glaube nicht, er hatte es doch furchtbar eilig. Wo hab‘ ich denn nur den Zettel mit seiner Nummer? Ich muss ihn anrufen und fragen, wo wir uns treffen sollen.



    „Ja, doch, jetzt wo Sie es sagen, ein Mann war hier, das war schon ein bisschen komisch“, höre ich die Stimme der Hotelbesitzerin. Das scheint interessant zu werden, und ich beuge mich weit vor, in den gigantischen Pflanzkübel hinein, damit ich auch bloß nichts verpasse. Die Frau wirkt aufgeregt.



    „Das hätte ich beinahe vergessen, ich habe mir zuerst wirklich nichts dabei gedacht. Da kam ein junger Mann und hat nach der Studentengruppe gefragt, die hier wohnt, er wollte gern mit jemandem aus der Gruppe reden. Ich hab‘ ihm dann aber gesagt, dass die Gruppe ins Museum gegangen ist – ich weiß schließlich, was meine Gäste tun – und dass sie den ganzen Tag nicht hier sein werden“, erklärt sie mit ein bisschen Stolz in der Stimme.



    Ich frage mich nur, worauf sie stolz ist. Dass sie ihre Gäste beschnüffelt? Dass sie Dieben und Verbrechern bereitwillig Auskunft erteilt?



    Die Polzisten nicken und der eine schreibt auf einem kleinen Notizblock mit. Meine Gedanken überschlagen sich. Es hat jemand nach unserer Gruppe gefragt und erfahren, dass wir nicht da sind. Das heißt, der Einbrecher wusste genau, dass er kaum ein Risiko eingeht, wenn er in unser Zimmer einbricht. An den Schlüssel zu kommen, dürfte nicht schwer gewesen sein. Er musste nur warten, bis der Empfang einen Moment unbesetzt war, dann konnte er sich den Schlüssel vom Haken nehmen. Alle Schlüssel hängen an nummerierten Haken und sind dank ihrer Größe leicht greifbar. Er hat sich also kurz versteckt, vielleicht neben der Eingangstür, sodass die Chefin dachte, er sei gegangen. Und dann, als sie den Tresen verlassen hat, ist er schnell hinein, hat den Schlüssel genommen und unser Zimmer durchsucht. Dabei ist ihm sicher der Zettel aus der Tasche gefallen, denn es sah aus, als wäre dieser zufällig dort gelandet und nicht bewusst deponiert worden.



    Dann musste er nur noch einen unbeobachteten Moment abpassen, um den Schlüssel zurück zu hängen und das Hotel zu verlassen.



    „Wurde auch in anderen Zimmern etwas verändert?“, fragt der ältere Polizist. Die Chefin sagt, dass sie das nicht wisse, weil aus der Gruppe sonst noch niemand zurückgekommen sei, und die Polizisten kündigen an, dass sie gleich noch einen Blick in die anderen Zimmer unserer Gruppe werfen wollen, falls dort auch eingebrochen und eventuell etwas gestohlen wurde.



    „Können Sie uns denn den jungen Mann etwas näher beschreiben?“, fragt der jüngere Polizist, der den Notizblock gezückt hält. Ich lehne mich vorsichtig noch ein Stückchen vor, um auch wirklich jede Einzelheit genau mitzubekommen.



    „Ja, das kann ich. Also, er hat…“, setzt die Inhaberin an, wird dann aber unterbrochen, weil sich die Eingangstür öffnet. Ich kann von meinem Platz aus nicht sehen, wer hereinkommt, und lehne mich noch ein Stück weiter vor, krabbele regelrecht in die Pflanze hinein.



    „Das ist er ja!“, ruft die Besitzerin laut aus und zeigt auf die Eingangstür. Die Polizisten drehen sich zur Tür um und ich falle mitsamt Zimmerpflanze und Terrakotta-Blumenkübel mit einem lauten Krachen durch die Tür zwischen Speisesaal und Eingangsbereich. Ein stechender Schmerz durchfährt meinen linken Arm und für einen Moment sehe ich Sternchen.



    „Um Gottes Willen, ist Ihnen etwas passiert?“ Die Hotelchefin ist als Erste bei mir. Ich setze mich auf und sehe mich um. Der große Blumenkübel stand auf einem kleinen Hocker, was ich nicht gesehen habe. Da ich mich so stark aufgestützt habe, ist die ganze Konstruktion in sich zusammengebrochen und umgestürzt. Ich bin voller Blumenerde und auf dem Boden liegen tausend Scherben.



    „Ich, ähm, es tut mir leid“, stammele ich und bekomme sofort einen roten Kopf. Wie soll ich denn nur erklären, was ich hinter, beziehungsweise IN der Pflanze gemacht habe? Ich kann wohl kaum zugeben, dass ich ein polizeiliches Verhör belauscht habe. Ist das eigentlich strafbar?



    „Hilda, alles in Ordnung? Warum liegst du eigentlich immer irgendwo auf dem Boden herum, wenn ich dich treffe?“ Markus geht neben mir in die Hocke und lächelt mich kopfschüttelnd an. Mein Herz macht einen kleinen Aussetzer und schlägt dann – wie, um den Aussetzer wettzumachen – doppelt so schnell weiter.



    Bevor ich antworten kann, schreit die Mittelalter-Mutti herum und sagt, die Polizisten sollten Markus festnehmen, er wäre der Einbrecher.



    „Und jetzt kehrt der Verbrecher zum Ort des Verbrechens zurück“, behauptet sie triumphierend.



    „Äh, was bitte?“ Markus sieht sie verwirrt an.



    „Sie waren das! Sie haben nach der Studentengruppe gefragt! Und dann wurde ein Zimmer durchwühlt!“, schreit sie ihn an. Es scheint, als wolle sie auf ihn losgehen, doch einer der Polizisten geht dazwischen.



    „Jetzt beruhigen Sie sich bitte, wir regeln das schon.“



    Der jüngere Polizist klärt Markus darüber auf, was vorgefallen ist, und fragt ihn, ob er wirklich früher am Tag schon mal im Hotel gewesen sei. Dabei fällt mir auf, dass er ihn duzt. Markus schüttelt den Kopf.



    „Nein, ganz sicher nicht. Ich war bei meinem Vater im Büro, bis auf eine kurze Erledigung, als ich etwas für ihn im Museum abholen musste. Hilda kann bezeugen, dass ich dort war, wir sind uns dort zufällig über den Weg gelaufen. Und den Rest des Tages war ich im Büro, du kannst gern meinen Vater anrufen, er wird das bestätigen. Es muss sich hier um eine Verwechslung handeln.“



    Die Frau fängt wieder an zu zetern, aber es kümmert sich niemand darum, da mir, als ich versuche, endlich vom Boden aufzustehen, ein Schrei entfährt. Alle starren mich an, ich starre meinen linken Arm an und mir wird so unglaublich schlecht, dass ich mich sicher gleich übergeben werde.



    In meinem linken Unterarm steckt ein Stück – ein großes Stück – des Terrakotta-Blumentopfes. Der ganze Arm ist schon voller Blut, was zusammen mit der Blumenerde wirklich mehr als eklig aussieht. Tapfer kämpfe ich tapfer gegen den Würgereiz an, bin aber unfähig zu sprechen. Markus ergreift die Initiative.



    „Du musst ins Krankenhaus. Sofort. Ich fahre mit dir.“ Er diskutiert kurz mit den beiden Polizisten. Schließlich legen sie fest, dass der jüngere, den Markus Thomas nennt, uns mit dem Polizeiauto ins Krankenhaus fahren wird. Der ältere wird sich weiter im Hotel umsehen und wenn Thomas uns im Krankenhaus abgesetzt hat, wird er ihn abholen.



    Markus wickelt mir notdürftig eine Stoffserviette, die er von einem der Tische im Speisesaal nimmt, um den Arm, dann stützen die beiden Männer mich und führen mich zum Auto. Zu meiner großen Enttäuschung ist es ein Zivilfahrzeug. Eine Fahrt in einem richtigen Polizeiauto, das wär’s doch gewesen.



    Auf dem Weg ins Klinikum erfahre ich, dass Markus und Thomas zusammen in der Schule waren und sich daher ganz gut kennen. Markus äußert sich besorgt wegen der Behauptungen, die die Hotelchefin aufgestellt hat, aber Thomas beruhigt ihn.



    „Ach was, diese Mittelalter-Fuzzis nimmt doch eh keiner ernst. Wahrscheinlich macht einer ihrer Angestellten lange Finger in den Zimmern der Gäste, und sie hat jetzt versucht, den Verdacht auf den Erstbesten zu lenken, der ihr über den Weg läuft. Mach dir keine Sorgen.“ Den Verdacht mit den Hotelangestellten kann ich zwar nicht teilen, aber andererseits kann es wirklich nicht Markus gewesen sein, da er nicht bei mir zu Hause war. Ich kenne ihn doch erst seit zwei Tagen.



     





    Die beiden sind echt lieb und versuchen, mich ein bisschen abzulenken. Mir ist immer noch schlecht und ich merke, wie sich ein roter Fleck auf der weißen Serviette ausbreitet.



    Nach wenigen Minuten haben wir das Klinikum erreicht und Markus begleitet mich in die Notaufnahme. Angesichts der doch recht stark blutenden Wunde muss ich nicht lange warten und eine energische Ärztin mittleren Alters nimmt sich meiner Verletzung an. Mit ernstem Gesichtsausdruck sieht sie sich meinen Arm an, säubert die Wunde oberflächlich, kritzelt etwas auf einen Zettel und schickt mich dann in Begleitung einer Krankenschwester zum Röntgen.



    „Warum hat sie die Scherbe nicht einfach aus meinem Arm gezogen?“, frage ich die Krankenschwester nervös. Sie lächelt beruhigend.



    „Machen Sie sich keine Sorgen. Frau Doktor Briesum will nur sicher gehen, dass keine großen Blutgefäße verletzt sind. Das wird schon.“ Alles wird gut, denke ich.



    Nach dem Röntgen muss ich noch zum Ultraschall und es wird mir von Mal zu Mal peinlicher, die Geschichte von Ich-bin-über-etwas-gestolpert-und-in-einen-Blumentopf-gefallen zu erzählen.



    Gut eine Stunde später sitze ich – noch immer mit der Scherbe im Arm – wieder bei Frau Doktor Briesum im Sprechzimmer. Sie sieht mich über den Rand ihrer Brille hinweg an.



    „Frau Imster, es tut mir sehr leid, aber Ihre Verletzung gestaltet sich so schwierig, dass wir Sie operieren müssen.“ Äh, was?



    „Aber warum denn? Können Sie nicht einfach die Scherbe herausziehen?“, frage ich kleinlaut. Tränen steigen mir in die Augen. Sie zeigt auf die verschiedenen Aufnahmen meines Armes.



    „Sehen Sie: Die Scherbe ist sehr tief eingedrungen und hat große Blutgefäße verletzt. Wenn wir sie einfach so herausziehen, dann beginnt die Wunde extrem stark zu bluten. Das könnte man eventuell mit einem einfachen Druckverband in den Griff bekommen. Aber die Scherbe ist aus einem sehr porösen Material. Deshalb ist sie in ihrem Arm gesplittert. Und wenn wir sie rausziehen, bleiben kleine Splitter zurück, die sich höchstwahrscheinlich entzünden werden.“



    „Aber wir könnten es doch wenigstens versuchen“, höre ich mich ganz kläglich sagen. Ich habe solche Angst vor einer Operation, da wäre mir wirklich alles andere lieber.



    Sie schüttelt den Kopf, ihr Blick ist mitfühlend. „Nein, das Risiko ist zu groß. Wir müssen operieren. Es wird kein großer Eingriff. Sie brauchen auch keine Vollnarkose. Es reicht, wenn wir den Arm lokal betäuben. Sie bekommen ein Beruhigungsmittel, das sie leicht schläfrig macht. Sie werden nichts spüren“, verspricht sie mir.



    Mutlos lasse ich den Kopf sinken. Na super. Das ist echt das Letzte. Das Allerletzte. Von wegen alles wird gut.



    Ich tappe der Krankenschwester hinterher, die mich für die Operation vorbereiten soll, und befolge brav all ihre Anweisungen. Dann lässt sie mich einen Moment allein im Zimmer. Ich sitze mit einem dämlichen Krankenhaus-Hemd – und nichts darunter, alles muss steril sein – auf dem Bett und lasse die Beine baumeln.



     





    Ganz unverhofft öffnet sich die Tür und Markus kommt herein, gefolgt von George. Es ist mir unglaublich peinlich, dass gerade Markus mich in diesem Aufzug sieht, aber ich freue mich mindestens ebenso sehr, dass George da ist.



    „Wie kommst du denn hierher?“, rufe ich und drücke ihn fest mit dem rechten Arm, also dem Arm, in dem kein halber Blumentopf steckt.



    „Ich wollte dich nach dem Töpfern anrufen, und hören, was die Polizei gesagt hat, und dann ist Markus an dein Handy gegangen und hat mir alles erzählt. Also bin ich so schnell wie möglich hierhergekommen.“ Stimmt, Markus hatte meine Handtasche, während ich die Untersuchungen über mich ergehen lassen musste, und in meiner Handtasche war mein Handy.



    „Ich hoffe, es ist okay, dass ich dran gegangen bin“, sagt Markus mit zerknirschtem Gesichtsausdruck. „Zuerst wollte ich das Klingeln einfach ignorieren, aber es hat einfach nicht mehr aufgehört. Da hab‘ ich mir gedacht, ich kann wenigstens mal nachgucken, wer anruft. Und als ich gesehen habe, dass es George ist, dachte ich, es ist dir sicher recht, wenn ich ihm Bescheid sage.“ Er sieht mich entschuldigend an.



    „Klar, ich kann gut ein bisschen seelischen Beistand gebrauchen“, beruhige ich ihn und erzähle den beiden, was nun auf mich zukommt.



    „So, Frau Imster, dann wollen wir mal!“ Mit einer geübten Bewegung betritt die Krankenschwester das Zimmer und bugsiert irgendwie gleichzeitig die Männer hinaus, während sie außerdem mein Bett in Bewegung setzt und mich zur Tür hinausrollt.



    „Und den Schmuck müssen Sie natürlich noch abnehmen“, sagt sie und deutet auf meinen Armreif. Markus springt dazu.



    „Ich mach‘ das schon.“ Gleichzeitig greift George nach meinem Handgelenk.



    „Ich pass‘ auf deinen Armreif auf, Liebes. Mach dir keine Sorgen, ich warte hier, bis du wieder da bist.“ Und dann werde ich auch schon durch eine weitere Tür und einen langen Flur entlang geschoben. Ich bin fürchterlich aufgeregt und bekomme richtig Angst.



    Im Operationssaal angekommen, werde ich von einem Arzt begrüßt, der schon in voller Montur auf mich zu warten scheint. Ich kann ihm noch gerade erklären, dass ich schreckliche Angst habe, dann setzt er mir auch schon eine Spritze.



    „Das wird Ihre Angst schon vertreiben.“ Das Letzte, was ich zu erkennen glaube, ist ein Lächeln unter der OP-Maske.



     





     





     





     




  Mittwoch


     





     





    Als ich aufwache, bin ich orientierungslos. Mein linker Arm ist mit einem dicken Verband umwickelt und tut ziemlich weh, aber davon abgesehen fühle ich mich gut. Die Frage ist nur: Wo bin ich?



    Ich liege in einem bequemen Bett in einem wirklich sehr schön und edel eingerichteten Zimmer. Moderne Möbel, ein Flachbildfernseher, ein leichter Luftzug weht durch das gekippte Fenster. Es ist hell draußen und ich kann die Vögel zwitschern hören. Aber wo bin ich?



    Der Raum sieht nicht aus wie ein Krankenhauszimmer, und wie unser Hotelzimmer sieht er ganz und gar nicht aus. Also wo bin ich? Und wie bin ich hierhergekommen?



    Vorsichtig bewege ich den bandagierten Arm und versuche, mich aufzusetzen. Auf dieser weichen Matratze ist das gar nicht einfach.



    „Guten Morgen, du Schlafmütze“, höre ich Georges Stimme. Ich drehe mich um und sehe, dass er auf einem Stuhl am Kopfende des Bettes sitzt – aus meiner bisherigen Liegeposition konnte ich ihn nicht sehen. Er sieht leicht verschlafen und ziemlich zerknittert aus.



    „George! Wo sind wir denn hier?“, frage ich verdattert. Er grinst.



    „Ja, Honey, mir geht’s gut, danke der Nachfrage. Du hast mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt und ich habe deinetwegen kaum ein Auge zugemacht, aber ich will mich nicht beschweren. Was macht der Arm?“ Er steht auf und streckt sich, dabei knacken sämtliche Gelenke.



    „Äh, tut weh, aber wo sind wir denn hier?“ Ungeduldig beobachte ich seine Dehn- und Streckübungen. Warum muss er mich denn so ärgern?



    „Du bist bei der OP gestorben und jetzt bist du im Himmel.“ Entsetzt sehe ich ihn an und er fügt schnell hinzu: „Sorry, war ein Scherz. Not funny, ich seh’s ein.“



    Ich schüttele den Kopf und beschließe insgeheim, ihn zu ignorieren, bis er von sich aus mit der Wahrheit rausrückt. Mit wackligen Schritten gehe ich zum Fenster und sehe hinaus.



    Wow, was für ein Ausblick. Unser Zimmer scheint ziemlich hoch zu liegen, denn ich habe eine tolle Aussicht über Worms. Das Wetter ist wundervoll und plötzlich durchströmt mich ein Glücksgefühl. Alles wird gut. Alles ist gut. Im Moment zumindest.



    „Wir sind im Plaza“, höre ich Georges Stimme dicht neben meinem Ohr. Er legt seinen Arm um mich. „Du warst nur ungefähr eine halbe Stunde im OP, aber danach warst du immer noch total weggetreten. Du konntest dich kaum auf den Beinen halten, Markus und ich haben dich dann gemeinsam mit dem Taxi ins Hotel gebracht. Kannst du dich nicht daran erinnern?“



    „Nein, ich weiß nur noch, dass ich eine Spritze bekommen habe. Und dass ich hier aufgewacht bin. Sonst nichts.“ Wenn ich darüber nachdenke, fallen mir verschiedene Bruchstücke ein, aber das könnten auch einfach nur Traumsequenzen sein, ähnlich wie letzte Nacht.



    „Okay, der Arzt hat gesagt, dass es durchaus passieren kann, dass du dich an nichts mehr erinnerst. Jedenfalls sind wir in unserem eigentlichen Hotel angekommen, und du hast schon vorne an der Rezeption angefangen zu brüllen, dass du nicht mehr dort wohnen willst, weil man versucht hat, dich auszurauben.“



    „Ich habe gebrüllt?“, frage ich erstaunt.



    „Und wie!“ George lacht. „Ich hatte Angst, dass du der guten Frau an die Gurgel gehen würdest. Ich selbst hatte aber auch kein gutes Gefühl mehr bei dieser Unterkunft. Die beiden Polizisten waren noch da und haben mir erklärt, dass es wohl jemand vom Personal war, der in den Zimmern herumgeschnüffelt hat.“



    „In den Zimmern?“, unterbreche ich ihn. „Wurde in die anderen Zimmer auch eingebrochen?“ Das passt nicht in meine Einer-hat-es-auf-mich-abgesehen-Theorie, was mich ungemein erleichtert.



    George nickt. „Ja, das Zimmer von Florian ist auch durchwühlt worden. Aber auch bei ihm wurde nichts gestohlen. Ich habe spontan beschlossen, uns hier im Plaza einzuchecken. Ich dachte mir, nach der ganzen Aufregung haben wir uns ein bisschen Luxus verdient.“ Er grinst. „Und dann hab‘ ich dich ins Bett gebracht und du bist sofort eingeschlafen. Weil ich aber dachte, dass du sicher mitten in der Nacht wach wirst und dann nicht weißt, wo du bist, habe ich sicherheitshalber auf einem Stuhl direkt neben deinem Bett Wache gehalten. Aber du hast durchgeschlafen bis jetzt.“ Ach, wie lieb er ist!



    „Und wo sind die anderen?“, frage ich neugierig. „Haben alle das Hotel gewechselt?“



    „Nein. Die anderen sind dort geblieben. Die Gruppe wollte sich nicht trennen und wegen der Nibelungen-Festspiele ist es im Moment nicht so einfach, in einem Hotel mehrere freie Zimmer zu ergattern. Außerdem lag unser altes Hotel eher im unteren Preissegment und die meisten können es sich nicht leisten, in ein teureres Hotel umzuziehen.“



    Nachdenklich sieht er mich an, dann fügt er mit einem schelmischen Grinsen hinzu: „Auch wenn es besonders Florian sehr schwer gefallen ist, nicht mit uns umzuziehen.“



    „Klar“, nicke ich, „immerhin wohnt er jetzt in einem Zimmer, zu dem sich jemand heimlich Zutritt verschafft hat.“



    Georges Grinsen wird noch breiter. „Ja genau. Das ist sicher der einzige Grund. Und dass er total in dich verknallt ist, spielt wohl keine Rolle.“



    Wie bitte? Was soll das denn heißen? Dass Florian mich ganz gern mag, habe ich selbst schon gemerkt. Aber total verknallt ist ein bisschen übertrieben.



    „Blödsinn“, wehre ich ab. „Wir verstehen uns nur gut. Das ist alles.“



    „Klar. Das ist alles. Deshalb hätte er den armen Markus auch fast umgebracht, als wir gestern Abend ins Hotel kamen.“



     





    Um mich in Ruhe auf den Stand der Dinge bringen zu können, schlägt George ein gemütliches Frühstück vor.



    Während wir uns mit Pfannkuchen, Obstsalat, Rührei und Brötchen vollstopfen, erfahre ich, dass sich Markus als überaus hilfsbereit erwiesen hat. Er hat – als ich operiert wurde – angeboten, dass George und ich bei ihm wohnen könnten, da wir sicher nicht mehr in dem Hotel bleiben wollen würden. Wie Recht er hatte.



    Obwohl George gerne ein paar Tage in der Villa Wiesenthal verbracht hätte, lehnte er das Angebot ab, da er die Gastfreundschaft nicht überstrapazieren wollte. Markus hat es sich aber nicht nehmen lassen, uns dieses Zimmer im eigentlich ausgebuchten Plaza zu besorgen. Ohne seine Verbindungen – oder die seines Vaters? – wären wir nicht hier.



    Als wir in das Mittelalterhotel kamen und ich meinen Wutanfall hatte, hat Markus geholfen, mich wieder nach draußen und in ein Taxi zu bugsieren, während George unsere Sachen gepackt hat. Florian hat Markus und mich vor dem Hotel auf der Straße getroffen und meinen etwas desolaten Zustand sofort Markus in die Schuhe geschoben.



    Bevor die beiden sich prügeln konnten, kam George aus dem Hotel und ist dazwischen gegangen. Florian wollte unbedingt mit ins Plaza umziehen, aber Markus konnte ihm trotz aller guten Connections kein Zimmer mehr besorgen. Die Chefin des Mittelalter-Hotels war sehr bestürzt über den Vorwurf, einer ihrer Mitarbeiter sei unerlaubt in den Zimmern gewesen, und hat angeboten, uns umsonst dort wohnen zu lassen. Florian ist zähneknirschend auf das Angebot eingegangen, weil er keine andere Wahl hatte.



    „Und wir zwei Hübschen sitzen nun hier in einem Erste-Sahne-Luxushotel“, beendet George strahlend seinen Bericht und nimmt einen großen Schluck Kaffee. Ein Jammer, dass ich mich nicht mehr an den Abend erinnern kann. Es war sicher amüsant.



    „Eine Sache konnte mir aber bisher noch niemand richtig erklären“, setzt George an und wirft mir dabei einen vielsagenden Blick zu.



    „Ja, was denn?“, frage ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.



    „Hm, es konnte mir noch niemand erklären, wie zum Teufel du in dem Blumentopf gelandet bist!“ Oh je. Wie soll ich das denn erklären? Da ich nicht gut im Spontan-Lügen bin, bleibe ich bei der Wahrheit und berichte ausführlich von meiner missglückten Spionage-Aktion.



    George sieht mich ungläubig an und beginnt, aus vollem Hals zu lachen. Zwischen dem Prusten und Lachen und Husten und Verschlucken und Nach-Luft-Schnappen höre ich etwas in der Richtung von „selber schuld“ und „schlechtester Detektiv aller Zeiten“.



    Soll er ruhig lachen, mir doch egal. Na ja, eigentlich nicht egal, immerhin sitze ich nun hier mit einem dicken Verband am Arm. Die ganze Aktion war schon ziemlich unnötig. Aber immerhin ist nichts gebrochen. Es wird nur eine Narbe bleiben, die mich vielleicht in Zukunft daran erinnern wird, dass zu viel Neugier einem durchaus zum Verhängnis werden kann. So viel zu dem Plan, Markus ein tolles Geheimnis zu entlocken und anschließend mit George ins Kino zu gehen. Meine Pläne sind einfach unschlagbar – schlecht.



    Als George sich wieder beruhigt hat, fragt er mich, ob ich denn – vor meinem Sturz – noch etwas über den Besucher im Hotel erfahren konnte.



    Ich nicke. „Ja und nein. Die Tür ging auf und Markus kam herein. Die Frau behauptete steif und fest, er wäre der Mann gewesen, der sich nach uns erkundigt hat. Markus sagt aber, er wäre nicht dort gewesen. Und der eine Polizist meinte während der Fahrt ins Krankenhaus, dass die Frau wohl nur versucht hat, ihre Angestellten zu decken. Dass sie einfach etwas erfunden hat, um den Verdacht von sich und ihren Leuten abzulenken.“



    „Hört sich für mich nicht ganz logisch an“, meint George nach kurzem Zögern. „Sie hätte sagen können, der Mann wäre mittelgroß, mittleren Alters, mittelbraune Haare, was weiß ich, das hätte niemand überprüfen können. Aber auf jemanden zu zeigen, der anwesend ist, das erscheint mir ziemlich gewagt. Die Polizei kann den Betreffenden sofort dazu befragen. Also das kann ich mir wirklich nicht vorstellen.“



    Er scheint mehr laut zu denken, als dass er sich mir mitteilen will. Sein Kopf ist in einer seltsam schrägen Haltung, seine Augen halb geschlossen und er macht mit dem Zeigefinger der rechten Hand Kreisbewegungen an der rechten Schläfe. Sieht sehr intelligent aus, sehr nachdenklich, sehr weltmännisch.



    „So, und was machen wir heute?“, frage ich schließlich unternehmungslustig, denn trotz meines schmerzenden Armes fühle ich mich energiegeladen und voller Tatendrang, und reiße ihn damit aus seiner Grübelei. Außerdem will ich nicht mehr über Einbrüche und Mailbox-Nachrichten und Zettel und sonst was nachdenken.



    „Schlag was vor“, bekomme ich zur Antwort. „Wir haben heute den Tag nur für uns. Meinen Studenten habe ich frei gegeben, die können sich heute alleine in der Stadt umsehen.“ Das hört sich gut an, freue ich mich, George für mich allein zu haben.



    Wir wollen uns in aller Ruhe fertig machen und dann einfach mal losziehen, ohne bestimmtes Ziel. Uns einfach nur treiben lassen, das ist der Plan. Sein Plan, nicht meiner, ich plane heute nicht.



     





    Als wir frisch gestärkt und ordentlich zurecht gemacht das Hotel verlassen, habe ich einen Geistesblitz.



    „Du, George“, setze ich an. „Ich ähm, glaube, also, das hört sich jetzt sicher komisch an, aber ähm, ich würde gerne in die Bibliothek gehen.“ Ungläubig sieht er mich an.



    „Du willst FREIWILLIG in eine BIBLIOTHEK gehen?“ Er betont die Worte extrem und zieht bei jeder Silbe die Augenbrauen hoch. Er tut gerade so, als hätte ich ihm eröffnet, Astronautin werden zu wollen.



    Ich ignoriere sein Gestichel und erzähle ihm, was ich gestern über meinen Armreif herausgefunden habe, dass fünf Juweliere ihn für wahnsinnig wertvoll halten und dass er tatsächlich ziemlich alt zu sein scheint.



    „Und jetzt möchte ich einfach gerne ein bisschen in Büchern stöbern, etwas über alten Schmuck lesen und vielleicht etwas über den Schatz der Nibelungen herausfinden.“ Ich versuche, ein möglichst harmloses und unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen, was mir dank schlechter Schauspielkünste nur begrenzt gelingt.



    Jetzt ist es vollends um seine Fassung geschehen, er reißt beide Augen weit auf und schüttelt sich vor Lachen. Das sieht ziemlich dämlich aus und ich muss unwillkürlich auch lachen.



    „My dear. I’m so proud of you“, ruft er schließlich, nach Luft japsend. „Da gebe ich meiner Studententruppe einen Tag frei, damit ich mit dir shoppen kann oder wonach auch immer dir der Sinn steht, und dann schleppst du mich in die Bibliothek. Und nicht nur das, du willst auch noch etwas über die Nibelungen erfahren, die du immer ach so blöd und ach so langweilig fandest!“



    „Ironie des Schicksals“, erwidere ich trocken, wobei ich ihm in meinem tiefsten Inneren Recht geben muss.



    George sucht schon eifrig mit seinem Smartphone nach der Adresse der Stadtbibliothek und weil sein Smartphone auch wirklich total smart ist, führt es uns den ganzen Weg dorthin.



     





    In der Bibliothek bekommen wir, nachdem George unser Anliegen vorgebracht hat, Besucherpässe und die Dame am Empfang zeigt uns, welche Abteilungen für uns interessant sein könnten. Auf dem Weg durch scheinbar endlose Bücherregale nimmt George plötzlich meine Hand.



    „Listen, Hilda, ich weiß ja nicht, was du dir erhoffst, hier zu finden. Aber ich glaube ganz ehrlich nicht, dass dein Armreif“, er hebt mein rechtes Handgelenk, an welchem ich den Armreif trage, leicht an, „tatsächlich aus dem Schatz der Nibelungen stammt.“



    Ich flüstere zurück: „Nein, das glaube ich auch nicht. Aber ich will einfach mehr über den Schatz erfahren. Vielleicht kann ich mir dann irgendwie einen Reim auf alles machen.“ Er sieht mich prüfend an, scheint mir zu glauben und wir gehen leise weiter.



    Als Erstes suchen wir mit der bibliothekseigenen Suchmaschine nach Büchern, die unser Thema betreffen. Die Liste können wir zum Glück am Service-Point ausdrucken und müssen nicht seitenweise Signaturen rausschreiben.



    Anschließend teilen wir uns die Arbeit auf, damit wir schneller vorankommen. George geht in die Schmuck-Abteilung, ich sehe mir die Nibelungen genauer an.



    Ich suche mir zuerst die Bücher heraus und sammele sie an einem kleinen Tisch. Dann vergrabe ich mich in die Geschichte um Kriemhild und Siegfried.



     





    Nach gut vier Stunden intensiver Recherche bin ich körperlich und geistig am Ende. Mir tut alles weh und mein Schädel brummt – ich brauche dringend eine Brise frische Luft und etwas zum Essen, am besten mit viel Zucker.



    Ich habe viele Bücher durchgearbeitet und meine, dass es für heute genug ist. Nachdem ich alle Schmöker wieder an ihre Plätze zurückgestellt habe, mache ich mich auf die Suche nach George.



    Während ich so durch die Regale schlendere, mal links, mal rechts in die Arbeitsnischen linse, lasse ich die eben gelesenen Informationen noch einmal Revue passieren.



    Im Prinzip kenne ich die Geschichte der Nibelungen, da das Theaterstück sich ziemlich nah an die Überlieferung hält. Den Rest hat Wiesenthal Senior mir erzählt, insofern also alles bekannte Tatsachen. Interessant ist allerdings, dass sich die Wissenschaft darum streitet, ob es die Nibelungen in Wirklichkeit gegeben hat oder nicht.



    Kritiker behaupten, dass es sich lediglich um eine Legende handle, die über Jahre hinweg überliefert wurde. Schon immer haben sich die Menschen Geschichten erzählt, und dies sei nicht mehr und nicht weniger als eine davon.



    Allerdings habe ich auch Expertenberichte gelesen, in denen behauptet wird, dass es Kriemhild und ihre Sippschaft doch gegeben hat. Kriemhild hat nach Siegfrieds Tod König Etzel geheiratet, dieser soll niemand Geringeres gewesen sein als der berühmt-berüchtigte Hunnenkönig Attila! Dessen Existenz wird von niemandem bezweifelt; warum soll der Rest der Geschichte erfunden sein? Zugegebenermaßen gibt es ein paar Ungereimtheiten: Beispielsweise soll der echte Attila in der Hochzeitsnacht verstorben sein, während laut Nibelungensage mehrere Jahre vergehen, bis Kriemhild die Bugrunder in den Tod nach Ungarn locken kann; aber immerhin liegt das Geschehen schon über 1500 Jahre zurück. Was machen schon ein paar Jahre für einen Unterschied?



    Als ich George in dem Labyrinth der Bücherregale finde, blinzelt er mich aus müden Augen an. Auch er hat fleißig gearbeitet und hat genug für heute.



    Wir geben unsere Besucherpässe ab und überlegen, wo wir nun am schnellsten etwas zu essen her bekommen. Der Einfachheit halber gehen wir zu einem Pizza-Imbiss, den wir auf dem Hinweg schon in der Nähe gesehen haben.



    Sobald wir beide mit einem Stück Pizza versorgt sind – die gute, mit dem Extra-Käse im Rand – teilen wir uns gegenseitig die Erkenntnisse unserer Nachforschungen mit.



    Was ich zu erzählen habe, weiß George alles schon. Nach seinem vierten „Ich weiß“ frage ich ihn entnervt, warum er mich denn stundenlang Bücher wälzen lässt, wenn er sowieso schon alles weiß, was ich darin finde.



    Er lächelt verschmitzt. „Also erstens“, er streckt einen Finger in die Luft, „wollte ich deinen Eifer nicht bremsen. Und zweitens“, nun gesellt sich der Mittelfinger zum Zeigefinger, „bin ich nicht allwissend und es hätte sein können, dass du etwas findest, was ich noch nicht wusste. Und drittens“, der Ringfinger schnellt nach oben, „schadet es nicht, wenn du selbst mal was liest, anstatt dir alles von mir erzählen zu lassen. So.“ Er nickt, mit sich und seiner Argumentation zufrieden, und lässt die Hand wieder sinken.



    „Na gut, Mister Superschlau, dann erzähl mir mal, was du heute rausgefunden hast“, fordere ich ihn zwischen zwei Bissen Pizza auf.



    Er berichtet, dass er nun mit Sicherheit sagen kann, dass Schmuckstücke tatsächlich über viele hundert, sogar tausend Jahre hinweg erhalten werden können.



    „Ich weiß“, sage ich und grinse ihn herausfordernd an. Das hatten mir die Juweliere schließlich auch schon gesagt. Er lächelt nur flüchtig, geht aber nicht weiter auf meine Provokation ein.



    „Es ist immer wieder vorgekommen, dass bei Ausgrabungen oder bei der Aushebung von Grabkammern sehr gut erhaltene Schmuckstücke gefunden wurden. In Österreich hat man vor einigen Jahren Ohrringe und eine Kette gefunden, die schätzungsweise aus dem fünften Jahrhundert stammen. Besonders interessant daran ist, dass sie im Grab einer Fürstin gefunden wurden, von der man vermutet, dass sie aus dem Burgunderreich stammt. Also aus dem Königreich von Kriemhilds Vater.“



    „Also das Burgunderreich hat es wirklich gegeben, und wir wissen, dass Schmuck aus dieser Zeit und sogar aus dieser Region bis heute existiert. Vielleicht gibt es tatsächlich einen Schatz“, flüstere ich kaum hörbar. Ist das spannend! Ich fühle mich wie in einem Abenteuerfilm, als Anführerin einer groß angelegten Schatzsuche.



    „Na ja, wir wollen mal die Kirche im Dorf lassen. Wenn im fünften Jahrhundert die Rede von einem unermesslichen Schatz ist, so kann es sein, dass es sich nur um ein paar Münzen und Becher aus Gold handelt. Zum einen haben sich die Vorstellungen von ‚reich‘, ‚Schatz‘ und so weiter geändert, und zum anderen wird überall übertrieben und gelogen, ganz besonders in der Geschichtsschreiberei.“ Das lässt sich kaum bestreiten, der vernünftige George hat wie immer Recht und befördert mich zurück auf den Boden der Tatsachen.



    Nach einem zweiten Stück Pizza für jeden von uns sind wir der Meinung, dass wir uns eine gemütliche Bummeltour verdient haben. Immerhin ist es schon fast fünf Uhr und vom Tag bleibt nicht mehr allzu viel übrig. Wir machen uns auf in Richtung Shoppingcenter „Kaiser Passage“, wie immer treu geleitet von Georges Smartphone-Navi.



     





    Unterwegs vertiefen wir uns weiter in die Diskussion, ob es einen Nibelungen-Schatz gibt oder nicht. Ich persönlich finde die Geschichte mittlerweile so faszinierend, dass ich fast das Gefühl habe, mittendrin zu stecken. Und die Vorstellung, dass es noch irgendwo einen Schatz gibt, den man finden kann, ist so abenteuerlich, dass ich am liebsten mit Schaufel und Spaten losziehen würde, um eigenhändig danach zu suchen. Hilda auf den Spuren von Indiana Jones. Der Gedanke gefällt mir, trotz der Bedenken meines besten Freundes. Hilda Jones. Zufrieden grinse ich in mich hinein.



    George dagegen vertritt vehement die Meinung, dass es aller Wahrscheinlichkeit nach gar keinen Schatz gibt, und falls es doch einen geben sollte, er dann allerhöchstens aus ein paar Goldmünzen besteht. Das ist mir vollkommen egal, es geht doch dabei nicht um den materiellen Wert, sondern um das Abenteuer, um die Auflösung eines Geheimnisses.



    „Scheiße, das Geheimnis!“, fluche ich laut und bleibe stehen. „Wie konnte ich das denn nur vergessen!“ Ich schlage mir mit der flachen Hand vor den Kopf und bereue es sogleich, da es die linke Hand war und mir ein stechender Schmerz durch den verletzten Arm rast.



    „So ein Mist, wie blöd bin ich denn nur?“ Hektisch krame ich in meiner Handtasche.



    „Du Rohrspatz, ich unterbreche dich ja nur ungern, aber kannst du mich vielleicht einweihen? Dann fluche ich auch ein bisschen mit dir“, schlägt George mir amüsiert lächelnd vor.



    „Als Markus gestern Nachmittag ins Hotel kam und mir das kleine Malheur mit dem Blumentopf passiert ist, waren wir eigentlich verabredet, weil er mir ein total geheimes Geheimnis erzählen wollte!“, rufe ich lauter als beabsichtigt.



    „So, so, ein total geheimes Geheimnis“, macht sich mein bester Freund über mich lustig. „Und jetzt guckst du, ob sich Markus und sein total geheimes Geheimnis vielleicht in deiner Handtasche verstecken?“



    „Natürlich nicht! Ich suche mein Handy, um ihn anzurufen und ein neues Treffen auszumachen“, blaffe ich ihn an. Also manchmal kann er einem wirklich den letzten Nerv rauben.



    „Die Arbeit kannst du dir sparen“, meint er schulterzuckend. „Wir sind heute Abend mit ihm zum Essen verabredet.“



    Um meine Verwirrung zu beseitigen, erzählt er mir, dass er Markus zum Essen eingeladen hat, da er uns – mir – nach meinem Malheur geholfen hat.



    „Und wann wolltest du mir das sagen?“, maule ich, immer noch nicht ganz zufrieden.



    „Herrje, jetzt stell dich doch bitte nicht so an. Wir treffen uns erst spät mit ihm, da Markus vorher noch seinen Auftritt hat. Es bleibt also genug Zeit und ich hätte es dir schon rechtzeitig gesagt. Ach ja, und wo wir gerade dabei sind: Du sollst morgen oder am Freitag noch mal im Krankenhaus vorbeischauen, damit sie den Verband wechseln und sich die Heilung deiner Wunde ansehen können.“



    Empört schüttele ich den Kopf. „Hast du mir sonst noch etwas verschwiegen? Dann aber jetzt sofort raus damit!“ Ich stemme die Hände in die Hüften und sehe – hoffentlich – furchteinflößend und bedrohlich aus.



    „Ähm“, setzt er an und blickt sich unbehaglich um. Ich glaube es nicht, er scheint wirklich noch etwas vergessen zu haben!



    „Ja, äh, also, deine Mutter hat gestern Abend noch auf deinem Handy angerufen und ich bin dran gegangen. Und – äh – sie weiß Bescheid. Und du sollst sie am besten direkt anrufen, wenn du wach bist, weil sie unbedingt mit dir reden will.“ Zerknirscht blickt er zu Boden. Was ist denn nur mit ihm los? Sonst ist er immer total zuverlässig, und jetzt kommt er mir so!



    „I’m so sorry! Hilda my dear, es tut mir wirklich leid! Bitte sei nicht böse! Ich hab‘ heute Nacht nicht viel geschlafen, und heute Morgen war ich so froh, dass es dir gut geht, da hab‘ ich komplett vergessen, was ich dir alles ausrichten sollte. Sorry!“ Er setzt ein so jämmerliches Gesicht auf, dass ich kichern muss.



    „Schon gut. Es ist dir zum Glück noch alles rechtzeitig eingefallen. Ich verzeihe dir“, sage ich großmütig-versöhnlich. Ich kann ihm nicht ernsthaft böse sein, wenn er mich mit seinem Hundeblick ansieht.



    Dann setzen wir uns auf eine Bank in der Fußgängerzone und ich rufe meine Mutter an, immerhin wartet sie schon seit Stunden auf ein Lebenszeichen von mir. Ich habe eigentlich ein richtig gutes Verhältnis zu meinen Eltern und ich rechne es meiner Mutter hoch an, dass sie mich nicht ständig mit Anrufen bombardiert. Sie hätte zwar gerne, dass ich öfter mal nach Hause komme, und sagt das auch hin und wieder mal, aber ansonsten lässt sie mich mein Leben so führen, wie ich es für richtig halte. Und außer, dass sie mir den mit Abstand furchtbarsten Vornamen der Welt verpasst hat, kann ich ihr nichts vorwerfen.



    „Ach Schatz, ich bin ja so froh, dass du anrufst!“ Ihre Erleichterung kann ich sogar durch das Telefon hören.



    Ich muss ihr jetzt zuerst noch einmal persönlich und ganz detailliert erzählen, was passiert ist. Und dann muss ich ihr gefühlte fünfzig Mal versichern, dass es mir auch wirklich gut geht und ich mir nichts Ernstes getan habe. Die Anrufe und den Zettel lasse ich natürlich ebenso unerwähnt wie den Einbruch im Hotel und den Vandalismus zu Hause.



    „Soll denn deine verrückte Oma letztendlich doch Recht haben“, seufzt sie schließlich.



    „Wie meinst du das denn?“, frage ich besorgt.



    „Kannst du dich noch an den Trubel erinnern, als deine Oma erfahren hat, dass du in Worms bist?“ Als ob ich das vergessen könnte!



    „Damit sie sich wieder abregt, musste ich ihr starke Beruhigungsmittel geben. Ich wusste vorher nicht, dass sie so eine Abneigung gegen Worms hat. Als dein Vater nach Hause kam, hat er mir erzählt, dass sie schon immer der Meinung war, Worms sei der Wohnsitz des Teufels höchstpersönlich.“ Was ist denn das für ein Blödsinn? Das habe ich ja noch nie gehört!



    „Dein Vater hat mir von einem Vorfall erzählt, als er noch Schüler war. Damals sollte ein Schulausflug nach Worms stattfinden, und deine Oma hat sich furchtbar darüber aufgeregt und ein Mords-Theater gemacht. Zum guten Schluss hatte der Lehrer die Nase gestrichen voll und der Ausflug wurde komplett abgeblasen, was für deinen Vater keine schöne Situation war. Alle wussten, dass seine Mutter dafür verantwortlich war und die ganze Klasse hat ihn wochenlang geschnitten.“



    Na, das sind Neuigkeiten! „Hm, und warum findet sie die Stadt so schlimm? Eigentlich ist es ganz nett hier“, sage ich nachdenklich.



    „Hilda, ich weiß es nicht. Der Zustand von Gerda wird immer schlimmer. Man bekommt aus ihr einfach keine sinnvollen Sätze mehr heraus.“ Die Stimme meiner Mutter klingt so traurig, dass mir ganz elend zumute wird.



    „Aber weiß denn Papa vielleicht, warum er nicht nach Worms fahren durfte?“, versuche ich, meine Hilflosigkeit zu überspielen.



    „Nein, das konnte er sich schon damals nicht erklären.“



    „Komische Sache“, sage ich. Meine Mutter stimmt mir zu.



    „Aber“, fügt sie hinzu, „es gibt vielleicht noch einen Menschen, der dir in der Sache mit dem Armreif helfen kann.“ Ach ja? Gespannt umklammere ich mein Handy.



    „Die Schwester deiner Oma.“



    „Was? Oma hat eine Schwester?“, rufe ich entsetzt. „Das ist das erste Mal, das ich etwas davon höre! Ich dachte, sie hätte keine Geschwister! Das hat sie doch selbst mal gesagt!“ Mittlerweile schreie ich geradezu in den Hörer.



    „Liebes, wir haben dir nichts davon gesagt, weil deine Oma und ihre Schwester so zerstritten sind, dass sie kein Wort mehr miteinander sprechen, und das schon seit vielen Jahren.“ Die Stimme meiner Mutter ist ganz leise.



    „Aber warum denn?“, will ich wissen. Und warum erfahre ich alles immer erst als Letzte, würde ich am liebsten hinzufügen, lasse es aber.



    „Tja, auch das wird für immer das Geheimnis deiner Großmutter bleiben“, seufzt meine Mama.



    „Was soll ich sagen, Hannelore ist die Schwester deiner Oma und die Patentante deines Vaters. Ich habe sie nur einmal gesehen, da war das Verhältnis schon sehr schlecht. Und irgendwann teilte deine Oma uns mit, dass sie keine Schwester mehr habe, das war noch vor deiner Geburt. Dein Vater hat noch versucht, Hannelore zu unserer Hochzeit einzuladen, immerhin war sie seine Patin, doch sie weigerte sich, auch nur in die Nähe deiner Oma zu kommen. Wenige Male hat dein Vater noch mit ihr telefoniert, dann brach irgendwann der Kontakt ab. Er war sehr enttäuscht, dass sie ihn im Stich gelassen hat, nur weil sie mit Gerda zerstritten war.“



    „Oh je, haben wir sonst noch irgendwelche Leichen im Keller?“, versuche ich zu scherzen, aber es kommt mir gar nicht mehr so lustig vor, als ich die Worte laut ausspreche. Du wirst für die Geheimnisse deiner Familie büßen, oder so ähnlich. Mir wird ganz flau, aber ich will mir nichts anmerken lassen.



    Meine Mutter nennt mir noch den Namen meiner Großtante, Hannelore Meinig, und nimmt mir das Versprechen ab, mich jeden Tag bis zu meiner Rückkehr zu melden, damit sie weiß, dass es mir gut geht. Die Arme! Jetzt macht sie sich Sorgen um mich, und dann hat sie noch Oma Gerda zu Hause, die auch nicht einfach ist. Ich nehme mir fest vor, meine Mama übernächstes Wochenende schick zu einem Mädels-Abend auszuführen. Das hat sie sich wirklich verdient!



     





    Der Rest des Tages rast geradezu an mir vorbei. George und ich bummeln noch ein bisschen durch die Stadt und gehen rechtzeitig ins Hotel, um uns für das Treffen mit Markus fertig zu machen. Ich muss ehrlich zugeben, dass ich doch ziemlich aufgeregt bin. Und so wie George mich die ganze Zeit verstohlen beobachtet, scheint es ihm nicht entgangen zu sein. Ich gebe mir mit meiner Frisur und meinem Make-Up extra viel Mühe und George zeigt sich mal wieder als absolut bester bester Freund, den man haben kann, indem er einfach nichts sagt und mein nervöses Herumgeschwirre nicht weiter kommentiert.



    Als wir endlich im Restaurant sitzen und auf Markus warten, bin ich furchtbar zappelig. Nachdem ich meine Serviette zum zweiten Mal auf den Boden geworfen und den Salzstreuer mehrmals bedenklich nahe an die Tischkante gestupst habe, sagt George dann doch etwas.



    „Darling, du siehst wunderbar aus, Markus findet dich toll und jetzt tu mir den Gefallen und hör auf, so zu zappeln. Ich habe Rotwein bestellt und würde ihn gern aus dem Glas trinken und nicht von der Tischdecke schlürfen.“



    „Er findet mich toll? Woher weißt du das denn?“ Hicks. Vor lauter Aufregung bekomme ich jetzt auch noch Schluckauf.



    „Also erstens sieht man das daran, wie er dich anlächelt und dich mit seinen Blicken verschlingt.“ Hicks.



    „Zweitens ist er über die Maßen hilfsbereit, und das bei einer wandelnden Naturkatastrophe wie dir.“ Hicks.



    „Und drittens lässt er keine Gelegenheit aus, um sich mit dir zu verabreden. Jeder merkt, dass er dich super findet, nur du selbst mal wieder nicht.“ Hicks. Hicks. Hicks.



    „Und – hicks – deshalb hast du ihm auch – hicks – gesagt, wo wir wohnen?“ Hicks.



    George lacht. „Du Dummerchen. Ich hab‘ dir doch gesagt, dass er das Zimmer für uns gemanagt hat. Ist doch klar, dass er weiß, wo wir wohnen.“



    „Nein, ich meine das andere Hotel – hicks – das Mittelalterding“, versuche ich, zu erklären.



    „Na, dahin hast du ihn doch selbst eingeladen. Du hast dich dort mit ihm verabredet.“



    Ich will gerade etwas antworten, da kommt Markus an unseren Tisch. Und ich vergesse, was ich sagen wollte. Ich vergesse, zu hicksen. Ich vergesse, zu atmen. Er sieht so wunderbar aus! Er trägt eine schmal geschnittene Jeans, darüber ein weißes T-Shirt und einen schwarzen Blazer mit hochgekrempelten Ärmeln, diese Kombination ist umwerfend!



    „Hallo ihr beiden. Schön euch zu sehen“, begrüßt er uns. „Na, was macht der Arm?“ Zur Begrüßung gibt er mir einen Kuss auf die Wange und wirft damit mein Herz bedenklich aus dem Rhythmus.



    „Hmhm, gtschn“, nuschele ich.



    „Ja, es geht ihr besser“, springt George für mich ein. Ich leere mein Glas Prosecco in einem Zug. Zum Glück finde ich dann nicht nur mein Sprachvermögen wieder, sondern auch die richtigen Worte, um mich bei Markus für seine Hilfe zu bedanken.



    „Ach, das war doch selbstverständlich“, wehrt er ab, aber ich merke, dass er sich freut.



    Während die beiden Männer sich unterhalten, überlege ich fieberhaft, wie ich Markus auf das total geheime Geheimnis ansprechen soll. Er hat gesagt, ich dürfte mit niemandem darüber sprechen, und ich gehe davon aus, er wäre nicht begeistert, wenn er erfahren würde, dass ich George schon alles, was ich weiß, erzählt habe. Was zwar nichts ist, aber trotzdem. Er will mir das Geheimnis sicher nicht vor George erzählen. Aber ich kann doch auch nicht zu George sagen, dass er uns alleine lassen soll. George wäre das zwar egal, aber für Markus sähe das komisch aus. Trotzdem ich will unbedingt wissen, was das Geheimnis ist!



    Wegen meiner fieberhaften Überlegungen bin ich während des Essens völlig neben der Spur und zucke mehrmals zusammen, wenn einer der beiden mich anspricht. Wir drei schieben meine etwas wirr scheinende geistige Verfassung auf die Ereignisse des letzten Tages, wobei ich erfreut feststelle, dass Markus die ganze Zeit über versucht, mein verwunderliches Benehmen dezent zu ignorieren oder – wenn es sich nicht ignorieren lässt – zu entschuldigen. Er ist einfach wahnsinnig toll. Gutaussehend, höflich, der perfekte Gentleman. Der perfekte Schwiegersohn.



    „Ich gehe dann mal für kleine Königspudel“, meint George nach dem Essen und zwinkert mir verschwörerisch zu, während er sich erhebt und die Serviette auf den Tisch gleiten lässt. Prompt werde ich knallrot im Gesicht. Was soll denn Markus davon halten? Wie peinlich!



    Der hat aber anscheinend nichts bemerkt, zumindest lässt er sich nichts anmerken. Das ist meine Chance.



    „Du wolltest mir doch ein Geheimnis erzählen“, platze ich heraus. Subtiler und feinfühliger war es nicht machbar.



    Markus sieht sich beklommen um. „Aber doch nicht hier“, flüstert er.



    „Wo denn dann?“, flüstere ich zurück und fühle mich dabei wie eine Geheimagentin.



    „Ich hab‘ mir überlegt“, er zögert einen Moment.



    „Ja, sag schon“, drängele ich.



    „Vielleicht kommst du einfach morgen Nachmittag bei mir zu Hause vorbei? Du weißt, wo ich wohne. Und dann kann ich dir auch direkt zeigen, was ich meine“, fügt er hinzu.



    „Prima“, freue ich mich, obwohl das bedeutet, dass ich heute kein Geheimnis mehr erfahren werde. Aber das macht auch nichts, denn spüre eine bleierne Müdigkeit durch meine Glieder kriechen. Die Anstrengung der letzten Tage steckt mir doch ziemlich in den Knochen, gepaart mit wenig Schlaf, Schmerztabletten, unregelmäßigen Mahlzeiten und dem Prosecco insgesamt eine eher ungünstige Kombination.



    Als George von der Toilette kommt, bleibt Markus nur noch kurz sitzen, dann steht er auf und verabschiedet sich. Komisch, das ist fast, als hätte er nur darauf gewartet, mit mir allein ein Treffen für morgen zu vereinbaren…



    Auch George scheint müde zu sein und so brechen wir auf und gehen ohne Umwege in unser Hotel zurück.



    Während er sich im Bad bettfertig macht, erzählt George mir, was er morgen mit seiner Gruppe machen wird, aber ich kann ihm kaum noch folgen, da mir die Augen zufallen.



     





     





     





     




  Donnerstag


     



     



    Ich sitze in einem abgedunkelten Raum und halte ein Baby in meinen Armen. Es ist nicht nur ein Baby, sondern mein Baby und ich empfinde eine unfassbare Liebe zu dem kleinen Geschöpf, das mich mit großen Augen ansieht. Meine Tochter ist so wunderschön und sie ist das letzte Geschenk ihres verstorbenen Vaters an mich. Obwohl ihr Gesichtchen noch klein ist und die typischen Kleinkind-Merkmale aufweist – Stupsnase und Kulleraugen – könnte ich schwören, dass sie die Gesichtszüge ihres Vaters hat. Ihr Vater. Meine große und einzige Liebe, die ich für immer verloren habe.



    „Ich werde nicht zulassen, dass sie dich bekommen. Niemand weiß von deiner Existenz. Du wirst ohne mich aufwachsen, aber du wirst immer wissen, dass deine Mutter dich mehr liebte als ihr eigenes Leben. Wenn dein Vater dich doch nur sehen könnte! Er wäre so stolz auf dich!“



    Leise flüstere ich die Worte, von denen ich weiß, dass es die letzten sein werden, die ich an mein Kind richten kann. Ich küsse die Kleine auf ihre weichen, flaumigen Haare und packe sie dann sanft in ein Weidenkörbchen. Dazu lege ich einen Brief, der vermutlich mehr Fragen aufwirft als beantwortet. Dennoch ist er besser als nichts.



    Im Schutz der Nacht laufe ich in geduckter Haltung, das Körbchen mit dem größten Schatz meines Lebens gut unter dem weiten Mantel verborgen, durch düstere Straßen und scheinbar leblose Viertel. Als ich eine hohe Mauer erreiche, werde ich langsamer. Ich weiß, was ich nun zu tun habe, wird die schwerste Aufgabe für mich sein und das größte Leid über mich bringen. Aber dennoch, es muss sein. An einer unscheinbaren hölzernen Tür stelle ich meinen wertvollsten Besitz ab.



    Ich streife meinen Armreif ab und lege ihn zu meiner Tochter ins Körbchen, küsse ein letztes Mal ihr kleines Gesicht, streiche ein letztes Mal über die winzige Gestalt unter den Decken.



    „Mach’s gut, kleine Hildegard“, flüstere ich mit tränenerstickter Stimme.



    Dann klopfe ich schnell und eindringlich an die Tür und laufe lautlos zu den Bäumen auf der anderen Straßenseite.



    Weinend sehe ich zu, hinter einem dicken Baumstamm in der Dunkelheit verborgen, wie die Tür geöffnet wird. Eine Ordensschwester tritt heraus, sieht das Körbchen und blickt suchend die Straße auf und ab. Ich verkrieche mich noch weiter in den alles verschluckenden Schatten der Bäume, doch das wäre gar nicht nötig. Die Nonne wendet sich dem Körbchen zu, hebt es auf und trägt es – mit einem letzten Blick über die dunkle Straße – ins Kloster.



    Meine Kraft ist am Ende, ich breche von Weinkrämpfen geschüttelt auf dem feuchten Boden zusammen.



    Nach einer schier endlosen Zeit kann ich mich schluchzend aufsetzen. Ich weiß, dass ich das Richtige getan habe, auch wenn es im Moment unglaublich weh tut. Das Kind wäre bei mir keine Sekunde lang mehr sicher gewesen. Ich konnte seine Existenz nicht länger geheim halten. Und da außer mir niemand von meiner Tochter weiß, wird sie niemand suchen. Sie wird bei den Benediktinerinnen ein einfaches, aber sicheres und gutes Leben führen können.



    Bei Sonnenaufgang begebe ich mich zurück an den Hof. Die Mauern leuchten im Licht der aufgehenden Sonne blutrot und ich weiß in diesem Moment mit einer unerschütterlichen Sicherheit, dass ich mich rächen werde für das, was mir hier angetan wurde. Mein Weg liegt klar vor mir und ich fühle, dass ich mit dieser Zukunftsaussicht meinen Frieden finden werde.



     



    Durch die geschlossenen Lider nehme ich die hellen Strahlen der Sonne wahr und öffne langsam die Augen. Ich blinzle ins Licht und sehe mich in meinem Hotelzimmer um.



    Aus dem Bad höre ich plätscherndes Wasser und ein fröhliches Pfeifen, demnach ist George wach und duscht gerade. Was habe ich denn da nur wieder geträumt? Mein Kopfkissen ist klatschnass, ich muss also im Schlaf geweint haben – mal wieder. Nur diesmal lautlos, denn sonst hätte George sicher etwas mitbekommen und würde jetzt nicht fröhlich pfeifend unter der Dusche stehen.



    Mein Schlaf-Shirt ist ebenfalls komplett durchnässt, ich muss also auch höllisch geschwitzt haben. Tatsächlich fühle ich mich, als hätte ich heute Nacht einige Liter Wasser verloren. Gierig setze ich die Sprudelflasche an und trinke sie mit einem Zug fast komplett leer. Besser.



    Schon seltsam, dass ich hier in Worms so realistische Träume habe und mich beim Aufwachen noch an alles erinnern kann, zu Hause ist das noch nie so gewesen. Und dann auch noch so düstere Sachen. Ich könnte auch mal etwas Schönes träumen, zum Beispiel dass ich ein Date mit Brad Pitt hätte. Daran würde ich mich auch gerne beim Aufwachen erinnern.



    Schmunzelnd über den Gedanken an ein Traumdate mit Traum-Brad-Pitt lasse ich mich wieder in die weichen Kissen sinken, verschränke die Arme hinter dem Kopf – der linke tut schon kaum noch weh – und lasse meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Dabei überlege ich, was ich heute tun soll. Ein schöner Wellness-Tag im Hotel-Spa vielleicht? Sauna, Massage, Dampfbäder, pflegende Gesichtsbehandlungen und eine Maniküre?



    Bei der Vorstellung durchfährt mich ein wohliger Schauer und ich lächle. In diesem Moment kommt George – noch immer pfeifend – aus dem Badezimmer.



    „Na, guten Morgen, warum strahlst du denn so?“, begrüßt er mich fröhlich.



    „Ach, ich überlege nur gerade, ob ich einen Wellness-Tag einlegen soll, und der Gedanke gefällt mir immer besser, je länger ich darüber nachdenke“, grinse ich ihn an.



    „Also gehst du nicht mit zur Stadtführung?“, fragt George ein wenig enttäuscht.



    Stimmt ja, er hatte mir gestern Abend – ich war schon fast weggedöst – noch erzählt, dass er eine Stadtführung durch Worms gebucht hat. Aber nicht irgendeine Stadtführung, sondern eine Adventure-Führung. Die wird von einem Original-Mönch aus dem Original-Mittelalter durchgeführt, der auch original-mittelalterlich aussieht und spricht und womöglich auch noch so riecht.



    „Öhm, nee, ich denke, ich hab‘ genug von dem ganzen Kram, ich brauch‘ jetzt mal ein total modernes Erlebnis.“



    George findet das zwar nicht gut, lässt mir aber Widerspruchslos meinen Willen. Bevor wir gemeinsam zum Frühstücken gehen, springe ich noch schnell unter die Dusche und freue mich auf einen ganz entspannten Tag.



     



    Wie nichts anders zu erwarten, stürzt George sein Frühstück hastig hinunter, denn seine Studentengruppe wartet schon in der Lobby auf ihn. Wir verabreden uns für den Abend, um unseren verpassten Kinobesuch nachzuholen. Ich frühstücke noch gemütlich zu Ende und lasse mir anschließend von einem Hotelangestellten den Weg zum Wellnessbereich zeigen. Angesichts dieser noblen Ausstattung wird das Grinsen von heute Morgen direkt wieder in mein Gesicht gezaubert, und ich glaube, es ist sogar noch ein bisschen breiter. Wenn das überhaupt möglich ist.



    Ganz kurz muss ich an all die schrecklichen Dinge denken, die mir in den letzten Tagen widerfahren sind, und ganz kurz fühle ich mich wieder beobachtet und verfolgt. Ich lasse meinen Blick über die Angebotstafeln und den Übersichtsplan des Wellness-Bereichs gleiten, denke an meine Verabredung mit Markus und fühle mich prompt wieder richtig gut.



    Mit dem Gesichtsausdrück eines verliebten Honigkuchenpferds schlüpfe ich in der Umkleidekabine in einen der flauschig-weichen Hotelbademäntel, streife die dazu passenden Badelatschen über und fühle mich einfach nur pudelwohl.



    Anschließend schlendere ich betont lässig hinüber zum Saunabereich, wobei ich die leise Vermutung habe, dass mein dümmlich-grinsender Gesichtsausdruck meine Lässigkeit deutlich mindert.



    Ich erreiche den Nacktbereich, hänge meinen Bademantel an den Haken und nehme mir ein ebenso flauschig-weiches Handtuch, welches ich mir um den Körper wickele. Ganz erfahrene Beauty-Frau von Welt weiß ich schließlich, was sich gehört.



    Mit mir selbst und meiner aktuellen Situation in höchstem Maße zufrieden, lächele ich im Vorübergehen zwei nett aussehenden Jungs vom Personal zu und registriere stolz, dass sie tuschelnd die Köpfe zusammenstecken.



    Ja, Männer dieser Welt, ich sehe heute gut aus. Es stimmt also doch, wenn man sich gut fühlt, dann sieht man auch gut aus – alles wird gut. Und das, noch bevor ich auch nur eine einzige meiner geplanten zwanzig Wellness-Behandlungen hinter mich gebracht habe. Wow, bei meinem Treffen mit Markus heute Nachmittag werde ich so bombig aussehen, dass ihm glatt die Spucke wegbleibt.



    „Entschuldigen Sie bitte.“



    Ich werde so toll aussehen, dass er mir sein total geheimes Geheimnis anvertrauen wird, und anschließend wird er mich bitten, seine wundervolle Villa niemals zu verlassen. Ha, guter Plan!



    „Hören Sie mal, entschuldigen Sie bitte!“



    Wie wäre das wohl, in dieser Luxusbude zu wohnen? Toll, sicherlich, aber seine Eltern wohnen auch noch da. Das wäre sicher seltsam, oder nicht?



    „HALLO, BITTE ENTSCHULDIGEN SIE!“



    Jetzt erst bemerke ich, dass einer der beiden Jungs, die ich eben angelächelt habe, mir hinterher läuft. Ich bleibe stehen und strahle ihn an. Mann, habe ich heute einen guten Tag, mir laufen sogar im wahrsten Sinne des Wortes die Männer hinterher. Ein toller Tag. Ein Wahnsinns-Tag.



    „Entschuldigen Sie bitte, aber mit diesem Verband dürfen Sie unseren Wellnessbereich nicht nutzen. Das ist aus hygienischen Gründen nicht gestattet“, erklärt er mir freundlich, aber bestimmt, und zeigt dabei auf den dicken Verband an meinem linken Arm.



    Wo ist das Loch im Erdboden, in dem ich versinken kann? Wie ein geprügelter Hund schleiche ich zurück zu meinem Bademantel, dann zur Umkleidekabine und schließlich in mein Zimmer. Was für ein schrecklicher Tag.



    Ich lasse mich auf das mittlerweile gemachte Bett fallen und kralle mir die Fernbedienung für den Flachbild-Fernseher. Lustlos zappe ich herum, aber im Vormittagsprogramm kommt nur Mist. Doofer Mist-Tag. Ich hatte mich so auf den Whirlpool und die Sauna gefreut, und dann werde ich einfach abgewiesen. Weil ich einen dummen Verband an meinem dummen Arm habe. Und jetzt sitze ich hier, ganz allein, in einer fremden Stadt, und weiß nichts mit mir anzufangen. Mist. Doofer Mist.



    Vielleicht rufe ich Emily an? Ich habe mich entgegen meines Vorsatzes doch nicht mehr bei ihr gemeldet, es ist so viel passiert. Der doofe Sturz, der doofe Krankenhausaufenthalt, der doofe Hotelwechsel – na gut, der war jetzt nicht doof.



    Sie hat gestern aber eine knappe SMS geschrieben, in der stand, dass es ihr gut geht und Nils sich bei ihr gemeldet hat, also denke ich mal, sie ist in guten Händen und braucht mich nicht. Soll ich sie nun damit belasten, was hier passiert ist? Ich denke nicht. Die Arme hat genug Stress, da muss ich sie nicht mit meinen Problemen nerven.



    George hat gesagt, dass ich noch mal ins Krankenhaus muss, zur Kontrolle. Aber schon beim Gedanken daran zieht sich alles in mir zusammen. Nein, ins Krankenhaus gehe ich jetzt nicht. Aber was mache ich bloß? Aus jedem anderen Wellness-Bereich werde ich wegen meines Verbandes mit Sicherheit auch rausgeschmissen.



    Hatte Oma Gerda doch Recht, doofe Stadt, die einem nichts Gutes bringt. Oma Gerda… Plötzlich fällt mir das letzte Telefonat mit meiner Mutter wieder ein.



    Wie war noch gleich der Name von Omas Schwester? Hanna? Nein, irgendetwas Altmodischeres…. Hanni? Auch nicht… Hannelore! Genau, so heißt sie. Hannelore Meinig.



    Hastig gehe ich mit Georges Laptop ins Internet und google meine Großtante. Leider ist über eine Person mit diesem Namen nichts zu finden. Danach suche ich im Online-Telefonbuch deutschlandweit nach Hannelore Meinig.



    Und da ist sie: ein Treffer. Sie hat neben ihrer Telefonnummer sogar ihre Adresse angegeben und ich muss es mehrmals lesen, bis ich meinen Augen traue: Sie wohnt in Worms! Natürlich gibt es keine Garantie, dass diese Hannelore meine Großtante Hannelore ist, aber einen Versuch ist es wert.



    Nun stellt sich mir die Frage, ob ich sie anrufen oder lieber gleich vorbei gehen soll. Ich persönlich hasse es abgrundtief, wenn Leute unangemeldet vor meiner der Tür stehen. Aber ältere Leute freuen sich meistens über Besuch, auch wenn er unangemeldet ist. Bei älteren Damen ist sowieso immer das ganze Haus tiptop aufgeräumt, es würde nicht vorkommen, dass mal benutzte Wäsche auf dem Boden liegt oder noch das Geschirr vom Vortag ungespült in der Küche herumsteht.



    Und wenn ich sie vorher anrufe, dann wäre es durchaus möglich, dass sie mich gar nicht sehen will, erst recht wenn sie erfährt, wer ich bin. Immerhin sind sie und Oma schon so lange zerstritten, dass Hannelore selbst zu meinem Vater – ihrem Patenkind – keinen Kontakt mehr hat, und ich erst heute von ihrer Existenz erfahren habe. Wenn ich sie anrufe, dann erlaubt sie mir nie, sie zu besuchen.



    Und falls ich vor der Tür stehe und sie die falsche Hannelore ist? Na ja, dann sage ich halt, ich hätte mich in der Adresse geirrt und gut ist’s.



    Damit ist die Entscheidung gefallen: Ich werde nun meine Großtante kennenlernen. Hoffentlich.



    Schnell suche ich mir über Google-Maps die Wegbeschreibung heraus und schreibe sie stichwortartig auf das im Zimmer bereitliegende Hotelbriefpapier. Ich habe mich schon immer gefragt, wer denn tatsächlich im Hotel Briefe schreibt. Ich hab’s mir ja gleich gedacht: niemand. Das Briefpapier wird wohl von allen anderen auch nur als Notizzettel oder Schmierpapier benutzt.



    Nicht meine Aufgabe, darüber nachzudenken. Sollen die Hotelchefs sich doch selbst ihre Köpfe über Sinn und Unsinn von Hotelbriefpapier zerbrechen…



    Ich schnappe mir meine Tasche und meine Jacke, an der Tür bemerke ich, dass ich meine Wegbeschreibung vergessen habe, schnappe mir die auch noch, und dann bin ich weg.



     



    Der Weg zu Hannelore Meinig ist leicht zu finden und es ist auch gar nicht mal weit vom Hotel entfernt. Nach gut zwanzig Minuten Fußweg stehe ich vor der Tür eines kleinen Reihenhäuschens mit gepflegtem Garten. Der schmale Weg von der Straße zur Tür ist von Blumenbeeten gesäumt, die Hecke ist akkurat gestutzt und ich fühle mich ein bisschen wie bei Mr. Hobbygärtnerchampion höchstpersönlich.



    Auf dem kleinen Klingelschild stehen zwei Namen: Hannelore Meinig und Rüdiger Wirtz. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und drücke mit dem vor Aufregung zitternden Zeigefinger auf die Klingel. Von drinnen ist wütendes Gebell zu hören, dann schnelle Schritte und schließlich öffnet sich die Tür. Heraus schießt ein Dackel, der trotz seiner eben noch wütenden Ansage eher friedlich zu sein scheint, und begrüßt mich schwanzwedelnd. Hinter dem Dackel steht ein älterer Herr, die grauen Haare mit Pomade an den Kopf geklebt, die Füße in Filzpantoffeln.



    Erstaunt sehe ich ihn an, wegen der schnellen Schritte hinter der Tür hatte ich eine wesentlich jüngere Person erwartet. Ältere Menschen in Filzpantoffeln schlurfen meiner Meinung nach mehr, als dass sie schnell durch Flure flitzen.



    „Ja bitte?“, fragt er mich mit dröhnender Altmännerstimme. Warum hören sich eigentlich die meisten alten Männer so an, als könnten sie ganz allein – ohne Mikrofon – ein Stadion beschallen?



    „Guten Tag“, beginne ich freundlich lächelnd. „Ich suche Hannelore Meinig“, sage ich auf das Klingelschild deutend. „Sie wohnt doch hier, oder?“



    Er sieht mich prüfend an, hebt fragend die buschigen Augenbrauen, und dröhnt wieder los. „Wer will das wissen?“



    Doofe Frage. „Na, ich“, versuche ich zu scherzen, aber er lacht nicht. Hat offensichtlich keinen Sinn für Humor, der Gute.



    „Was wollen Sie denn? Wie eine von den Zeugen Jehovas sehen Sie nicht gerade aus.“ Er mustert mich von oben bis unten. „Und für einen Staubsaugervertreter haben Sie wenig Gepäck.“ Oha, der gute Mann weiß also doch, was Humor ist.



    „Nein, ich möchte sie nur gerne etwas fragen. Möglicherweise kenne ich sie nämlich, und ich würde gern wissen, ob diese Hannelore Meinig meine Bekannte Hannelore Meinig ist.“ Ja, ich schwindele ein bisschen, aber wenn ich direkt mit der Wahrheit rausrücke, riskiere ich – wegen der problematischen Familienvorgeschichte – die Tür vor der Nase zugeknallt zu bekommen.



    „Hmhm“, brummt es von irgendwo unterhalb des geschwungenen Schnauzbartes. Und bevor es noch mehr brummen kann, kommt eine goldige ältere Dame in den Flur getrippelt und guckt vorwitzig zur Tür.



    „Rüdiger, Heinz-Heinrich, was ist denn los?“ Heinz-Heinrich? Der Mann ist wohl Rüdiger, das steht ja auf dem Klingelschild, aber wer zum Teufel ist Heinz-Heinrich?



    Der Dackel scheint seinen Namen gehört zu haben und läuft freudig auf sein Frauchen zu. Die Erkenntnis, dass der Dackel Heinz-Heinrich heißt, trifft mich wie ein Faustschlag.



    Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen, in meiner Kehle zuckt es unaufhörlich, mein Bauch krampft sich zusammen, und dann passiert das Unausweichliche: Ich lache schallend los.



    Ein kurzbeiniger, langschwänziger, wackelköpfiger, kulleräugiger Dackel namens Heinz-Heinrich! Ich huste und pruste und schnaufe, japse nach Luft, wische mir die Tränen aus den Augenwinkeln, versuche mich zu sammeln. Dann sehe ich in die treu-doofen Hundeaugen von Heinz-Heinrich und muss wieder lachen.



    Während ich den Eindruck einer Geisteskranken vermittle, schlurft die ältere Dame langsam zur Tür und die beiden älteren Leutchen sehen mich verwundert an.



    „Der – der – Hu – Hu – Hund – hei – heißt – Hei – Hein – Hei – Heinz – Hei – Hein – Heinrich?!“, bekomme ich schließlich stoßweise heraus.



    Sie sehen mich nun nicht weniger verwundert an, anscheinend bin ich die erste Person, die den Namen des Hundes witzig findet.



    „Hanne, kennst du diese Frau?“, brummt es unter Rüdigers Schnauzer hervor. „Sie behauptet nämlich, dass sie dich kennt!“ Das hat sich fast empört angehört, so als ob es undenkbar wäre, dass eine vermutlich Irre wie ich eine so nette ältere Dame wie seine Hannelore kennt.



    Neugierig und ein wenig kurzsichtig blinzelt die Frau mich an und ich stelle fest, dass sie tatsächlich Ähnlichkeit mit meiner Oma Gerda hat. Kunststück, kann man jetzt sagen, alle älteren Omas mit grauen Löckchen und runzligen Gesichtern sehen sich ähnlich; aber sie hat eindeutig Gesichtszüge, die denen von meiner Oma gleichen.



    „Ähm, ja also, entschuldigen Sie bitte die Störung und – äh, auch meinen Lachanfall“, beginne ich und habe keine Ahnung, was ich nun sagen soll. Ich bin mir sicher, dass dies meine Großtante ist, aber wie sage ich ihr das? Bei älteren Leuten besteht ja auch grundsätzlich mal die Gefahr, dass sie der Schlag trifft; und ich will nun wirklich nicht, dass dieser liebenswürdigen kleinen Frau etwas passiert.



    Ich strecke ihr vorsichtig meine Hand entgegen. „Guten Tag Frau Meinig, ich bin…“



    „Hildegard“, fällt sie mir ins Wort und ergreift meine ausgestreckte Hand mit zwei zittrigen Händen und hält sie fest umklammert.



    Zur Salzsäule erstarrt registriere ich am Rande, wie Rüdigers Augenbrauen vergeblich versuchen, den Haaransatz zu erreichen und wie Heinz-Heinrich aufgeregt an meinem Bein hochspringt.



    Niemand weiß, dass ich eigentlich Hildegard heiße! Selbst vor Emily, die schon mit mir in der Grundschule war, und meinem allerallerbesten Freund George habe ich das verheimlicht! Alle kennen mich als Hilda, niemand als Hildegard. Seit ich denken kann, HASSE ich meinen Namen.



    Aus Hildegard lässt sich noch nicht mal ein vernünftiger Spitzname ableiten, und meine Eltern haben mich von klein auf immer Hilda gerufen, dabei bin ich geblieben. Nicht ohne mich jedes Mal, wenn mein Name genannt wird, wieder darüber zu ärgern. Aber Hildegard hat mich noch nie jemand genannt, selbst meine Eltern nicht!



    „Ja“, antworte ich zögernd, „woher wissen Sie das?“ Sie sieht mich aus freundlichen Augen an, die plötzlich sehr traurig wirken.



    „Der Armreif. Jede Trägerin des Armreifs heißt Hildegard.“ Sie dreht meinen Arm, so dass die Steine im Sonnenlicht blitzen und funkeln. „Außerdem“, fügt sie dann ganz leise hinzu, „bist du deinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.“



     



    Wenige Minuten später sitzen wir hinter dem Haus auf einer kleinen, gemütlichen Terrasse und Rüdiger flitzt – ja, er flitzt! – in seinen Filzpantoffeln um uns herum und serviert Kaffee, Wasser und Gebäck. Heinz-Heinrich hat sich in einem Körbchen unter dem Tisch eingekuschelt und öffnet hin und wieder mal ein Auge, um die Lage zu peilen.



    „Also das mit dem ‚Sie‘ und ‚Frau Meinig‘, das lässt du jetzt mal schön. Ich bin deine Tante Hanne, was anderes kommt nicht in die Tüte. Und das ist der Onkel Rüdiger“, erklärt mir Hannelore energisch. Ich bin noch immer stumm und kann nur zustimmend nicken. Kein Gedanke mehr an die vielen Fragen, die ich ihr stellen wollte!



    Auch meine Bedenken, man würde mich wegschicken, haben sich in Luft aufgelöst. So herzlich empfangen, fühle ich mich schon richtig wie zu Hause. Nichts von wegen problematischer Familiengeschichte oder Tür-vor-der-Nase-zuknallen.



    Anstatt dessen werde ich nun ausgefragt. Was machst du in Worms, wie geht es Gerda, was machen deine Eltern. Ich antworte zuerst stockend, aber dann immer flüssiger, und erzähle ihr alles, was sie wissen möchte. Als wir über meine Oma sprechen, wird sie traurig und hat wieder denselben schwermütigen Ausdruck in ihrem Blick wie vorhin an der Tür.



    „Was ist denn zwischen dir und Oma vorgefallen?“, frage ich sie zögernd.



    „Vielleicht fragst du das lieber deine Oma“, seufzt sie.



    Ich erkläre ihr daraufhin, dass meine Oma wegen ihrer Demenz niemandem mehr irgendwas erklären kann. Und ich erzähle ihr, dass ich erst gestern von ihrer Existenz erfahren habe. Beides scheint sie sehr zu treffen, ich kann sehen, wie ihr Blick wässrig wird. Auf gar keinen Fall will ich diese liebe kleine Frau zum Weinen bringen!



    Sie schluckt schwer. „Dann hat sie es also tatsächlich geschafft. Sie hat mich komplett aus ihrem Leben – und auch aus dem ihrer Familie – gestrichen.“ Obwohl ich sie noch keine halbe Stunde kenne, habe ich das Gefühl, dass sie zur Familie gehört. Ich mag sie und fühle eine innere Verbundenheit mit ihr.



    Deshalb nehme ich vorsichtig ihre Hand. „Nein“, flüstere ich, „ich bin doch hier.“ Sie lächelt mich traurig an.



    „Dann erzähle ich dir unsere Geschichte. Es hat alles damit zu tun.“ Sie deutet auf meinen Armreif, ich versteife mich unwillkürlich. Vielleicht bekomme ich endlich Antworten!



    „Gerda ist ein Jahr älter als ich. Deshalb war sie die rechtmäßige Erbin des Armreifs. Dieses Schmuckstück ist schon seit Ewigkeiten in unserer Familie. Es wird immer nur von Frau zu Frau weitervererbt. Ist das älteste Kind einer Frau ein Junge, so bekommt das nächstgeborene Mädchen den Armreif. Hat eine Frau keine weiblichen Nachkommen, so geht er an das älteste Mädchen im nächsten Familienumfeld, also zum Beispiel an die älteste Enkeltochter. Der Armreif darf immer nur in der direkten Blutlinie vererbt werden, niemals an eine angeheiratete Frau und niemals an einen Mann. Rüdiger“, wendet sie sich an den Brummbär, der sich inzwischen zu uns gesetzt hat. „Kannst du mir mein Buch holen?“, bittet sie ihn und er flitzt los.



    Ich habe noch nie einen alten Mann in Filzpantoffeln gesehen, der sich so schnell und flink bewegt wie Rüdiger.



    Hannelore blickt ihm einen Moment lang lächelnd nach, dann sieht sie mir fest in die Augen. Ich bin noch ganz platt von dem, was sie mir gerade erzählt hat, warum wusste ich denn nichts davon? Logischerweise hätte ich doch den Armreif auch irgendwann meiner Tochter vererben müssen, davon hat Oma mir nichts gesagt. Gut, ich habe noch keine Tochter. Aber wissen müssen hätte ich es trotzdem.



    „Ich möchte nicht schlecht über deine Oma sprechen, aber ich werde auch nicht lügen. Deine Großmutter hat ein furchtbares Getue um den Armreif veranstaltet. Seit wir Kinder waren, wussten wir beide, dass sie eines Tages Mutters schönstes und wertvollstes Schmuckstück erben würde. Und doch hat sie es mir wieder und wieder unter die Nase gerieben. Vielleicht konnte sie aber auch nichts dafür. Unsere Mutter hat nämlich auch nie versäumt, uns beiden zu erklären, wie kostbar und einzigartig der Armreif sei und welche Ehre es sei, ihn tragen zu dürfen. Sie selbst trug ihn fast nie. Er lag meistens in einer Schatulle in ihrem Schlafzimmer. Einmal habe ich mich heimlich dorthin geschlichen und den Armreif anprobiert. Gerda erwischte mich und petzte, und ich bekam die schlimmste Tracht Prügel meines Lebens.“



    Rüdiger legt ein dickes Buch mit abgewetztem Ledereinband auf den Tisch und setzt sich wieder zu uns. Er nimmt ihre Hand und sieht sie liebevoll an. Ein schönes Bild.



    „Dann kam der große Tag, als Gerda offiziell den Armreif überreicht bekam. Seitdem war sie unausstehlich zu mir. Sie kommandierte mich herum, machte mich schlecht und gab mir immer das Gefühl, wertlos zu sein.“ Ich erschaudere. Meine Oma Gerda war so ein Scheusal?



    „Sie hat mich bevormundet und wollte mich nicht mein Leben leben lassen. Aber trotz allem sind wir Schwestern und ich versuchte immer, ihre bösen Worte nicht zu sehr an mich heran zu lassen. Ich habe mir stets gesagt, dass sie nichts dafür kann.“ Hannelore schüttelt traurig den Kopf und Rüdiger legt einen Arm um sie.



    „Doch das Leben ging weiter, wir wurden erwachsen, Gerda heiratete und bekam Kinder“, fährt sie fort.



    „Hast du denn nie geheiratet? Und keine Kinder bekommen?“, platze ich heraus. Hannelore zuckt zusammen und ich würde am liebsten meine Frage zurücknehmen, da sie ihr sichtbar Schmerzen bereitet.



    Außerdem bemerke ich gerade, dass ich eine Menge sehr indiskreter Fragen stelle, was mir gar nicht zusteht. Würde ich einer nahezu Fremden mein ganzen Leben erzählen, meine ganze Vergangenheit vor ihr ausbreiten? Eher nicht. Ich will mich schon für meine Neugier und meinen fehlenden Anstand entschuldigen, da antwortet Hanne.



    „Doch, ich habe geheiratet. Aber mein Mann kam nur wenige Monate nach der Hochzeit bei einem Arbeitsunfall ums Leben. In der Fabrik, in der wir arbeiteten, explodierte ein Kessel. Es war eine schreckliche Tragödie, Metallteile flogen durch die Luft, es gab viele Tote und noch mehr Verletzte.“ Ihr Gesicht nimmt einen abwesenden Ausdruck an und ihre Stimme spiegelt das volle Entsetzen der Katastrophe wieder.



    „Hast du gesagt, ihr habt in der Fabrik gearbeitet? Du etwa auch?“, flüstere ich, ganz gefangen von der Geschichte meiner Großtante.



    Sie nickt. „Ja. Es war die Zeit des Wiederaufbaus und es wurden dringend Arbeitskräfte gebraucht. Wir haben uns bei der Arbeit in der Fabrik kennengelernt, und ich beschloss, auch nach der Hochzeit noch zu arbeiten, damit wir etwas ansparen können. Und wenn wir das erste Kind hätten, würde ich aufhören.“ Hannelore legt eine Hand auf ihren Bauch, eine sehr zärtliche Geste, wie man sie oft bei Schwangeren sieht. „Das ungeborene Kind starb mit seinem Vater. Eine Eisenstange hat sich in meinen Bauch gebohrt. Das Kind war sofort tot, ich überlebte nur knapp und war für immer gezeichnet. Seit diesem Tag war ich ein kaputter Mensch, innerlich und äußerlich.“



    „Das tut mir so leid“, sage ich mit erstickter Stimme und versuche erfolglos, gegen die Tränen anzukämpfen. Das ist eine so schreckliche Geschichte, und besonders schrecklich ist sie, weil sie wahr ist.



    „Wusste meine Oma das alles?“, frage ich verzweifelt, während mir dicke Tränen über die Wangen kullern. Sie konnte doch nicht länger gemein zu einer Schwester sein, die so Schlimmes durchlebt hat!



    Hannelore zögert einen Moment, dann nickt sie. „Ich habe dir gesagt, dass ich nicht lügen werde. Ja, deine Oma wusste davon. Sie hat mich im Krankenhaus besucht, aber ich hatte immer das Gefühl, dass sie insgeheim froh war, dass mein Albert gestorben ist. Sie hatte schon vorher gesagt, er wäre nicht gut genug für mich. Ein Mann, der seine Frau arbeiten lässt, das war in ihren Augen kein richtiger Mann. Dann bekam sie selbst Kinder und wir sahen uns immer seltener. Ich bin die Patin deines Vaters“, sagt sie leise.



    „Ich weiß“, antworte ich und sie lächelt, aber ohne dass das Lächeln die Augen erreicht. „Ich hoffte, durch die Patenschaft würde ich ihr und auch ihren Kindern näher kommen. Aber sie wollte das nicht. Ihr Familienzweig war etwas Besseres, es war klar, dass ich – mit einer furchtbaren Narbe am Bauch und offensichtlich, dass ich niemals Kinder bekommen kann – keine gute Partie mehr machen würde, daher war ich für sie völlig nutzlos.“



    Ich weiß überhaupt nicht, was ich dazu sagen soll, es ist einfach zu unglaublich. Meine Oma erscheint mir in einem völlig neuen Licht, und leider ist es kein gutes.



    „Dann lernte ich während einer Kur Rüdiger kennen“, fährt sie fort und ihr Blick verändert sich, wird wärmer und weicher.



    „Seine Frau war bei der Geburt seines Sohnes gestorben und er war ähnlich verzweifelt wie ich. Wir machten stundenlange Spaziergänge, als der Kleine schlief, und nach drei wunderbaren Wochen in Kur entschieden wir, dass ich zu Rüdiger und seinem Sohn nach Worms ziehen würde. Deine Oma nahm diese Nachricht denkbar schlecht auf; wir haben nämlich immer von klein auf eingetrichtert bekommen, dass Worms eine böse Stadt ist, in der böse Menschen wohnen, die unserer Familie übel mitspielen wollen.“



    Sie kichert. „Ich kann nur sagen, es war die beste Entscheidung meines Lebens, nach Worms zu ziehen. Hier habe ich meine glücklichsten Jahre erlebt, habe einen wundervollen Mann an meiner Seite und habe einen großartigen Stiefsohn, den ich liebe, als wäre er mein leibliches Kind. Meine eigene Familie wollte mich nicht, Rüdigers Familie hat mich bei sich aufgenommen. Und wir haben Enkelkinder, mit denen ich zwar nicht leiblich verwandt bin, die mich aber trotzdem Oma nennen.“ Jetzt strahlt sie über das ganze Gesicht und wirkt um viele Jahre jünger.



    „Aber ihr habt nicht geheiratet, oder?“, hake ich nach, da mir die zwei Nachnamen auf der Klingel einfallen.



    „Nein. Die Ehe hat uns beiden kein Glück gebracht, da haben wir uns gedacht, wir versuchen unser Glück ohne Trauschein. Und es funktioniert bis heute.“ Ein Blick in ihre beiden Gesichter zeigt mir, dass dies nicht nur daher gesagte Worte sind, sondern dass sie wirklich glauben, was sie sagen. Und dass sie glücklich sind.



    „Aber sag mal, Tante Hanne, warum hat denn eure Mutter gesagt, dass Worms so eine schlimme Stadt ist?“, greife ich unser Gespräch wieder auf.



    Tante Hanne erklärt mir daraufhin, dass es in ihrer Generation nicht üblich war, den Eltern zu widersprechen und schon gar nicht, deren Entscheidungen in Frage zu stellen – wollte man nicht eine ordentliche Tracht Prügel beziehen.



    Insgeheim frage ich mich, ob es nicht dem einen oder anderen Kind gut tun würde, hin und wieder einen kleinen Klaps zu bekommen. Ich bin wirklich dagegen, Kinder zu schlagen, ganz klar, aber solche respektlosen, undankbaren, nichtsnutzigen Gören wie heute hätte es früher nicht gegeben. Oder doch?



    Vielleicht sollte man eine neue Sendung machen, in der die Kinder so erzogen werden wie vor fünfzig oder hundert Jahren. ‚Time Travellers – Eltern von gestern erziehen die Kinder von heute‘ – oder so ähnlich.



    „Deshalb habe ich nie nachgefragt. Es war halt so. Es war ebenso Gesetz, wie dass der Armreif in einer bestimmten Reihenfolge vererbt wird und dass seine Trägerin Hildegard heißen muss“, sagt Hanne schulterzuckend und befördert mich damit wieder in die Realität.



    „Aber Oma Gerda heißt doch gar nicht Hildegard“, denke ich laut nach.



    Mit einem schelmischen Grinsen antwortet Hannelore: „Doch. Sie hasste den Namen, deshalb hat sie sich Gerda genannt. Ich vermute mal, selbst ihre Kinder wissen nicht, dass sie in Wahrheit Hildegard heißt. Ich glaube, sie hat sich in ihren Ausweis ‚Gerda` eintragen lassen.“



    Ich mache große Augen. Anscheinend habe ich mehr mit meiner Oma gemeinsam, als mir bewusst war; wir beide haben Abwandlungen unseres eigentlichen Namens als Rufnamen benutzt. Sie Gerda, ich Hilda, wir beide eigentlich Hildegard.



    Tante Hanne unterbricht meine Gedanken und greift nach dem Buch, das Rüdiger vorhin gebracht hat.



    „Sieh mal, das hier ist unser Familienstammbaum. Vor langer Zeit habe ich mich daran gesetzt, die Geschichte des Armreifs und unserer Familie zurückzuverfolgen. Ich war zwar gekränkt, weil ich in dieser Sache außen vor gelassen wurde, aber das Geheimnis um den Armreif hat mich trotzdem immer gefesselt.“



    Sie zögert einen Moment, blickt zu Boden, als würde sie sich schämen. „Und ich wollte beweisen, dass der Armreif NICHT seit hunderten Jahren im Familienbesitz und NICHT unfassbar wertvoll ist.“ Ihre Stimme klingt trotzig wie die eines kleinen Mädchens.



    „Aber das ist doch klar, so schlecht, wie sie dich behandelt haben!“, rufe ich voller Mitgefühl aus und ernte ein dankbares Lächeln.



    „Du bist wirklich die netteste Hildegard, der ich in meinem Leben begegnet bin“, sagt sie leise und wieder habe ich das Gefühl, dass sie ihre Worte wirklich ehrlich meint.



    „Danke“, entgegne ich, „ich bin wirklich froh, dass wir uns heute kennenlernen.“ Und auch ich meine ernst, was ich sage, auch wenn es kitschig klingt. Wir sehen uns schweigend an, aber es ist ein angenehmes Schweigen in völliger Übereinstimmung.



    „Zurück zum Buch“, dirigiert sie energisch. „Ich hatte bei meiner Recherche keinen Erfolg, zumindest keinen, der mein eigentliches Ziel erreicht hätte. Der Armreif IST seit hunderten Jahren im Besitz unserer Familie und er IST unfassbar wertvoll. Damit war meine ursprüngliche Mission zwar gescheitert, das Thema interessierte mich aber umso mehr.“



    Sie breitet vorsichtig verschiedene Dokumente, die lose im Umschlag des Buches gesteckt haben, auf dem Tisch aus. Ich erkenne einige handschriftliche Notizen, aber auch offiziell aussehende, maschinengeschriebene Briefe und Urkunden, beziehungsweise Kopien davon.



     



    Rüdiger und Heinz-Heinrich verabschieden sich unauffällig zum Gassigehen und Hanne und ich vertiefen uns in die Papiere. Immer wieder erklärt sie mir Zusammenhänge, weist mich auf Besonderheiten hin oder liest mir Handschriften vor, die ich nicht entziffern kann. Sie zeigt mir einen Brief an ihre Mutter aus dem Jahr 1934, verfasst von einem Goldschmied, aus dem hervorgeht, dass der Goldschmied den Armreif auf einen Wert von 9800 Reichsmark schätzt. Anscheinend hatte meine Uroma ein Gutachten in Auftrag gegeben.



    „9800 Reichsmark“, staune ich, „das ist viel Geld.“ Ich erzähle Tante Hanne von meinen Erlebnissen bei den Wormser Juwelieren und von deren Einschätzungen des Wertes, die aber zum Teil deutlich höher lagen.



    „Ach Kind“, lacht sie, „umgerechnet in Euro sind das so ungefähr, hm, lass mich überlegen“, sie macht eine kurze Pause, „naja, so genau krieg‘ ich das jetzt nicht hin, aber auf jeden Fall über vierzigtausend Euro.“



    Obwohl ich schon etwas in der Größenordnung geahnt hatte, überrascht mich die Zahl dann doch. Es schwarz auf weiß vor sich zu sehen, ist doch etwas ganz anderes, als nur eine vage mündliche Einschätzung zu bekommen. Wie vom Donner gerührt sitze ich da, mit offenem Mund und kugelrunden Augen.



    „Jetzt hast du das Kind erschreckt“, höre ich Rüdiger brummen. Einen Moment später sitzt Heinz-Heinrich auf meinem Schoß und schlabbert mein immer noch regungsloses Gesicht ab. Offenbar sind Heinz-Heinrich und Rüdiger von mir unbemerkt von ihrem Spaziergang zurückgekommen.



    Hanne und Rüdiger lachen sich über meinen Anblick fast schlapp und ich sehe ungläubig zwischen den beiden hin und her.



    „Aber wenn doch schon Uroma wusste, wie wertvoll der Schmuck ist, dann wusste doch Oma Gerda das auch, oder? Und beide haben wirklich harte Zeiten durchlebt, warum kam denn keine auf den Gedanken, den Schmuck zu verkaufen? Mit so viel Geld hätte man doch viel erreichen können!“ Meine Stimme überschlägt sich, als ich an all die verpassten Möglichkeiten denke. Und daran, dass meine Eltern fast das Haus verloren hätten. Und dass Oma Gerda die verdammten Kronjuwelen hatte und nichts davon gesagt hat.



    „Ach Liebes, ärgere dich nicht.“ Tante Hanne scheint meine Gedanken erraten zu haben, sicherlich hatte sie schon oft ähnliche.



    „Alles ‚wenn‘ und ‚hätte‘ nützt doch nichts, es ist nun mal, wie es ist. Und du musst es auch mal so sehen: Dieser Armreif ist wirklich schon lange, schon SEHR lange, in Familienbesitz. So etwas ist unbezahlbar. All die schönen Dinge, die man von dem Geld hätte kaufen können, wären nicht so einmalig gewesen wie dieses Erbstück.“



    Da muss ich ihr schon Recht geben, aber ein ungutes Gefühl bleibt trotzdem. Wir sehen weiter die Papiere und den Stammbaum durch und es ist tatsächlich so, dass sich die Spur der Hildegards in unserer Familie bis ins tiefste Mittelalter nachverfolgen lässt.



    Es muss Hanne unglaublich viel Zeit gekostet haben, all diese Informationen zusammenzutragen. Sie erklärt mir, dass es für den Zeitraum der letzten zweihundert bis dreihundert Jahre relativ problemlos war, da man dazu übergegangen war, Geburten– und Melderegister zu führen.



    „Aber dann wurde es schon schwieriger“, verrät sie zwinkernd und offensichtlich stolz, dass sie die Schwierigkeiten gemeistert hat. „Je weiter ich in die Vergangenheit vorgedrungen bin, desto weniger konnte ich finden. Wir sprechen hier schließlich von Zeiten, in denen die Menschen nicht lesen und schreiben konnten, selbst ihren Namen stellten sie meist nur durch ein Zeichen dar. Ich musste mich also auf die Kirchen konzentrieren, da der Pastor im Dorf früher meistens der einzige war, der lesen und schreiben konnte. Daher finden sich in alten Kirchenregistern und kirchlichen Bibliotheken viele wertvolle Hinweise.“



    Ich staune, wie schlau sie bei ihrer Mission vorgegangen ist – ich selbst wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Und meine Großtante hat mal eben so als Freizeitbeschäftigung eine Familienchronik über mehrere hundert Jahre zusammengestellt. Diese Leistung verdient Anerkennung, doch als ich ihr das sage, winkt sie bescheiden ab.



    „Das war ja noch die leichteste Übung. Richtig knifflig wurde es, überhaupt herauszufinden, in welcher Familie ich als Nächstes suchen musste.“ Das verstehe ich nun nicht, der Armreif ist doch immer in unserer Familie geblieben.



    „Na, denk doch mal nach!“, ruft Tante Hanne lachend aus und tippt sich mit dem Finger an die Schläfe. „Der Reif wird immer nur in der weiblichen Linie vererbt. Wie heißt du denn mit Nachnamen?“



    „Imster“, antworte ich zögernd und sie nickt zufrieden. Worauf will sie denn nur hinaus?



    „Und wie heißt die letzte Hildegard vor dir mit Nachnamen?“



    „Oma Gerda? Na auch Imster?“, sage ich schon fast fragend. Hanne lacht triumphierend.



    „Und wie hieß sie, bevor sie geheiratet hat?“ Ach so, jetzt fällt der Groschen!



    „MEINIG!“, brülle ich und Heinz-Heinrich zuckt auf meinem Schoß zusammen. „Klar, der Nachname wird nicht mitvererbt. Weil Hildegard normalerweise heiraten und eine Tochter bekommen muss, und wenn sie heiratet, ist der Name ein anderer.“ Ich gehe einfach mal davon aus, dass eine uneheliche Tochter niemals ein solch wertvolles Schmuckstück aus alter Tradition erben dürfte.



    „Woher wusstest du denn immer, welche Hildegard die richtige ist? Den Namen gab es doch früher sicher öfter! Und warum überhaupt Hildegard? Wer hat denn die Regel aufgestellt, dass der Armreif nur an Mädchen und nur an Hildegards vererbt wird?“, bombardiere ich sie mit meinen Fragen.



    Hanne lacht. „Immer langsam, schön eins nach dem anderen. Also, woher diese Regel kommt, da habe ich ehrlich gesagt keine Ahnung. Es war einfach so. Irgendwer hat sicher einmal damit angefangen und dann wurde eine Tradition daraus. Vermutlich fand irgendeine Hildegard es ganz toll, ihren Schmuck und ihren Namen an ihre Tochter zu vererben. Die Tochter hat das aufgegriffen und schwups, war ein neuer Brauch entstanden.“ Ich nicke.



    „Und zu deiner Frage, wie ich die ‚richtige‘ Hildegard erkennen konnte: Manchmal gab es Dokumente, die den Besitz einer Familie festhielten“, sie zeigt mir vergilbte Kopien mit für mich unleserlicher Schrift. „Manchmal gab es frühe Formen von Eheverträgen.“ Sie zeigt mir ein paar andere Zettel.



    „Eheverträge? Im Mittelalter?“, frage ich verwundert. Das war ja richtig fortschrittlich.



    „Hier siehst du zum Beispiel, dass ein Abkommen zwischen Mann und Frau getroffen wird. Die Eltern der Braut waren Auftraggeber dieses Dokumentes. Hier steht, was das Mädchen als Mitgift in die Ehe erhält: zwei bestickte Tischtücher, zwei Paar Bettbezüge aus Leinen, eine Kuh, ein Schwein und fünf Hühner.“



    Hanne lässt ihren Finger über die Zeilen gleiten, die ich nicht entziffern kann, und ich merke an der Art, wie sie es tut, dass sie dieses Schreiben schon viele Male gelesen haben muss. Sie kann den Inhalt nahezu aus dem Gedächtnis zitieren.



    „Dann steht hier noch etwas über ein paar Kleidungsstücke und Geschirr, nichts von großer Bedeutung“, fährt sie fort. „Und dann kommt eine Passage, die den Armreif betrifft. Hier wird genau geregelt, dass der Armreif an die älteste Tochter vererbt werden muss. Das war damals sehr unüblich, im Normalfall erbten die ältesten Söhne alles. Hier steht auch, dass die älteste Enkeltochter zur Erbin wird, falls keine Töchter aus der Ehe hervorgehen.“



    Anhand solcher schriftlicher Vereinbarungen und auch Testamente konnte Tante Hanne immer wieder die Spur der Familie und des Schmuckstücks aufnehmen.



    „Es gab noch weitere Hinweise“, lächelt sie mich wissend an. Ich beuge mich gespannt nach vorn und folge ihrem Finger auf dem Papier. „Nicht nur der Name Hildegard taucht immer wieder auf. Sieh dir mal die Männernamen an“, fordert sie mich auf.



    Ich verfolge die Linien des von ihr entworfenen Stammbaums und staune. Immer wieder dieselben Namen: Gerhard, Gerd, Hilarius, früher auch Hildbert, Hildebrandt oder Hilar.



    „Mein Vater heißt Hilarius“, flüstere ich kaum hörbar.



    „Ich weiß“, entgegnet Hanne. „Ich habe herausgefunden, dass eine Hildegard, die als erstes Kind einen Sohn zur Welt gebracht hat, diesem oftmals einen solchen Namen gab, den man als männliche Form von Hildegard ansehen kann. Schließlich gab es keine Garantie, dass die Frau selbst noch ein Mädchen bekommen würde. Somit würde dann ihre älteste Enkeltochter den Armreif erben, und um die Tradition zu ehren, wurde dann eben der Sohn, also der mögliche Vater der nächsten Hildegard, auch entsprechend benannt.“



    „Macht mal ein bisschen Platz, ihr zwei Geheimniskrämerinnen“, unterbricht uns Rüdiger, der plötzlich mit einem großen Tablett vor uns steht. Meine Güte, ich habe gar nicht mitbekommen, dass er nicht mehr bei uns gesessen hat. Aber nach dem zu deuten, was auf dem Tablett angerichtet ist, muss er schon eine ganze Weile weg gewesen sein. Wir räumen schnell die Papiere zur Seite und Rüdiger stellt eine große Platte mit Sandwiches vor uns ab.



    Jetzt erst merke ich, dass ich völlig ausgehungert bin, und die Sandwiches sind eine Wucht. Lecker mit frischem Salat, Käse, Schinken, Gurke, Tomate und Ei.



    Ganz kurz essen wir schweigend, dann kann ich meine Neugier nicht mehr im Zaum halten.



    „Und wie weit genau hast du denn jetzt unsere Linie verfolgen können?“, frage ich kauend, dann fällt mir meine gute Kinderstube ein und ich füge schnell hinzu: „Vielen Dank für die tollen Sandwiches, Onkel Rüdiger, die schmecken wirklich hervorragend!“



    Tante Hanne stimmt mir zu, ebenfalls fröhlich kauend, und Rüdiger strahlt über das ganze Gesicht, so dass die Spitzen seines Schnurrbartes fast die Ohren erreichen.



    Hanne legt ihr Sandwich auf dem Teller ab, tupft sich die Mundwinkel mit einer Serviette so ab, wie es nur ältere Damen tun, und antwortet dann feierlich: „Ich konnte unsere Spur ziemlich einwandfrei bis ins zwölfte Jahrhundert verfolgen. Hin und wieder musste ich trotz aller Hinweise raten, manche Spuren verloren sich dann irgendwann im Nichts, aber bei anderen Ansätzen bin ich immer wieder fündig geworden. Die letzte Hildegard, bei der ich mir wirklich sicher bin, lebte im zwölften Jahrhundert.“



    Ich gratuliere ihr zu dieser bemerkenswerten Leistung, aber sie selbst scheint mit dem Ergebnis ihrer Nachforschungen noch nicht vollständig zufrieden zu sein.



    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich auch deren Vorgängerin, ihre Mutter, gefunden habe. Aber ich kann es nicht beweisen. Von da aus führen alle Spuren ins Nichts und ich komme an diesem Punkt einfach nicht weiter.“



    „Aber du bist doch schon so weit gekommen. Irgendwann musstest du doch ans Ende kommen. Vielleicht war diese Hildegard aus dem zwölften Jahrhundert – oder halt deren Mutter – die erste Hildegard überhaupt, vielleicht hat sie den Armreif anfertigen lassen und die Tradition begründet. Dann kannst du gar nicht weiterkommen“, will ich sie aufmuntern, da sie mir ein wenig geknickt vorkommt.



    Tante Hanne schüttelt entschlossen den Kopf. „Nein“, antwortet sie mit Bestimmtheit, „das kann ich so noch nicht stehen lassen. Es ist nicht irgendeine Hildegard, die ich gefunden habe.“ Ihre Stimme klingt nun geheimnisvoll, ihre Augen funkeln. Rüdiger wirft mir einen Geht-das-schon-wieder-los-Blick zu – er ist dem von Emily sehr ähnlich - und greift dann schulterzuckend zum nächsten Sandwich.



    „Ja, warum, wer ist es denn? Ist sie berühmt?“, frage ich. „Dann müsste es einfacher sein, etwas zu erfahren, weil mehr über die Person bekannt ist!“



    „Es ist Hildegard von Bingen“, antwortet Hanne und sieht mich erwartungsvoll an.



    „Hildegard von Bingen?“, wiederhole ich fragend. Der Name sagt mir etwas, ich habe ihn definitiv schon mal gehört, aber genau einordnen kann ich ihn im Moment nicht.



    Hanne kramt wieder in ihren Papieren und zieht eine Mappe hervor, die die Aufschrift ‚Hildegard von Bingen‘ trägt. Sie zieht ein paar lose Blätter heraus, alles handschriftliche Notizen, vermutlich von ihr selbst.



    „Also Hildegard von Bingen ist die berühmteste deutsche Frau des Mittelalters“, beginnt sie, mir die Aufzeichnungen zu erklären. „Sie war Wissenschaftlerin, Medizinerin, Schriftstellerin, Künstlerin, Mystikerin. Sie hat Kaiser Barbarossa beraten, hat sich für Menschenrechte und besonders für die gesellschaftliche Stellung der Frauen engagiert.“



    „Das hört sich doch gut an, wenn man das alles weiß, dann kann man doch sicher auch etwas über ihre Vergangenheit und ihre Kinder in Erfahrung bringen“, unterbreche ich die Aufzählung.



    „Das ist nicht so einfach“, lächelt Hanne mich nachsichtig an. „Sie war nicht nur das, in erster Linie war Hildegard von Bingen eine Ordensfrau. Sie hat mehrere Klöster gegründet, ihr ganzes Leben und ihre Werke waren durch und durch religiös geprägt.“



    Hm, das macht die Sache mit den Kindern natürlich schwieriger. Ich nehme mir ein paar der Blätter und überfliege die Notizen meiner Großtante. Hildegard von Bingen war die Tochter eines Mannes namens Hildebrecht, was Hannes Theorie durchaus bestätigen würde. Allerdings war sie das zehnte Kind, daher ist es unwahrscheinlich, dass es keine ältere Schwester gab, die eigentlich die ‚richtige‘ Hildegard gewesen sein müsste.



    Über ihre Herkunft ist ansonsten sehr wenig bekannt, selbst die Namen ihrer Geschwister hat Hanne nicht in Erfahrung bringen können. Somit ist es möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich, dass Hildegard als zehntes Kind trotzdem die älteste Tochter der Familie wäre.



    „Vielleicht hat sie ein heimliches Verhältnis gehabt, aus dem heimliche Kinder entstanden sind“, vermute ich, da mir unser heimischer Herr Pastor einfällt, der – wie viele andere Herren seines Berufsstandes auch – ein eheähnliches Verhältnis mit seiner Haushälterin führt. Sie sind zwar offiziell nicht zusammen, das dürfen sie schließlich nicht, aber die gute Dame, unverheiratet natürlich, ist immer an seiner Seite und keiner weiß, wer der Vater ihrer vier Kinder ist. Je größer die Kinder werden, desto mehr ähneln sie dem guten Herrn Pastor, aber man darf darüber nicht öffentlich sprechen, sondern es nur hinter vorgehaltener Hand vermuten.



    Hanne seufzt. „Ja, in der Richtung habe ich mir auch schon was gedacht. Aber das wird sehr schwer zu beweisen sein. Hildegard von Bingen ist die vermutlich bedeutendste Frau in der Geschichte der katholischen Kirche. Es wird nicht einfach sein, die Existenz eines Kindes nachzuweisen.“



    „Außerdem ist es für Frauen viel schwieriger, eine Schwangerschaft zu verbergen. Ein Mann braucht nur zu leugnen, dass er der Vater eines Kindes ist. Aber einer Frau sieht man es schon lange vorher an, dass sie Mutter wird“, gebe ich zu bedenken.



    Das ist nun wirklich eine verfahrene Situation. Hanne hat sich mit so viel Mühe in die Familiengeschichte vertieft, es wäre doch zu schade, wenn hier das Ende erreicht sein sollte.



    „Ich habe in alle anderen Richtungen gesucht, habe auch versucht, etwas über ihre Vorfahren herauszufinden, um vielleicht dort eine Verbindung beweisen zu können – nichts. Es spricht so Vieles dafür. Die Zeit passt perfekt, auch der Ort kommt hin, der Vater heißt Hildebrecht, vermutlich hatte er keine Schwestern, so dass der Armreif an seine älteste Tochter gehen musste, und, was vielleicht am wichtigsten ist, es gibt keine andere Spur mehr, die nicht im Sande verläuft. Es muss Hildegard von Bingen sein, ich fühle es.“ Hanne hat im ganzen Gesicht rote Flecken bekommen, so sehr ist sie in Fahrt.



    „Aber sie war eine Nonne. Hätte sie ein Kind bekommen, dann wäre sie doch sicher aus dem Kloster geflogen, oder?“, vermute ich.



    Hanne nickt. „Vermutlich schon. Andererseits war es keine Seltenheit, dass besonders gläubige Ordensfrauen – oder auch Mönche – sich freiwillig in die Askese begaben, einige Wochen oder Monate besonders enthaltsam lebten und keinen Kontakt zu anderen Menschen hatten. Wäre Hildegard schwanger gewesen, so hätte sie sich unter dem Vorwand der Askese zurückziehen und unbemerkt ihr Kind bekommen können.“



    Sie hat sich wirklich gut informiert und anscheinend alle Möglichkeiten in Betracht gezogen. Mein Respekt vor dieser Frau wächst ins Unermessliche – vor Tante Hanne, nicht vor Hildegard von Bingen.



    „Und wenn wir einfach davon ausgehen, dass es so war? Dass Hildegard von Bingen eine Hildegard aus unserer Familie war? Wir müssen die Geschichte nicht an die große Glocke hängen, das wird außer uns niemand erfahren“, schlage ich vor.



    „Dann bleibt aber noch immer der Armreif. Ich kann nicht beweisen, dass sie ihn hatte. Außerdem war es Ordensschwestern auch damals schon verboten, weltliche Besitztümer zu haben. Ein solch wertvolles Schmuckstück im Kloster, das kann ich mir kaum vorstellen“, winkt Hanne müde ab.



    Stimmt ja, den Armreif hatte ich bei der ganzen Sache schon fast wieder vergessen.



     



    Wir unterhalten uns noch eine Weile über die Wahrscheinlichkeit oder Unwahrscheinlichkeit, dass wir die Erbinnen einer Heiligen sein sollen, als mir plötzlich die langen Schatten im Garten auffallen. Entsetzt stelle ich fest, dass es schon spät geworden ist, schon nach fünf Uhr, und dass ich eigentlich heute Nachmittag mit Markus verabredet war.



    Es war so schön und so spannend bei Hannelore und Rüdiger, dass ich komplett die Zeit vergessen habe. Hastig erkläre ich den beiden, dass ich noch eine wichtige Verabredung habe und nun wirklich schnell los muss. Sie sind zwar ein bisschen enttäuscht, dass ich schon gehe, aber sie nehmen es mir nicht übel.



    „Es war eine wirklich schöne Überraschung, die du mir heute bereitet hast“, sagt Tante Hanne beim Abschied an der Haustür. „Sag deinen Eltern liebe Grüße und komm uns doch bald wieder besuchen!“ Ihr Blick ist bittend und ich kann sehen, wie sehr sie sich wünscht, dass sie wieder Teil unserer Familie sein darf.



    Ich verspreche den beiden, sie auf jeden Fall wieder zu besuchen und sie anzurufen, wenn ich zu Hause bin. Auch ich möchte nicht, dass der neu geknüpfte Kontakt wieder abreißt.



    Eine Sache liegt mir noch auf dem Herzen. Ich streife den Armreif ab und reiche ihn Hanne.



    „Hier, nimm den Armreif, ich komme euch noch mal besuchen, bevor ich nach Hause fahre. Dann hole ich ihn wieder ab.“



    Tante Hanne strahlt über das ganze runzlige Gesichtchen, scheint aber Hemmungen zu haben, auf mein Angebot einzugehen.



    „Nein, das kann ich doch wirklich nicht annehmen“, hebt sie abwehrend die Hände. Ich ergreife vorsichtig ihr Handgelenk und streife den Armreif darüber.



    „Doch. Du hast es dir verdient. Ich komme morgen Abend oder am Samstagmorgen vorbei und hole ihn ab. Bis dahin sollst du ihn haben“, sage ich bestimmt und drücke sie noch einmal fest an mich, bevor ich mich endgültig verabschiede.



     



    Mist, ich habe sie gar nicht danach gefragt, wie diese Geschichte mit dem Nibelungen-Kram zusammenhängt! Sie hätte bestimmt eine Antwort darauf gehabt. Egal, ich muss einfach nur daran denken, sie zu fragen, wenn ich wieder vorbeikomme, um den Armreif abzuholen.



    In großen Sprüngen die Treppe vor dem Haus hinunterhüpfend, winke ich den beiden über die Schulter zu, dann sind meine Gedanken bei meinem Treffen mit Markus. Ob er wohl noch zu Hause ist? Vielleicht ist er auch sauer, weil ich nicht aufgetaucht bin?



    Eigentlich wollte ich mich für unsere Verabredung noch schön zurecht machen, ein leichtes Sommerkleid, ein wenig Make-Up und die Haare ordentlich frisieren. Aber ich gehe doch lieber sofort zu Markus nach Hause, da ich sonst keine Chance mehr habe, ihn rechtzeitig zu erwischen.



    Als ich am Rheinufer entlang auf die Villa der Wiesenthals zueile, kommt mir mein Traum der letzten Nacht wieder in den Sinn. Ich hatte eine Tochter namens Hildegard, die ich an einem Kloster abgegeben habe, um sie zu schützen. Seltsam, dass ich das letzte Nacht geträumt habe – noch bevor Tante Hanne mir ihr Buch gezeigt und ihre Nachforschungen erklärt hat. Wenn ich heute Nacht diesen Traum hätte, wäre es eine logische Konsequenz eines ereignisreichen Tages – aber so? Eine Vorahnung?



    In meine Gedanken versunken erreiche ich die Villa und drücke auf den Klingelknopf neben dem großen Tor.



    „Ja bitte?“, knarzt es aus der Sprechanlage und ich kann beim besten Willen nicht erkennen, ob es die Stimme von Markus ist.



    „Hier ist Hilda“, antworte ich zögernd und prompt wird das Tor geöffnet.



    Dem Schotterweg zum Haus folgend lasse ich den Blick durch den Garten schweifen. Noch vor wenigen Tagen ist mir dieser Garten unglaublich schön vorgekommen, aber jetzt, nach einem Tag in dem kleinen, aber gemütlichen Garten meiner Großtante, wirkt diese Parkanlage steif, unnatürlich, in gewisser Weise sogar kalt.



    Man hat Angst, einen Grashalm umzuknicken und die absolute Perfektion zu zerstören. Bei Hanne und Rüdiger dagegen wächst alles wild durcheinander, ist dabei trotzdem schön gepflegt und bilderbuchmäßig, aber eben gemütlich und zum Benutzen gedacht. Das hier ist eher zum Anschauen als zum Leben und Wohnen.



    Während ich mich umsehe, fällt mir auf, dass die große Mauer tatsächlich das gesamte Grundstück umschließt. Da ist das gusseiserne Tor hinten zum Rheinufer hin, dann gibt es daneben noch einen Bootssteg, der auch mit einem massiven Tor gesichert ist, und vor dem Haus befindet sich eine weitere Einfahrt, jedoch mit Schiebetor. Trotz der Weitläufigkeit der Anlage fühle ich mich plötzlich wie gefangen und überlege, ob ich nicht lieber wieder gehen soll.



    Eigentlich hoffte ich insgeheim, Markus würde mir – wie bei meinem ersten Besuch – entgegengelaufen kommen, doch diese Hoffnung scheint vergeblich zu sein.



    Die Enttäuschung verlangsamt meine Schritte, ich überlege wieder, ob ich nicht umkehren soll.



    In diesem Moment tritt Wolfram Wiesenthal aus dem Haus und kommt mir entgegen. „Hilda, welche Freude, Sie zu sehen“, begrüßt er mich und sieht mich dabei durchdringend an.



    „Ja, gleichfalls, ähm, ist Markus da?“, frage ich und fühle mich wieder wie in der dritten Klasse, als ich meine Klassenkameradin zum Spielen abgeholt habe.



    „Sicher. Er ist oben und zieht sich um. Er hat mir gesagt, dass Sie eventuell noch vorbeischauen würden. Kommen Sie doch herein, was trinken Sie?“ Man muss es ihm lassen, er ist galant, ganz der Gentleman alter Schule. Trotzdem fühle ich mich in seiner Gegenwart nie richtig wohl.



    Zum Glück habe ich Markus nicht verpasst. Hoffentlich kommt er bald zu uns und erlöst mich von der beklemmenden Anwesenheit seines Vaters.



    Wiesenthal Senior führt mich ins Wohnzimmer, bietet mir einen Platz auf dem Sofa an, macht sich an der Bar zu schaffen und beobachtet mich aus den Augenwinkeln.



    Eigentlich hatte ich ihn nur um ein Glas Wasser gebeten, aber das scheint unter seiner Würde zu sein. Unwohl sehe ich mich um. Naja, Markus wird sicher gleich kommen.



    Mit zwei Gläsern und einem Zahnpasta-Werbespot-Lächeln kommt mein Gastgeber und setzt sich mir gegenüber in einen Sessel.



    „Erzählen Sie doch mal, was haben Sie sich denn schon so angesehen hier in der Stadt?“, beginnt er den Small-Talk.



    Ich erzähle ihm ein bisschen über die Nibelungenfestspiele und das Museum, aber eigentlich weiß ich nicht richtig, was ich sagen soll. Außerdem wollte Markus mir doch etwas erzählen, was sein Vater auf keinen Fall wissen darf. Wie soll das denn gehen, wenn der hier sitzt und anscheinend alle Zeit der Welt hat? Hoffentlich kommt Markus bald, die Situation ist echt seltsam.



    „Wann muss Markus denn weg? Er hat doch sicher gleich seinen Auftritt? Ich kann auch ein anderes Mal wiederkommen“, sage ich und schiele zur Uhr. Gleich sechs.



    Wiesenthal antwortet nicht und sieht mich nur an. Allmählich beginne ich, mich richtig unbehaglich zu fühlen. So richtig richtig unbehaglich. Hoffentlich kommt Markus bald, schießt es mir in einer Endlos-Schleife durch den Kopf.



    Nach einigen schweigsamen Minuten, die sich anfühlen wie Tage, Wochen, Monate, fühle ich mich schließlich genötigt, das Gespräch wieder aufzugreifen.



    „Sie haben eine beeindruckende Sammlung hier. George konnte sich kaum halten vor Begeisterung“, beginne ich und hoffe, dass ihn meine Komplimente aus seiner komischen Ich-trinke-und-beobachte-dich-schweigend-Haltung locken.



    „Nun ja, meine Sammlung ist sicherlich nicht zu verachten“, setzt er an und blickt sich sichtlich stolz um. „Zumal sie weitaus größer ist, als Sie auch nur erahnen. Aber zu meinem Leidwesen muss ich sagen, dass sie leider inkomplett ist.“ Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu, den ich nicht deuten kann.



    „Ach, welche Sammlung ist schon richtig vollständig“, lache ich – ein wenig künstlich, aber froh, dass das Schweigen beendet ist. Trotzdem könnte Markus sich mal beeilen.



    Sein Gesichtsausdruck wird ernst und undurchdringlich. „Sie könnten mir helfen, meine Sammlung zu vervollständigen“, sagt er in einem Tonfall, der mir die Gänsehaut über den Rücken jagt. Hoffentlich kommt Markus bald, schreit es geradezu in mir. Wie lange kann es denn dauern, sich umzuziehen?!



    „Wie meinen Sie das?“, frage ich mit einem zuckersüßen Lächeln, während mir das Blut in den Adern gefriert.



    Er beugt sich nach vorn und das Herz schlägt mir bis zum Hals. „Ich glaube, Sie können sich schon denken, worauf ich aus bin.“ Er greift nach meiner Hand. Ich ziehe sie instinktiv zurück und verstecke sie hinter dem Rücken.



    „Sie haben mittlerweile eine Vorstellung davon bekommen, welchen Wert Ihr Schmuckstück hat. Auch wenn Sie mit Sicherheit noch nicht das ganze Ausmaß erfasst haben.“ Seine Stimme klingt abwertend und er setzt sich wieder gerade in seinen Sessel. Sein Blick ist ebenso abfällig wie sein Tonfall.



    Was meint er damit? Ich habe eine Vorstellung vom Wert meines Schmucks bekommen, woher weiß er das? Und wo zum Teufel bleibt Markus?



    Als hätte er einen Teil meiner Gedanken erraten, setzt er zu einer Erklärung an. „Sie waren bei einem Juwelier hier in der Stadt und haben ihn um eine Einschätzung des Wertes gebeten. Dieser Juwelier ist zufällig ein guter Freund von mir und hat mir davon erzählt. Um es auf den Punkt zu bringen und eine lange Geschichte zu verkürzen: Ich will Ihren Armreif.“ Er lächelt mich mit einem raubtierhaften Gesichtsausdruck an. „Wo wir gerade darüber sprechen, wo ist denn das gute Stück? Sie tragen es nicht?“



    „Ähm, ich habe ihn, äh, im Hotel gelassen“, antworte ich, doch ich merke selbst, dass es unglaubwürdig und nicht ansatzweise überzeugend klingt. Andererseits weiß ich auch nicht recht, warum ich überhaupt lüge. Ich habe doch nichts zu verheimlichen! Diese angespannte Stimmung macht mich total fertig. Ich muss hier raus, Markus hin oder her. Unruhig rutsche ich auf der Couch herum.



    „Ich möchte Ihnen den Armreif abkaufen“, greift Wiesenthal das Gespräch wieder auf.



    „Nein, tut mir leid, das ist ein Familienerbstück und ich verkaufe es nicht“, erkläre ich mechanisch. Ein Anflug von Panik lässt mich am ganzen Körper erzittern. Bei meinem letzten Besuch hier habe ich dauernd leise, huschende Schritte, Türenschlagen und andere Geräusche des Dienstpersonals gehört, doch jetzt ist es so still, dass man das Ticken der großen Standuhr hört – und sonst nichts.



    „Hilda, ich bin mir sicher, dass dieses Familienerbstück einen ganz besonderen Wert für Sie besitzt, aber ich versichere Ihnen, es ist für mich unendlich viel wertvoller. Ich zahle Ihnen einen guten Preis dafür.“ Jetzt setzt er wieder seinen ganzen Charme ein, lächelt, zwinkert, gibt sich verständnisvoll, aber in mir sträubt sich alles gegen diesen Mann. Bei aller Nettigkeit erkennt man doch, dass sein Blick kalt und emotionslos ist.



    „Wir sprechen hier über Beträge im sechsstelligen Bereich“, erläutert Wiesenthal und macht eine großzügige Handbewegung. „Geld spielt wirklich keine Rolle. Überlegen Sie sich doch mal, was Sie sich schon immer erträumt haben. Ich verspreche Ihnen, ich werde es Ihnen ermöglichen. Ein schickes Auto? Eine Weltreise? Oder etwas sesshafter, ein Haus vielleicht?“



    Meine Angst verwandelt sich angesichts seiner Überheblichkeit in blanke Wut. Zornig springe ich auf.



    „Herr Wiesenthal, danke für das Angebot, aber nein bleibt nein. Ich verkaufe den Schmuck nicht, für kein Geld der Welt. Und ich werde jetzt gehen. Richten Sie Markus bitte aus, dass ich hier war. Und das ist mein letztes Wort.“ Meine Stimme zittert, aber wenigstens habe ich meine Gedanken klar ausdrücken können. Es ist mir egal, was Markus von mir denkt und wo er bleibt, ich will nur noch raus hier. Mit diesem Mann will ich keine Sekunde länger in einem Raum bleiben, auch nicht für oder wegen Markus.



    Einen Moment lang funkeln wir uns an, anscheinend beide gleichermaßen wütend auf den jeweils anderen, dann ändert sich Wiesenthals Haltung. Er lehnt sich entspannt in seinem Sessel zurück und hält sein Glas hoch.



    „Hilda“, beginnt er in einem erstaunlich freundlichen Tonfall, „ich schätze starke Frauen wie Sie. Es tut mir leid, wenn ich Sie verärgert habe, und ich bitte Sie vielmals um Entschuldigung. Selbstverständlich akzeptiere ich ihre Entscheidung. Bitte, nehmen Sie doch wieder Platz.“



    Er macht eine einladende Handbewegung, doch ich zögere. Seine Freundlichkeit überzeugt mich nicht und alles in mir schreit danach, wieder außerhalb der großen Mauern und massiven Tore zu sein, zur Hölle mit Markus-Hugh-Jackman-ich-lade-dich-ein-und-tauche-nicht-auf-Wiesenthal.



    „Setzen Sie sich und stoßen Sie mit mir an. Wir trinken auf Sie und Frauen mit einem starken Willen, dann gehe ich nachsehen, wo Markus bleibt. Dem Jungen muss mal einer Manieren beibringen. Eine schöne Frau lässt man niemals warten. Ich werde ihm schon Beine machen, das werden Sie gleich sehen!“ Er lacht und hält mir sein Glas entgegen.



    Okay, was ist schon dabei? Er hat mein ‚Nein‘ akzeptiert und gleich werde ich Markus sehen, also scheint doch alles in Ordnung zu sein. Erleichtert über die plötzlich gelöste Atmosphäre nehme ich mein bisher unberührtes Glas, stoße mit ihm an und nehme einen großen Schluck. Iiiih, Martini oder so, auf jeden Fall eine Art Drink, wie ich sie überhaupt nicht mag.



    Ich setze mein Glas wieder vorsichtig auf dem Tisch ab und blicke Wiesenthal erwartungsvoll an. Er wollte Markus rufen gehen, warum steht er nicht auf?



    Plötzlich wird mir ganz komisch, ich höre das Ticken der Uhr nur noch gedämpft, mein Blick ist verschleiert. Scheiße, ich fühle mich wie beim Mittagessen in diesem Restaurant. Ich muss raus, an die frische Luft, hoffentlich geht Wiesenthal nun endlich Markus rufen!



    Als ich versuche aufzustehen, knicken meine Beine einfach unter mir weg und ich falle auf den weichen Teppich. Ich registriere noch geradeso, dass Wiesenthal sich aus seinem Sessel erhebt und sich mit einem diabolischen Grinsen über mich beugt. Dann wird alles schwarz.



     



    Als ich wieder zu mir komme, ist es dunkel. Mir ist kalt und ich scheine auf einer Art Metallpritsche zu liegen, zumindest fühlt es sich so an. Sehen kann ich nichts und mir ist furchtbar übel, alles dreht sich. Vorsichtig bewege ich meine Zehen und Finger, das klappt schon mal. Außerdem habe ich das Gefühl, dass durch die Bewegung die Taubheit aus meinem Körper vertrieben wird, also balle ich die Hände zu Fäusten und öffne sie wieder, lasse die Füße kreisen und nach ein paar Durchgängen drehe ich vorsichtig den Kopf hin und her.



    Jep, es wirkt. Die Übelkeit lässt nach, der Kreislauf kommt in Schwung und meine Augen haben sich an die Dunkelheit gewöhnt, so dass ich nun den Raum, in dem ich mich befinde, grob abschätzen kann.



    Ich mache liegend mit meinen Gymnastikübungen weiter und blicke mich dabei um. Mein voriger Eindruck von der Metallpritsche wird bestätigt – ich liege in einem kleinen Raum, an dessen Wand besagte Pritsche befestigt ist.



    Oberhalb meines Liegeplatzes befindet sich ein Fenster, von dort kommt ein schwacher Lichtschein. Das werde ich mir gleich etwas genauer ansehen, wenn ich das Schwindelgefühl los bin und mich bereit zum Aufstehen fühle.



    Ansonsten ist der Raum leer, ich kann im diffusen Licht nur noch eine Tür an der gegenüberliegenden Wand ausmachen, sonst nichts.



    Wie komme ich denn überhaupt hierher? Je weiter Übelkeit, Schwindel und Benommenheit aus meinem Körper weichen, desto stärker breitet sich Panik in mir aus. Die gelassene Ruhe, mit der ich mein Gefängnis während meiner Kreislauf-Übungen inspiziert habe, fällt schlagartig von mir ab, als mich die Erkenntnis trifft: Wiesenthal hat mir K.O.-Tropfen verabreicht und mich eingesperrt.



    Entsetzt springe ich auf, muss mich aber sofort an der Wand abstützen, da mir wieder schwindelig wird. So ein dummes Arschloch! Was fällt dem denn ein?



    Ich lasse mich an der Wand entlang auf den Boden gleiten und strecke die Beine aus. Deshalb wurde er also so freundlich und wollte unbedingt mit mir anstoßen! Und deshalb hat er mir kein Glas Wasser gebracht, sondern ein ekliges Gesöff, daher konnte ich nicht merken, dass etwas damit nicht stimmt. Einen eklig schmeckenden Schluck Wasser hätte ich vermutlich gar nicht runtergeschluckt, sondern in hohem Bogen ausgespuckt. So ein Schwein!



    Vorsichtig befühle ich mein Gesicht, bewege meine Gliedmaßen und horche in mich: Ich habe keine Schmerzen. Zum Glück! Ich fühle mich zwar ziemlich mitgenommen, aber wenigstens scheint dieser Pisser mich nicht angerührt zu haben.



    Als ich mich ein bisschen gesammelt habe, wage ich einen weiteren Versuch, aufzustehen. Diesmal schön langsam, und siehe da: Es klappt! Ich stehe zwar auf zitternden Beinen, aber ich stehe. Langsam taste ich mich zu dem, was ich auf der Pritsche liegend für ein Fenster gehalten habe.



    Es ist kein Fenster, eher ein Lüftungsschacht. Ich muss im Keller untergebracht sein. Ob mich wohl jemand hört, wenn ich um Hilfe schreie?



    Doch als ich gerade tief Luft hole, fällt mir ein, wie weitläufig das Grundstück ist. Wenn Wiesenthal mich im Keller seiner Villa untergebracht hat, habe ich keine Chance, dass mich jemand außerhalb des Grundstücks hören kann.



    Schon heute Nachmittag ist mir die gespenstische Abwesenheit des Dienstpersonals aufgefallen, daher kann ich wohl annehmen, dass Wiesenthal in dieser Hinsicht ebenfalls vorgesorgt hat und keine Angestellten im Haus sind.



    Aber vielleicht habe ich Handy-Empfang! Ich taste nach meiner Handtasche, kann sie aber nicht finden. Nachdem ich kreuz und quer durch den Raum gekrabbelt bin und alles abgetastet habe, ist es klar. Ich habe meine Handtasche nicht mit ins Verlies bekommen. Das wäre auch zu schön gewesen.



    Erschöpft setze ich mich wieder auf die Pritsche, ich muss nachdenken. Was auch immer ich tue, es muss durchdacht sein. Wenn ich nur panisch hier herumschreie, wer weiß, was der Irre dann mit mir anstellt. Ich brauche also einen Plan. Erster Schritt: Den Raum noch mal durchsuchen, vielleicht findet sich noch etwas Brauchbares.



    Es findet sich: nichts. Mal abgesehen von Spinnweben und Staub ist der Raum vollkommen leer. Auf der Pritsche gibt es nicht einmal eine Matratze oder eine Decke. Auch der Lüftungsschacht ist nicht wirklich hilfreich. Er ist vergittert und knickt nach oben hin ab, so dass ich nicht nach draußen sehen kann. Durch das Gitter sehe ich nur die Rückwand des Schachts und – was ich lieber nicht sehen würde – große Spinnen.



    Beim Rütteln an dem Stahlgitter – es hätte ja sein können, dass ich hier einen Fluchtweg finde – muss ich feststellen, dass es bombenfest sitzt. Ist vielleicht auch gar nicht so schlimm, da der Schacht sowieso viel zu eng ist, um mich durchzuquetschen. Und dann auch noch an den ganzen Spinnen vorbei. Brrrrrr. So brauche ich es gar nicht erst zu versuchen, weil das Gitter mich nicht durchlässt.



    Meine Gedanken rasen und überlege, wie spät es ist. Es war dunkel, als ich hier drin aufgewacht bin, das heißt es muss schon nach zehn gewesen sein. Und ich schätze, dass ich sicher schon seit einer halben Stunde hier herumsitze. Als ich in der Villa ankam, war es ungefähr sechs Uhr.



    Was hatte ich eigentlich mit George ausgemacht? Wollten wir uns um eine bestimmte Zeit treffen? Habe ich ihm erzählt, dass ich heute zu Markus gehe? Wann wird George anfangen, sich Sorgen um mich zu machen? Wird er die Polizei einschalten? Aber selbst wenn George zur Polizei geht, die unternehmen sowieso erst mal nichts. Für eine Vermisstenmeldung bin ich noch nicht lange genug verschwunden. Obwohl…



    Angesichts der Vorgeschichte – Einbruch ins Hotelzimmer, bedrohliche Nachrichten auf meiner Mailbox und in dem Zimmer, Vandalismus in meiner Wohnung – könnte die Polizei vielleicht doch etwas tun? Liegt es nicht nahe, dass man mich hier regelrecht verfolgt und belästigt hat? Ich bin das Opfer eines Stalkers, der mich dann auch noch entführt hat! Steckt etwa Wiesenthal am Ende hinter all dem?



    Aber so, wie ich die Situation und die Polizisten einschätze, werden sie nichts unternehmen, außer George zu raten, einfach abzuwarten. Vielleicht kommt das flatterhafte Frauenzimmer von allein zurück. Weiß man doch, wie Frauen sind. Vergessen beim Shopping und beim Kaffeeklatsch die Zeit. So etwas in der Art werden sie sagen – und ich bin verloren. Einem Verrückten ausgeliefert.



    „So ein verdammter Kack-Mist-Dreck“, fluche ich laut und stampfe mit dem Fuß auf den Boden. Dann sitze ich wieder still da, stütze den Kopf in die Hände und fühle mich mutlos und verlassen. Wenn ich es schaffen sollte, diesen furchtbaren Penner von Wiesenthal auszutricksen und mich an ihm vorbei durch die Tür zu drängeln, dann bin ich immer noch auf diesem verfluchten Grundstück gefangen. Ich habe keine Ahnung, von wo aus sich die Tore öffnen lassen, und einen anderen Fluchtweg gibt es nicht.



    Plötzlich höre ich ein Geräusch – es kommt von draußen, durch den Lüftungsschacht. Ein Knirschen, das langsam anschwillt und dann wieder leiser wird – es ist ein Auto! Ich muss also in der Nähe der Auffahrt sein, das Knirschen stammt von den Reifen auf dem Kies. Dann wird es wieder still, ich halte den Atem an. Soll ich zum Schacht gehen und um Hilfe rufen? Jetzt ist da draußen ein Mensch, der mich vielleicht retten kann! Ich stelle mich auf die Pritsche und umklammere das Gitter an der kleinen Luke.



    Da sind Stimmen! Es sind also mehrere Menschen, nicht nur einer! Soll es schon die Polizei sein, die mich hier sucht? Habe ich George doch erzählt, dass ich hierher komme, und er hat es den Polizisten erzählt? Ich öffne den Mund, um aus Leibeskräften loszubrüllen.



    „… wirst du gleich sehen, aber raste bloß nicht aus“, höre ich Wiesenthal sagen. Schritte erklingen, eine zweite Stimme ertönt.



    „Du machst es aber spannend! Was ist denn jetzt schon wieder?“ Das ist Markus! Mein Herz macht einen Hüpfer, als ich seine Stimme erkenne. Er wird mich retten, mein Märchenprinz wird mich aus den Fängen des Bösen reißen! Hatte Hilda Imster, acht Jahre, doch Recht! Der Märchenprinz kommt und erlöst mich! Das ist eigentlich noch viel besser als die Polizei!



    „Aber ich sag’s dir: Keine Sperenzchen! Ich hab‘ schon dafür gesorgt, dass …“ Wiesenthal Seniors Stimme klingt drohend und verebbt, bevor ich erfahre, wofür er gesorgt hat. Ebenso schnell wie die Freude und Erleichterung, als ich Markus‘ Stimme erkannt habe, kommt nun die Angst zurück.



    Immerhin ist Markus der Sohn des bekloppten Wiesenthal, vielleicht wird er mir gar nicht helfen, wenn er sich dafür gegen seinen Vater stellen muss? Scheiße! Vielleicht hat er mich mit Absicht her gelockt und mich seinem Vater ausgeliefert? Aber das würde er doch nicht tun!?



    Fieberhaft überlege ich, was ICH nun tun soll. Eine Tür wird geöffnet, dumpfe Stimmen erklingen, Männerstimmen, wahrscheinlich Markus und sein Vater, aber ich kann nicht verstehen, was sie sagen. Schritte nähern sich, Schlüssel klappern, die Stimmen verstummen.



    Schnell lege ich mich auf die Pritsche. Gegen zwei Männer habe ich keine Chance, also brauche ich gar nicht erst zu versuchen, sie zu überrumpeln. Also Plan B: Opossum. Das heißt bei Gefahr tot stellen. Gut, ich stelle mich nicht wirklich tot, aber schlafend. Die wissen nicht, dass ich schon vor einer gefühlten Ewigkeit aus meiner unfreiwilligen Narkose erwacht bin.



    Ich schließe die Augen und versuche, möglichst entspannt dazuliegen, was bei meiner inneren Anspannung wirklich Schwerstarbeit ist.



    Ein Schlüssel wird ins Schloss gesteckt, durch meine geschlossenen Augenlider nehme ich einen recht starken Lichtschein wahr. Entweder haben sie eine Taschenlampe dabei oder das Licht aus dem Flur fällt in den Raum.



    Ruhig atmen, nicht verkrampfen, keine Miene bewegen, ich schlafe tief und fest. Ich bin Dornröschen.



    „Scheiße, ist das Hilda? Sag mal spinnst du jetzt komplett oder was? Hast du sie noch alle?“ Markus‘ Stimme überschlägt sich, aus ihr klingt das pure Entsetzen. Gut, denke ich mir, dann ist er genauso überrascht wie ich und steckt nicht mit seinem Vater unter einer Decke. Hoffnung keimt in mir auf, mein Märchenprinz ist da und wird mich retten. Alles wird gut. Soll ich zu erkennen geben, dass ich wach bin?



    „Pssst, du sollst keinen Aufstand machen, hab‘ ich dir gesagt! Jetzt schrei hier nicht so rum!“ Wiesenthals Stimme dagegen ist ein beherrschtes Zischen.



    „Ist sie … tot?“ Jetzt flüstert Markus.



    „Natürlich nicht, du Volltrottel!“, mault sein Vater ihn an. Im gleichen Moment spüre ich, wie sich mir jemand nähert.



    „Na wenigstens das nicht!“, knurrt Markus und ich muss mich wirklich beherrschen, weiterhin leblos liegen zu bleiben, als mir eine Hand über die Wange streicht. Oh, unsere erste Berührung. Naja, unsere erste zärtliche Berührung. Das hatte ich mir anders vorgestellt.



    „Schläft sie noch?“, fragt Wiesenthal Senior. Sanft wird meine Wange getätschelt, eine Hand greift nach meinem Handgelenk und fühlt meinen Puls.



    „Denke schon“, meint Markus. „Sie rührt sich nicht. Der Puls geht zwar vielleicht ein bisschen zu schnell, aber wahrscheinlich ist sie kurz vor dem Aufwachen. Was hast du ihr gegeben?“



    Schon komisch, wie schnell sich Markus‘ anfängliches Entsetzen in Gelassenheit verwandelt hat. Wenn ich mir vorstelle, ich käme nach Hause und mein Vater hätte eine meiner Freundinnen mit Drogen vollgepumpt in unseren Keller eingesperrt, ich würde wohl etwas mehr dazu sagen als ‚Der Puls ist ein bisschen zu schnell‘ und ‚Was hast du ihr gegeben‘.



    „Meine speziellen Tropfen“, antwortet Wiesenthal. „Aber eigentlich müsste sie schon wach sein. Ich hab‘ ihr gegen sechs ungefähr vierzig Tropfen gegeben, es sollte dieses Mal auch wirklich hinhauen.“



    „Was? Vierzig? Spinnst du?“ Jetzt ist wieder Wut in Markus‘ Stimme zu hören. „Ich hab‘ ihr knapp zehn Tropfen gegeben, und davon war sie schon total weggetreten!“



    Dieses Mal muss es wirklich hinhauen? Er hat mir zehn Tropfen gegeben?



    „Ja, und du hast es trotzdem nicht geschafft, sie her zu bringen“, höhnt Wiesenthal.



    „Ich konnte nicht wissen, dass Lisa auftauchen würde. Wäre sie nicht gekommen, dann hätte ich Hilda locker zum Auto bringen können. Aber weil diese doofe Nuss uns aufgehalten hat und Hildas Freunde aus dem Restaurant kamen, musste ich sie zurückbringen“, verteidigt sich Markus.



    Ich kann kaum glauben, was ich höre! Als es mir in diesem seltsamen Mittelalterlokal schlecht wurde, hatte Markus mir anscheinend auch schon diese Tropfen untergejubelt! Florian hat gleich gesagt, dass Markus schon vor meinem Zusammenbruch im Restaurant war. Dann muss er irgendwie die Tropfen in den Wein gemischt haben. Ich erinnere mich ganz genau, der komische Hofnarr-Kellner hat mir Wein nachgeschenkt, ich habe nur einen Schluck getrunken und dann setzte sofort die Wirkung ein.



    Eigentlich genauso war es heute Abend: Wiesenthal drängt mich zum Anstoßen, ich trinke einen Schluck und kippe um. Nur hatte ich heute die vierfache Dosis.



    „Scheiße Mann, das ist nicht gut, dass sie immer noch schläft!“ Markus – dieser kleine Dreckskerl, nix da Märchenprinz – tut besorgt, aber das kaufe ich ihm nicht ab. Er hat mich mit K.O.-Tropfen zugedröhnt und wollte mich kidnappen. Und ich dachte, er mag mich.



    Im Moment bin ich froh, dass ich mich schlafend stellen muss, so kann ich meine Enttäuschung erst mal verarbeiten. Müsste ich jetzt sprechen, ich könnte nicht, in meinem Hals sitzt ein dicker Kloß.



    Meine Lage ist aussichtslos. Ich habe keine Ahnung, was die beiden mit mir vorhaben, aber ich habe ihnen auch nichts entgegenzusetzen. Beide stecken unter einer Decke, das Personal ist nicht da, es wird noch Tage dauern, bis die Polizei nach mir suchen wird, keiner weiß, dass ich hier bin.



    „Wir müssen den Armreif finden“, sagt Wiesenthal mit kalter Stimme. „Sie hat ihn nicht getragen, als sie hier ankam. Ihre Tasche habe ich auch durchsucht, da ist er nicht drin. Ich nehme nicht an, dass du eine Idee hast, wo er sein kann?“



    Nach kurzem Zögern erklingt Markus‘ Stimme. „Im Hotel vielleicht?“



    „Das hat dieses Miststück zumindest behauptet, als ich sie danach gefragt habe. Aber dort ist er nicht.“ Woher will er das denn bitteschön wissen?



    „Du warst in ihrem Zimmer.“ Es ist eine Feststellung, keine Frage. Markus sitzt noch immer neben mir auf der Pritsche und hält meine Hand, aber die romantischen Gefühle, die ich sonst bei der Vorstellung, mit ihm Händchen zu halten, hatte, wollen sich nicht einstellen. Dieser miese Verräter!



    „Ach jetzt tu doch nicht so! Wer hat denn das Zimmer in diesem Freak-Hotel durchwühlt?“ Wieder verhöhnt Wiesenthal seinen Sohn.



    „Ja, aber auf deine Anweisung hin. Und ich wünschte, ich hätte es nicht getan!“ Markus hört sich trotzig wie ein kleines Kind an. Also doch! Hatte die Besitzerin des Mittelalterhotels Recht! Markus war der Einbrecher!



    „Ja, ich wünschte auch beinahe, du hättest es nicht getan! So dumm wie du hat sich in der Geschichte der Einbrecher und Spione wohl noch keiner angestellt! Lässt sich fast erwischen! Und dass du dann auch noch deinen bescheuerten Spickzettel verloren hast! Ich wusste es gleich, ich hätte sofort einen meiner Leute darauf ansetzen sollen! Das einzig Gute an deiner dummen Aktion war, dass wir sie danach in meinem Hotel unterbringen konnten. So war es für mich ein Leichtes, mir unbemerkt Zugang zu ihrem Zimmer zu verschaffen!“



    Dieser Wiesenthal ist der ekligste, abartigste, widerlichste Mensch, der mir je begegnet ist! Ich habe große Mühe, weiterhin unbeteiligt und scheinbar schlafend liegen zu bleiben. Zu gerne würde ich aufspringen und diesem Ekelpaket die Augen auskratzen! Und dass das Hotel ihm gehört, wusste ich vorher auch noch nicht. Kein Wunder, dass Markus keine Probleme damit hatte, ein Zimmer für George und mich zu besorgen, während für die anderen keins mehr aufzutreiben war.



    „Ja, das mit dem Zettel ist wirklich ein bisschen dumm gelaufen“, antwortet Markus entschuldigend. Das mit dem Zettel. Die Vorlage für die Nachrichten auf meiner Mailbox. Dann muss der Anrufer auch Markus gewesen sein. Meine Welt bricht zusammen. Wie dumm und blind war ich denn? Märchenprinz – von wegen. Alles wird gut – oder auch nicht.



    „Dumm gelaufen, dumm gelaufen, bist du noch zu blöd, um deine Spickzettel in den Mülleimer zu werfen“, mault Wiesenthal ihn an.



    „Du weißt doch ganz genau, dass ich immer anfange zu stottern, wenn ich frei auf ein Band sprechen muss.“ Wieder klingt Markus entschuldigend und ich finde ihn immer jämmerlicher.



    „Ja, du bist schon ein Prachtkerl von einem Sohn. Der ganze Stolz der Familie. Ein Schauspieler, der nicht frei sprechen kann.“ Ouh man, mit diesem Vater konnte aus dem Sohn eigentlich nichts werden.



    „Aber immerhin habe ich dafür gesorgt, dass die Polizei die Sache nicht weiterverfolgt. Ich habe mit Thomas geredet und ihm erklärt, dass das alles ein dummer Streich war, den ich später aufklären werde, und er hat eingewilligt, nichts in die Akten aufzunehmen.“ Jämmerlich, wie dieser Wurm um die Anerkennung seines Vaters bettelt. Und den fand ich toll!



    Aber auch Markus‘ gute Beziehungen zur Wormser Polizei können seinen Vater nicht beeindrucken.



    „Oh suuupeeer“, sagt er gedehnt, „du hast einen ehemaligen Schulfreund um Hilfe gebeten. Du bist wirklich ein ganz großer Denker und Lenker.“ Seine Stimme trieft vor Spott und Ironie.



    „Na, und wer hatte die Idee, sie ins Plaza umzusiedeln?“ Wieder klingt Markus wie ein Kind, das nach der Anerkennung seines Vaters strebt. Wahrscheinlich ist er auch genau das, ein ewiges Kind, obwohl er erwachsen ist.



    Ich komme mir fürchterlich dumm vor. Die ganze Zeit hoffte ich, Markus würde mich vielleicht ein bisschen gut finden. Er war nett und fürsorglich, hat sich gut um mich gekümmert, war hilfsbereit und manchmal hatte ich den Eindruck, dass er mit mir flirten würde, dass sein umwerfendes Lächeln noch umwerfender wird, wenn er mit mir spricht.



    Und dann das. Er hat mein Zimmer durchwühlt, er hat mir Droh-Nachrichten hinterlassen, er hat mir K.O.-Tropfen verabreicht, er hat die ganze Zeit im Auftrag seines Vaters gehandelt. Prinz am Arsch.



    Und dass er mir ein Geheimnis anvertrauen wollte, war mit Sicherheit auch nur ein Vorwand, um mich in diese fürchterliche Festung zu locken. Villa, dass ich nicht lache! Ein Verlies, eine Festung, ein Fort!



    „Ja und wo ist das blöde Ding nun?“, fragt Markus, dann höre ich schnelle Schritte und ein lautes Klatschen. Das hat sich gerade angehört wie – eine Ohrfeige?



    „Scheiße!“, höre ich Markus fluchen und er lässt meine Hand los.



    „Wage es nicht, den Schlüssel in den Schmutz zu ziehen! Ich bin so nahe dran, endlich das zu bekommen, was rechtmäßig mein ist! Und nur dieses Miststück steht mir dabei noch im Weg!“ Wiesenthals Stimme ist eine Mischung aus kalter Beherrschtheit und bebender Wut, eine Mischung, die ziemlich furchteinflößend ist. Hat er eben seinen eigenen Sohn geohrfeigt? Dieser Mann scheint ein größerer Psychopath zu sein, als ich bisher dachte!



    Und Markus? Von dem höre ich nichts mehr, aber ich spüre, dass er noch immer neben mir sitzt. Fast tut er mir jetzt leid, mit solch einem Vater muss man doch bescheuert werden. Nichtsdestotrotz hat er mich verraten, ausgenutzt, verkauft. Aber wofür eigentlich? Welcher Schlüssel?



    Schritte entfernen sich, es muss Wiesenthal sein, denn ich fühle noch immer Markus‘ Nähe. Soll ich ihm jetzt sagen, dass ich wach bin? Lieber nicht, ich traue ihm nicht mehr über den Weg. Schon kommen die Schritte zurück und ich höre Geraschel und Gekrame.



    „Also ihre Handtasche hab‘ ich jetzt mehrmals links gemacht, da ist nichts drin. Und das Miststück hat behauptet, der Armreif wäre im Hotel, dort ist er aber ganz sicher auch nicht. Die Frage ist also: Wo hat diese miese kleine Schlampe den Armreif versteckt?“ Blanker Hass springt mich aus Wiesenthals Worten an. Und jetzt bin ich richtig froh, dass ich Tante Hanne meinen Armreif gegeben habe. Von ihr weiß Wiesenthal nichts, bis gestern wusste ich selbst nichts von meiner Großtante.



    Eine enorme innerliche Befriedigung breitet sich in mir aus, ich weiß zwar nicht, was Wiesenthal mit meinem Armreif vorhat, aber eins weiß ich genau: Er wird ihn nicht bekommen! Die einzige Möglichkeit für ihn, an meinen Schmuck zu kommen, wäre, dass ich ihm verrate, wo er ist. Und das werde ich nicht tun. Ha.



    „Vielleicht hat sie den Armreif beim Juwelier abgegeben? Du hast doch gesagt, dass sie bei sämtlichen Juwelieren der Stadt war, um ihn schätzen zu lassen. Möglicherweise hat einer von ihnen den Armreif dabehalten“, vermutet Markus.



    Falsch gedacht, du Trottel. Aber woher Wiesenthal, dass ich bei MEHREREN Juwelieren war? Er hatte doch gesagt, er sei mit EINEM befreundet und der habe ihm das erzählt!



    „Was meinst du eigentlich, wie dumm ich bin, du nichtsnutziger Blödmann!“ Wiesenthal ist ein absolutes Herzchen, im Umgang mit Fremden ebenso wie im Umgang mit seinem eigenen Fleisch und Blut.



    „Ich meine ja nur“, rechtfertigt sich Markus, „es kann doch sein…“



    „Blödsinn“, unterbricht ihn sein Vater, Psycho-Dad, „denk doch mal nach, falls du das kannst, mit deinem Spatzenhirn. Ich habe ein Abkommen mit allen Schmuckläden der Stadt getroffen, dass ich sofort, und ich meine auch SOFORT, darüber informiert werden will, wenn jemand mit einem solchen Armreif hereinspazieren sollte, und alle haben mir brav Meldung erstattet. Meinst du ganz im Ernst, ich hätte nicht auch gleich nachgefragt, ob sie den Armreif rein zufällig dabehalten haben?“



    Der Typ ist regelrecht besessen von dem Armreif! Das ist noch schlimmer als das, was Tante Hanne mir von Oma und Uroma erzählt hat! Bin ich letzten Endes vielleicht mit diesem Psycho verwandt? Vielleicht ist er irgendein Nachkomme irgendeiner Hildegard und meint, er müsse ihn rechtmäßig besitzen dürfen? Immerhin sagte Markus auf der Mailbox was von wegen Familiengeheimnis…



    „Ist gut, ich wollte doch nur helfen“, mault Markus verhalten.



    „Hilf mir lieber, indem du mal was Gescheites machst!“, blafft sein Vater zurück. „Immerhin ist das hier einzig und allein deine Schuld!“



    „Stimmt doch gar nicht! Ich habe sie nicht betäubt und hier im Keller eingesperrt!“, motzt Markus. Sein Vater lacht bitter.



    „Ja, genau, du wolltest es auf die Casanova-Nummer versuchen, nachdem du im Restaurant schon mit den Tropfen gescheitert bist. Aber anscheinend hast du deine Verführungskünste überschätzt, sonst würde ich den Armreif schon lange in meinen Händen halten! Das war das letzte Mal, dass ich dir eine Aufgabe übertragen habe!“



    „Aber immerhin kam sie heute Nachmittag her, um mich zu sehen“, sagt Markus leise, es klingt jämmerlich und traurig. Wieder ein spöttisches Lachen.



    „Prima, mit mehreren Stunden Verspätung, dafür aber ohne den Armreif. Und hättest du sie den ganzen Tag beschattet, so wie ich es dir aufgetragen hatte, dann wüssten wir, wo sie ihn versteckt hat!“



    „Sie ist ins Hotel-Spa gegangen, wie sollte ich denn wissen, dass sie schon nach kurzer Zeit wieder rauskommt? Ich war nur ein paar Minuten nicht auf meinem Posten, normalerweise bleiben Frauen länger als nur ein paar Minuten in einem Wellness-Bereich!“ Ha! Dieser Mistkerl! Hat er mich doch tatsächlich beobachtet! Hat mein Gefühl, verfolgt zu werden, mich also gar nicht getrogen! Ha! Und durch meinen Rausschmiss aus dem Wellness-Bereich bin ich ihm durch die Lappen gegangen! Ha!



    Es bereitet mir zugegebenermaßen eine diebische Freude zu sehen, dass Psycho-Dad und sein Sohn nicht weiter wissen und dass ich ihre Pläne durchkreuzt habe.



    „Und was ist mit diesem George? Die beiden teilen sich doch ein Zimmer, vielleicht hat er den Armreif?“, wagt Markus einen neuen Versuch. Ha! Wieder falsch!



    „Wenn diese Kuh mal endlich zu sich kommen würde, dann könnte ich sie selber fragen!“ Ich höre Schritte näher kommen und verkrampfe mich, plötzlich ist die Angst wieder da. Jetzt geht es wieder um mich. Den beiden zuzuhören war fast wie ein Hörspiel oder eine schlechte Seifenoper, aber ich habe tatsächlich eine Zeitlang vergessen, dass ich mich in Gefahr befinde. In den Händen eines Irren und seines total unter der Fuchtel stehenden Sohnes, der offenbar keinen eigenen Willen hat.



    Ich spüre ein paar schwache Schläge ins Gesicht, aber da ich etwas in der Art schon erwartet habe, schaffe ich es, ruhig zu liegen und einfach gleichmäßig weiter zu atmen. Die Schläge haben nicht besonders wehgetan, es sollte wohl nur ein Test sein, ob ich noch schlafe.



    „Hm, der Gedanke mit dem Typen ist vielleicht nicht schlecht“, überlegt Wiesenthal. „Ist der Typ nicht schwul? Vielleicht hat sich die Schwuchtel zum Ausgehen ein bisschen Schmuck ausgeliehen? Damit er auch mal glänzen kann!“ Wiesenthal lacht schallend über seine eigene Bosheit und ich möchte ihm wieder am liebsten die Augen auskratzen.



    Lieg still, atme weiter, du bekommst noch früh genug die Gelegenheit, dem Schwein die Meinung zu sagen, alles wird gut. Mein Mantra. Ich wiederhole die Worte im Geiste immer wieder, um die nötige Kraft aufzubringen, die es erfordert, ruhig zu bleiben und mir diesen Rotz anzuhören.



    „Ich könnte ihn anrufen und fragen“, schlägt Markus dienstbeflissen vor.



    „Und was willst du sagen? Hey Alter, ich habe deine Freundin gekidnappt, und du sagst mir jetzt mal schön, wo ihr Armreif ist? Ach ja, und halte die Bullen raus? In der Art vielleicht?“, schnauzt Wiesenthal ihn an. Und schiebt noch ein „Idiot“ hinterher.



    „Also erst mal habe ICH Hilda nicht gekidnappt“, setzt Markus an, sein Vater schnaubt nur. „Und dann dachte ich eher daran, von IHREM Handy aus anzurufen und ihm zu erzählen, dass wir beide zusammen unterwegs waren, sie nun die Nacht bei mir verbringen möchte, aber in Sorge um ihren Armreif ist, den sie im Hotel vergessen hat. Und wenn er ihn hat, frage ich ihn, ob er ihn vorbei bringen kann. Oder noch besser, ob er ihn dir geben kann, weil du sowieso noch im Hotel zu tun hast, dann könntest du ihn mit hierher bringen. Klingt das besser?“ Ich kann förmlich spüren, wie sehr Markus seinem Vater gefallen will und wie sehr er hofft, ihn mit seinem Plan zu beeindrucken.



    „Hm, das könnte funktionieren. Aber warum sollte sie ihn nicht selbst anrufen?“ Psycho-Dad ist noch immer skeptisch. Ein kurzes Schweigen. Dann hat Markus die zündende Idee – ich auch.



    „Sie ist gerade im Bad und macht sich frisch, ich möchte sie damit überraschen, dass sie gleich ihren Armreif bekommt.“ Er scheint mit sich selbst hochzufrieden zu sein. Auch seinem Vater scheint die Idee zu gefallen, und mir erst! Ich habe nur genau diese eine Chance, und die muss ich nutzen!



    Wieder Gekrame in meiner Handtasche, dann haben sie mein Handy gefunden. Ich bete, dass mein Handy in diesem Kellerloch Empfang hat und sie nicht nach oben gehen zum Telefonieren. Dann würde mein Plan nicht funktionieren. Markus sucht Georges Nummer aus der Kontaktliste und ruft an. Puh, zum Glück, es scheint zu klappen. Ich bereite mich auf meinen großen Auftritt vor, versuche unbemerkt tief einzuatmen.



    „Hey, also nein, hier ist nicht Hilda, hier ist Markus, wie geht’s dir?“, beginnt Markus das Gespräch. Noch zu früh, warte noch einen Moment. Gut, dass jetzt keiner mehr meinen Puls kontrolliert.



    „Ja, pass auf, das ist so: Hilda und ich haben uns heute Abend getroffen und … naja, du weißt schon … wir wollen den Abend jetzt noch weiter gemeinsam verbringen, du verstehst.“ Noch nicht, noch nicht, ganz ruhig, gleich kann ich – das Herz schlägt mir bis zum Hals.



    „Na, sie ist gerade im Bad, unter der Dusche, und eigentlich soll sie auch gar nicht wissen, dass ich dich anrufe, ich will sie nämlich überraschen.“ Gleich. Einen Moment noch.



    „Du kennst doch den Armreif, den sie immer trägt. Sie hat ihn heute Mittag im Hotel vergessen und hat deshalb ein dummes Gefühl, sie redet von nichts anderem. Kannst du ihn vielleicht meinem Vater mit-…“ Jetzt. Oder nie.



    „GEORGE, HILFE! SIE HABEN MICH GEKIDNAPPT, DU DARFST IHNEN NICHT GLAUBEN! RUF DIE PO-…“ –lizei wollte ich noch sagen. Schreien. Aber eigentlich muss ich mich wundern, dass ich überhaupt so weit gekommen bin. Aus Leibeskräften habe ich gebrüllt, mein Geschrei war markerschütternd.



    Einen Moment lang haben Vater und Sohn gleichermaßen ungläubig und geschockt geguckt, doch dann kam Bewegung in die beiden. Was Markus gemacht hat, konnte ich nicht sehen, denn Wiesenthal warf sich mit voller Wucht auf mich und hielt mir den Mund zu – er tut es noch immer.



    „Verdammtes Miststück!“ Ich versuche, ihn in die Hand zu beißen, schaffe es nicht. Trotzdem wehre ich mich, schlage, trete, kratze um mich, habe keine Chance. Er ist einfach viel stärker als ich und hat sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich geworfen, so dass ich kaum Bewegungsspielraum habe.



    „MARKUS“, brüllt der Psycho, aber Markus steht wie versteinert neben der Tür und rührt sich nicht. „JETZT MACH SCHON!“ Aber Markus bewegt sich noch immer keinen Millimeter.



    „Vollidiot“, keucht Wiesenthal und knallt meinen Kopf so fest gegen die Wand, dass mir schwarz vor Augen wird.


  Freitag


     





     





    Als ich wieder zu mir komme, ist es wieder – oder immer noch – dunkel um mich herum. Mein Kopf tut höllisch weh und als ich mit den Fingern nachfühle, kann ich deutlich eine Beule ertasten. Wie lange war ich wohl bewusstlos? Ich bin noch immer in dem Kellerraum, in dem ich vorhin auch gewesen bin, und es ist genauso dunkel wie vorhin. War ich etwa knapp vierundzwanzig Stunden bewusstlos? Ich glaube nicht.



    Vermutlich waren es nur ein paar Minuten. Dann fällt mir mein Plan ein. Ich habe laut um Hilfe geschrien, als Markus mit George telefoniert hat. Aber hat George mich gehört? Oder hat Markus ihn noch einmal angerufen und ihm irgendwelche Lügen aufgetischt?



    Aber was ist, wenn George tatsächlich misstrauisch wurde und mich nun sucht? Dann muss ich ihn auf mich aufmerksam machen!



    Ich stelle mich an das Gitter des Lüftungsschachtes und beginne, aus Leibeskräften zu schreien. „HIIIIIIIIIILFEEEEEEEEE! GEORGE! ICH BIN HIER UNTEN IM KELLER! HIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIILFEEEEEEEEEEEEE!“



    Ich brülle und brülle und als mein Hals weh tut, meine Stimme sich überschlägt und ich das Gefühl habe, keinen Ton mehr herauszubekommen, brülle ich trotzdem weiter.



    „Halt’s Maul, du Miststück!“ Erschrocken fahre ich zusammen und drehe mich um. Durch meine Brüllerei habe ich gar nicht gemerkt, dass die Tür geöffnet wurde. Im Türrahmen steht Wiesenthal – und zielt mit einer Pistole auf mich.



    „So ist‘s fein. Und wenn du noch einen Mucks machst – bumm. Verstanden?“ Seine Stimme ist kalt, seinen Gesichtsausdruck kann ich nicht erkennen, weil das aus dem Flur hereinfallende Licht ihn von hinten anstrahlt und sein Gesicht in Schatten taucht.



    „OB DU VERSTANDEN HAST, HABE ICH GEFRAGT! ANTWORTE GEFÄLLIGST!“ Ich nicke wortlos. Der Typ ist ja so was von gestört.



    „Wo ist der Armreif?“, will er nun wissen. Ich bleibe stumm. Er kommt näher und nun kann ich sehen, dass Markus hinter ihm im Flur steht und mir irgendwelche Zeichen gibt, die ich allerdings nicht im Geringsten verstehe.



    „ANTWORTE MIR! WO IST DER ARMREIF?“ Wann sind wir denn eigentlich zum ‚Du‘ übergegangen, frage ich mich unwillkürlich.



    Dieser Typ ist ein richtiger Kontroll-Freak, wenn irgendetwas nicht nach seinem Plan läuft, dann kriegt er einen totalen Ausraster. Das bedeutet aber leider auch, dass er unberechenbar und deswegen ziemlich gefährlich ist. Schlecht für mich.



    Ich überlege fieberhaft, was ich ihm antworten soll. Wenn ich nichts sage, bringt er es fertig und schießt mich über den Haufen. Aber Hanne und Rüdiger – und Heinz-Heinrich! – in Gefahr bringen, das will ich erst recht nicht.



    „Ich – äh – weiß es nicht?“ Etwas Besseres fällt mir im Moment nicht ein.



    „Was soll das heißen, du weißt es nicht?“ Er fuchtelt mit seiner Pistole herum. Wie leicht kommt man hierzulande eigentlich an Waffen? Kann jeder bekloppte Spinner sich ein ganzes Arsenal zu Hause einrichten?



    „Naja, das heißt wohl, dass ich im Moment nicht weiß, wo mein Armreif ist“, sage ich mit dem Mut der Verzweiflung und bereue es sofort wieder. Wenn er den Eindruck bekommt, dass ich mich über ihn lustig machen will, rastet er wieder aus. Und eigentlich ist mir auch gar nicht nach Scherzen zumute.



    „Du trägst ihn sonst immer bei dir! Warum solltest du also jetzt nicht wissen, wo er ist?“, fragt er drohend und fuchtelt weiter.



    Die rettende Idee. „Er wurde mir gestohlen. Deshalb weiß ich nicht, wo er ist. Der Dieb hat mir schließlich nicht gesagt, wo er seine Beute hinbringen wird.“ Ha! Was für ein genialer Einfall!



    Psycho-Dad verharrt bewegungslos, die Waffe schräg in der Hand, auf die Decke gerichtet, und scheint nachzudenken. Soll ich versuchen, ihn zu überwältigen? Ihn zur Seite schubsen und schnell aus dem Raum rennen? Vielleicht schaffe ich es sogar, die Tür von außen zu verriegeln. Aber was ist mit Markus, wird er mich aufhalten? Vermutlich.



    „Und das soll ich dir glauben? Wann und wo wurde dir das gute Stück denn gestohlen? Und wie sah der Typ aus?“ Er macht wieder einen Schritt auf mich zu und richtet den Lauf der Pistole auf meinen Kopf. Mist, zu lange gezögert.



    „Ähm, also, ich bin heute Morgen ins Hotel-Spa gegangen, und ähm, da in der Umkleidekabine war ein Zettel, auf dem steht, dass man keine Wertsachen mit in den Wellnessbereich nehmen soll, und dann hab‘ ich den Armreif zu meinen Klamotten ins Fach gelegt. Sie wissen schon, am Eingang.“



    „Ja, ja“, unterbricht er mich ungeduldig, „ich weiß wo. Aber da sind doch Schließfächer! Das Hotel gehört mir und wenn heute Morgen ein Schließfach aufgebrochen worden wäre, dann wäre ich bereits darüber informiert worden!“ Drohend kommt er ein Stück näher.



    „Ja, das wollte ich doch gerade erklären“, fahre ich schnell fort. Jetzt bloß keinen Zweifel an der Geschichte aufkommen lassen! „Also, neben den Schließfächern sind noch andere Fächer, die man nicht abschließen kann. Offene Ablagen. Da hab‘ ich meine Sachen reingelegt.“



    Misstrauisch sieht er mich an. „Warum nicht ins Schließfach?“ Ja, das ist zugegebenermaßen eine wirklich gute Frage. Jeder normale Mensch würde seine Sachen wegschließen, wenn er die Möglichkeit hat, dies kostenlos zu tun.



    „Weil ich Schließfächern nicht traue.“



    „Wie darf ich das verstehen?“ Puh, wie komme ich denn aus der Nummer wieder raus?



    „Also, bei uns zu Hause im Schwimmbad, da werden dauernd die Schließfächer aufgebrochen. Deshalb ist es dort sicherer, wenn man seine Sachen einfach nicht wegschließt. Die Diebe meinen, man würde wertvolle Dinge wegsperren. Deshalb brechen sie zwar die Schließfächer auf, gehen aber nur selten an Sachen, die offen herumliegen. Weil keiner glaubt, dass man etwas Wertvolles für jeden zugänglich liegen lässt. Deshalb habe ich meine Sachen hier auch nicht weggesperrt, sondern in die offene Ablage gelegt, das steckt einfach in mir drin“, erkläre ich, unfassbar erleichtert, dass mir etwas eingefallen ist, und versuche dabei, möglichst unschuldig-naiv auszusehen, damit er mir die Geschichte abkauft. Es funktioniert.



    „Ja, schon gut, verschone mich mit deiner langweiligen Lebensgeschichte. Und was ist dann passiert?“ Wieder ein Herumgefuchtel mit der Pistole vor meiner Nasenspitze.



    „Na, dann bin ich in die Sauna gegangen.“ So einfach ist das.



    „Und wie lange bist du dort geblieben?“, will er genervt wissen.



    Ich könnte ihm jetzt erzählen, dass ich ewig im Wellness-Bereich war. Aber es ist sein Hotel. Wenn er die Mitarbeiter fragt – oder schon gefragt hat – kommt sowieso raus, dass ich wegen meiner Wunde am Arm achtkantig rausgeflogen bin. Also versuche ich lieber, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben.



    „Nicht lange. Ich habe eine Verletzung am Arm“, sage ich und hebe den verbundenen Arm leicht an, „weswegen ich leider aufgefordert wurde, den Spa-Bereich zu verlassen. Aus hygienischen Gründen“, füge ich mit wichtiger Miene hinzu.



    „Jetzt mach’s nicht so spannend, was ist mit dem Armreif?“, fährt Psycho-Wiesenthal mich an.



    „Na, der war dann weg. Als ich zu meinen Sachen kam, war alles noch da, nur der Armreif war halt weg.“



    Wiesenthal scheint mir zu glauben, aber jetzt kommt auch erst der schwierigste Teil der Geschichte. Bis jetzt war alles, was ich gesagt habe, durchaus vorstellbar, aber wie soll es weiter gehen?



    „Markus?“ Psycho-Dad dreht sich leicht nach hinten, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Markus, der sich in der Zwischenzeit lässig an die Wand neben der Tür gelehnt hat, fährt hoch und steht sofort stramm. „Ja?“



    „Du hast sie doch gesehen, als sie in den Wellness-Bereich gegangen ist.“ Markus nickt.



    „Hatte sie da noch den Armreif?“



    „Ja, ich denke schon.“



    Mit zwei Schritten ist Psycho-Dad bei seinem Sohn und haut ihm eine runter, die sich gewaschen hat. Ohne Vorwarnung. Mir entfährt ein spitzer Schrei und ich halte erschrocken die Hände vor den Mund.



    „Was habe ich dir gesagt? Du sollst dein dummes Maul halten, wenn ich dich nicht ausdrücklich zum Reden auffordere!“, brüllt Psycho-Dad mich an. Dann wendet er sich wieder Markus zu.



    „Ich DENKE schon? Du DENKST? Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst nicht DENKEN! Du sollst machen, was ich dir sage! Und hättest du nicht GEDACHT, sie würde stundenlang im Spa bleiben, dann wüssten wir jetzt auch, ob sie MIT oder OHNE Armreif herauskam und wo sie den ganzen Tag war!“



    Markus blickt betreten zu Boden. Ich fasse es nicht, dass er sich so behandeln lässt! „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie den Armreif noch hatte, als sie ins Spa gegangen ist“, sagt er leise und ohne aufzublicken.



    „Na schön. Und was hast du dann gemacht?“



    „Dann bin ich…“, beginnt Markus leise.



    „NICHT DU!“, brüllt Wiesenthal. „DAS MISTSTÜCK MEINE ICH!“ Er wendet sich wieder mir zu. Da ist sie, die gefürchtete Frage. Was habe ich dann gemacht? Die normale Reaktion wäre, den Diebstahl anzuzeigen, im Hotel, bei der Polizei. Leider ist das wiederum nachprüfbar, und wenn ich jetzt behaupte, das getan zu haben, dann werde ich auffliegen. Und wer weiß, was dann passiert.



    Andererseits – wenn ich nun sage, ich hätte nichts unternommen, ist das mehr als unglaubwürdig. Wo er doch weiß, dass ich weiß, wie wertvoll der Armreif ist…



    „Was du dann gemacht hast, will ich wissen!“, wiederholt er und hält mir seine Waffe unters Kinn.



    „Ich – äh – habe bei der Polizei angerufen. Aber die haben mir nicht geglaubt. Ich habe denen gesagt, wie wertvoll der Armreif ist, da haben sie sich nur kaputt gelacht.“ Ich versuche, seinem prüfenden Blick standzuhalten. Er darf einfach nicht merken, wie unsicher ich bin. Ist ja jetzt auch nicht sooooo unrealistisch.



    „Die haben das für einen Witz gehalten, sie haben mir einfach nicht geglaubt, dass man so blöd sein kann und einen X-tausend-Euro-Armreif einfach so herumliegen lässt.“



    „Das ist ja auch das Dümmste, was ich je gehört habe!“ Er sieht mich fassungslos an, aber anscheinend glaubt er mir. Zumindest hält er es nicht für unmöglich, er muss mich echt für total beschränkt halten. Gut für mich.



    „Und dann? Nach dem Anruf? Was hast du den ganzen Tag gemacht?“ Der will es aber ganz genau wissen.



    „Zuerst war ich in meinem Zimmer, habe mich geärgert, war duschen, hab‘ ferngesehen und so. Und dann bin ich rausgegangen, war was essen, und dann habe ich mich im Park auf die Wiese gelegt und habe die ‚Vogue‘ gelesen. Da gab’s ganz tolle Styling-Tipps für den Sommer, und Shopping-Gutscheine, die man in den Läden und auch online einlösen kann.“ Je mehr uninteressante Details, umso glaubwürdiger die Lüge. Glaube ich. Jedenfalls blicke ich ihm dabei fest in die Augen, da ich mal gelesen habe, dass Lügner meistens nach oben schauen und sich dadurch verraten.



    „Ich hab‘ gesagt, du sollst mich nicht mit deiner jämmerlichen Lebensgeschichte langweilen! Was hast du den Rest des Tages gemacht?“ Wieder piekst er mir mit der Pistole unters Kinn.



    „Naja, also eigentlich hab‘ ich den ganzen Tag in der Stadt vertrödelt, war essen, bummeln, na so Frauensachen halt.“ Ich sehe ihm immer noch fest in die Augen, fast hypnotisierend. Glaube mir. Glaube mir. Du MUSST mir glauben.



    „Und du willst mir wirklich weißmachen, dass das Teuerste, was du jemals in deinem jämmerlichen Leben besessen hast, geklaut wird, und du dann seelenruhig was essen und bummeln gehst?“ In seinen Augen blitzt der Irrsinn, aber das ist gut für mich. Halb wahnsinnig wie er ist, denkt er selbst nämlich auch nicht logisch und ich habe bessere Karten. Wie genau das mir helfen soll, weiß ich zwar noch nicht, das wird sich noch zeigen müssen.



    Ich setze ein betrübtes Gesicht auf. „Na weg ist weg, was soll ich da schon machen?“ Also meine Geschichte ist wirklich unglaubwürdig und schlecht, aber er scheint sie zu schlucken. Er geht ein paar Schritte zurück, steht nun außerhalb des Raumes, zielt aber noch immer mit der Waffe auf mich.



    „Markus!“ Ein Befehl. „Rein da!“ Ein weiterer Befehl. Markus sieht ihn ungläubig an.



    „Was? Ich soll da rein? Warum denn?“ Und klatsch – Markus fängt sich die nächste Ohrfeige ein. Diesmal schreie ich nicht, sondern zucke nur zusammen. Bei dieser Gewaltbereitschaft kann ich mich wahrhaft glücklich schätzen, dass er mich nicht ständig ohrfeigt.



    „SOLLST DU DUMME FRAGEN STELLEN?“, brüllt Wiesenthal, jetzt wieder zornesrot im Gesicht. Markus hält sich die Wange – wie viele Schläge hat er jetzt schon bekommen? Drei? Vier? – und schleicht wie ein geprügelter Hund an mir vorbei, ohne mir ins Gesicht zu sehen. Mir fällt auf, dass seine Faust geballt ist. Überlegt er vielleicht doch gerade, es seinem Vater heimzuzahlen?



    „Du bleibst hier und sorgst dafür, dass sie nicht schreit. Wie auch immer, es ist mir egal. Aber sie soll noch leben, wenn ich zurückkomme. Ich fahre jetzt ins Hotel.“ Ein lautes Knallen, die Tür ist zu und Markus und ich bleiben allein in der Dunkelheit zurück.



    Ich setze mich auf die Metallpritsche und fühle mich furchtbar ausgelaugt. Nach und nach wird mir die Ausweglosigkeit meiner bizarren Situation bewusst. Ohne dass ich richtig merke, wie es anfängt, muss ich plötzlich heftig weinen, obwohl mir das in diesem Moment fast noch unangenehmer ist, als wenn ich jetzt und sofort Pipi machen müsste. Eigentlich will ich nicht, dass dieser Schwachkopf sieht, dass ich verletzt bin. Aber ich kann nichts dagegen machen, zusammen mit Psycho-Wiesenthal hat auch meine Selbstbeherrschung den Raum verlassen und ich schluchze nun unkontrolliert vor mich hin.



    Markus setzt sich neben mich, zögert und will einen Arm um mich legen.



    „Hilda“, setzt er leise an, doch ich schlage, noch bevor er mich berührt, seinen Arm weg und fauche ihn an: „Lass mich in Ruhe!“



    Er rückt ein Stückchen von mir weg und ich bemerke aus den Augenwinkeln, wie er total in sich zusammensinkt.



    So sitzen wir nebeneinander, ich schluchzend, er schweigend. Nach einer gefühlten Ewigkeit lässt mein Weinkrampf nach, ich ziehe einmal geräuschvoll die Nase hoch und wische mir mit dem Ärmel über das Gesicht. Ich linse hinüber zu Markus – meine Augen haben sich schnell wieder an die Dunkelheit gewöhnt. Auch er sieht mich an und in diesem Moment sind all die Gefühle wieder da, von denen ich dachte, sie wären durch Verachtung und Wut ersetzt worden. Sind sie nicht. Sie führen eine Koexistenz. Keine friedliche, aber eine Koexistenz.



    Sein Gesicht ist voller Kummer, er sieht verletzt und zerbrechlich aus, seine Augen sind tieftraurig. Und obwohl ich noch immer wahnsinnig enttäuscht und unglaublich wütend bin, würde ich ihn jetzt gerne umarmen. Und umarmt werden.



    „Es tut mir leid.“ Seine Stimme ist leise, doch seine Worte klingen ehrlich.



    „Was habe ich dir und deinem bescheuerten Vater nur getan, um so etwas zu verdienen?“ Ich mache eine ausladende Geste und schüttele fassungslos den Kopf, noch immer nicht ganz Herrin über meine Gefühle.



    „Hilda, du musst mir glauben“, beginnt er vorsichtig, doch ich falle ihm auf der Stelle ins Wort.



    „GLAUBEN? Ich dir GLAUBEN? Und dann auch noch MÜSSEN? Ich MUSS hier gar nichts, und schon gar nicht GLAUBEN und erst recht nicht DIR!“, schnauze ich ihn an, erneut flammt Wut in mir auf.



    Markus hebt eine Hand, die Geste soll wohl beschwichtigend wirken, aber weit gefehlt. Ich steigere mich gerade richtig in meine Wut hinein, und einmal gestartet ist mein Redefluss kaum zu unterbrechen. Ich werfe ihm alles an den Kopf, was mir einfällt: Er ist ein verlogenes kleines Papa-Söhnchen, er hat mein Vertrauen missbraucht, er ist der jämmerlichste Wurm, der mir je untergekommen ist. Ich muss zugeben, ganz sachlich bleibe ich dabei nicht mehr, aber er hat mich nun mal sehr verletzt und das muss raus, genau jetzt und hier.



    Anstatt sich zu verteidigen oder wenigstens zurück zu maulen, sitzt Markus einfach nur da und hört sich alles an, was ich zu sagen habe. Ich kann meinen Augen kaum glauben, manchmal nickt er sogar! Insgesamt scheint ihn nicht zu überraschen, was ich sage, es macht eher den Eindruck, als hätte er das schon öfter gehört.



    Nachdem ich alles gesagt habe, was mir eingefallen ist, lasse ich mich erschöpft wieder auf die Pritsche sinken.



    Irgendwann in meiner Rage war ich nämlich aufgesprungen und habe ich mich vor ihm aufgebaut, um meiner Predigt eine bessere Wirkung zu verleihen – von oben herab.



    Markus nutzt diese Pause und fragt schüchtern: „Darf ich jetzt auch etwas sagen?“



    Ich zucke nur mit den Schultern und antworte kaltschnäuziger, als ich tatsächlich bin.



    „Sag doch, was du willst, mit dir bin ich fertig!“ Dass das gelogen ist, muss er nicht wissen.



    Entmutigt lässt er den Kopf sinken, und einen Moment lang herrscht eine gespenstische Stille in unserem Verlies.



    Plötzlich steht Markus auf, geht durch den Raum, kommt wieder zurück, atmet einmal tief durch und lässt sich vor mir auf die Knie sinken.



    „Hilda“, sagt er mit der schönsten Stimme, die ich je meinen Namen aussprechen gehört habe. „Bitte, lass es mich erklären. Du hast mit allem Recht, was du gesagt hast. Ich schäme mich abgrundtief für mein Verhalten. Und nichts was du sagst, habe ich mir nicht selbst schon hundertmal gesagt.“



    Verwundert sehe ich ihn nun doch an, obwohl ich mir fest vorgenommen habe, ihn nie wieder auch nur eines Blickes zu würdigen.



    „Ich kann verstehen, dass du meinst, ich hätte dir nur geschadet. Aber wenn du mich nur lässt, und mir glaubst, dann kann ich dir erklären, dass ich eigentlich dein Schutzengel war, die ganze Zeit über!“



    Jetzt bin ich zugegebenermaßen doch neugierig geworden. „Ein schöner Schutzengel! Der in mein Zimmer einbricht, mir Drohungen auf die Mailbox spricht und mich mit K.O.-Tropfen volldröhnt!“, antworte ich, aber ich merke selbst, dass meine Stimme wesentlich weicher und versöhnlicher klingt als vorhin.



    Auch Markus ist das offenbar nicht entgangen, er rutscht noch näher an mich heran und blickt mir zum ersten Mal, seit wir hier sitzen, tief in die Augen.



    „Bitte.“ Mehr sagt er nicht.



    Gut, was habe ich schon zu verlieren? Fliehen kann ich hier nicht, ich muss sowieso abwarten, bis der Psycho zurück kommt, da kann ich auch die Zeit nutzen und wenigstens versuchen, ein wenig Licht in die Sache zu bringen. Mir ist nämlich noch immer vollkommen schleierhaft, was hier wirklich passiert und warum ich hier sitze.



    „Na schön“, seufze ich ergeben. „Du kannst mir deine Version der Geschichte erzählen, ich entscheide danach, ob ich dir glaube oder nicht.“



    Markus strahlt mich an und in meinem Bauch melden sich die Schmetterlinge zurück. Dumme Schmetterlinge, nein! Sofort aufhören! Bauch aus, Vernunft ein!



    Er rutscht wieder neben mir auf die Pritsche und beginnt zu erzählen. Dabei sitzt er so dicht neben mir, dass unsere Arme sich leicht berühren. Schmetterlinge, aus!



    „Also, alles fing am Sonntag nach der Aufführung an. Erinnerst du dich, wie ich in Lisas Umkleide kam, um sie zum Interview abzuholen?“ Natürlich erinnere ich mich. Es kommt mir zwar vor, als läge das schon Wochen zurück, aber andererseits erinnere ich mich so deutlich, als wäre es vorhin erst passiert. Ich nicke stumm und Markus spricht weiter.



    „Das mit dem Interview war eigentlich nur ein Vorwand. Tatsächlich hatte mein Vater dich schon vorher mit Lisa reden sehen und deinen Armreif bemerkt. Als ihr dann so lange in der Garderobe verschwunden seid, wurde er nervös und hat mich geschickt, um nachzusehen, was da los war. Als ich in das Zimmer kam und dich gesehen habe - “ Er stockt. Ich sehe ihn abwartend an.



    „Also, ich fand dich einfach sofort toll.“ Verlegen sieht er mich an, doch ich bleibe total cool und reagiere nicht – äußerlich. Innerlich hüpfe ich und singe und tanze, und die Schmetterlinge in meinem Bauch feiern eine Flugparty. Nein, nein, nein, böse Schmetterlinge!



    Soll er jetzt mal schmoren und seine Geschichte zu Ende erzählen. Und wer weiß, meldet sich eine leise Stimme in mir, vielleicht ist das auch alles wieder nur ein Trick! Sei vorsichtig, traue ihm nicht!



    Sichtlich verwirrt von meiner ausbleibenden Reaktion, nimmt Markus die Erzählung wieder auf.



    „Naja, also ich fand dich nett und dann kam Lisa mit dieser Souvenir-Laden-Sache, doch ich wusste sofort, dass der Armreif nicht aus dem Laden sein konnte. Mein Vater wusste das natürlich auch, und er vermutete, dass es DER Armreif sein könnte, und ist richtig durchgedreht.“



    „Was soll das heißen, DER Armreif?“, frage ich nun doch, entgegen meiner Vorsätze.



    Verwundert sieht Markus mich an. „Na weißt du das denn nicht?“, fragt er und handelt sich dabei nur einen bösen Blick meinerseits ein.



    „Das ist doch Kriemhilds Armreif“, stellt er im Brustton der Überzeugung fest.



    „So ein Blödsinn“, schnaube ich, „es hat doch die Nibelungen gar nicht gegeben! Das ist doch nur ein Märchen, so ein Quatsch. Kriemhilds Armreif. Es ist eine Nachbildung von Armreif aus einem Märchen, wenn überhaupt“, erkläre ich mit Nachdruck.



    Doch Markus bleibt standhaft. „Seit langer Zeit sammelt meine Familie Beweise für die Existenz der Nibelungen, die wir aber geheim halten. In diesem Haus existieren Schriftstücke und Zeichnungen, die ganz eindeutig beweisen, dass es Kriemhild, Siegfried und den Rest der Bande einschließlich Schatz wirklich gegeben hat. Was ihr bei eurem Besuch hier gesehen habt, war nur ein Bruchteil dessen, was es an Beweisen gibt.“



    „Und warum haltet ihr das geheim? Das sind doch wahnsinnig wertvolle Beweisstücke, sie sind von großem geschichtlichem Interesse, warum veröffentlicht ihr das nicht?“, will ich wissen.



    Froh darüber, dass ich mich nun doch auf ein Gespräch einlasse, beeilt Markus sich mit seiner Antwort.



    „Die Sache ist ganz einfach: Mein Vater hat sich in den Kopf gesetzt, den Schatz zu finden. Und so lange die Wissenschaft sich noch darum streitet, ob es überhaupt einen Schatz gibt oder nicht, finden höchstens halbherzige Suchaktionen statt und er gewinnt Zeit. Soweit ich weiß, haben mein Großvater und dessen Vater die Sache eher hobbymäßig mit einer Art sportlichem Ehrgeiz betrieben. Aber mein Vater -“, er bricht ab.



    „Spinnt“, ergänze ich.



    Markus lächelt vorsichtig und nickt. „Ja, er tickt nicht ganz richtig, was du sicher schon bemerkt hast. Bei ihm hat sich die Sache zur Besessenheit gewandelt. Er hat wirklich viel erreicht und kann im normalen Leben auch sinnvolle geschäftliche Entscheidungen treffen, nur in dieser einen Sache hat er irgendwie den Verstand verloren.“



    Und dann erfahre ich die ganze Geschichte von Wolfram Wiesenthal, der weder Kosten noch Mühen gescheut hat, um Puzzleteilchen für Puzzleteilchen zu suchen und zusammenzusetzen. Was seine Vorfahren aus Abenteuerlust begonnen haben, hat er mit krankhaftem Ehrgeiz weitergeführt. Die ganze Stadt Worms hat er nach und nach unter seine Kontrolle gebracht. Er hat geschmierte Leute in allen möglichen Positionen sitzen, die damit beauftragt wurden, ihn über plötzlich auftauchende Schatzsucher oder eben besagten Armreif zu informieren.



    Dass sein System funktioniert, wurde vor einigen Jahren deutlich, als eine Gruppe von Archäologiestudenten eine ziemlich ernsthafte und professionelle Suche nach dem Schatz im Rhein starten wollte. Noch bevor die Studenten richtig in ihr Hotel eingecheckt hatten, verschwanden Teile ihrer Ausrüstung. Ein Schlägertrupp überfiel die jungen Männer, als sie abends aus einer Bar kamen, und einer von ihnen wurde dabei so schwer verletzt, dass er im Krankenhaus starb. Der Fall wurde nie richtig aufgeklärt, es gab nie eine Gerichtsverhandlung.



    Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem ganzen Körper aus. Dieser Wiesenthal geht über Leichen! Er nimmt in Kauf, dass Leute sterben, nur um seinen Plan weiterverfolgen zu können! Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich mich die ganze Zeit über in großer Gefahr befunden habe und – und das ist noch viel schlimmer – mich immer noch befinde. Mir wird ganz elend zumute und ich beginne zu zittern.



    „Du musst keine Angst haben“, sagt Markus, dem mein veränderter Gemütszustand nicht entgangen ist.



    „Erzähl mir weiter von dem Armreif“, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor. Bloß keine weiteren Schauergeschichten!



    „Okay, der Armreif. Mein Vater hat alte Aufzeichnungen gefunden, die besagen, dass Kriemhild diesen Armreif wirklich besessen hat. Außerdem birgt er ein Geheimnis. Du erinnerst dich vielleicht daran, dass Siegfried ihn Kriemhild geschenkt hat, als Beweis seiner Liebe. Und das war eine weitaus größere Geste, als einfach nur teuren Schmuck zu verschenken. Der Armreif ist gleichzeitig der Schlüssel zum Schatz. Der Schatz der Nibelungen befindet sich in einer großen Truhe, die ohne den Schlüssel nicht geöffnet werden kann, ohne dass der Inhalt verloren geht. Sollte man es also schaffen, die Truhe mit Gewalt zu öffnen, dann hat man nichts davon, weil der Schatz in derselben Sekunde vernichtet wird.“



    „Und wie soll das funktionieren?“, frage ich skeptisch.



    „So genau geht das aus den Aufzeichnungen nicht hervor, die sind nicht direkt als Bedienungsanleitung zu verstehen. Das ist alles eher geheimnisvoll formuliert, es sollte schließlich nicht jeder wissen, dass der Armreif als Schlüssel fungiert und wie das funktioniert. Dazu gibt es nur wenige Informationen. Vielleicht aus Sicherheitsgründen, vielleicht wusste man es schlicht und ergreifend nicht.“



    Ich nicke, das ist einleuchtend. Man schreibt auch seine Passwörter und Pin-Codes nicht auf, das ist im Prinzip dasselbe.



    „Jetzt weißt du jedenfalls, warum mein Vater so ein Theater um diesen Armreif veranstaltet. Er hat sich in den Kopf gesetzt, den Armreif UND den Schatz zu finden. Deshalb war er auch immer dagegen, Nachbildungen verkaufen zu lassen. Dann wäre es nahezu unmöglich geworden, den richtigen Armreif zu finden. Du kannst dir nicht vorstellen, auf wie vielen Messen und Tauschbörsen für antiken Schmuck mein Vater schon war, immer in der Hoffnung, den großen Fund zu machen. Doch nichts. Und dann spazierst du hier an und hast das neben dem heiligen Gral vermutlich bedeutsamste Stück Geschichte an deinem Handgelenk baumeln und weißt nichts davon.“



    Er sieht mich nun mit einer Mischung aus Bewunderung und Fassungslosigkeit an. Unwillkürlich muss ich lachen. So richtig glauben kann ich das aber noch nicht.



    Und mir fällt ein, was Tante Hanne mir über die Vererbung des Schmucks und des Namens erzählt hat. Wenn Markus‘ Geschichte stimmt, dann würde das bedeuten, dass die erste Hildegard Kriemhild war. Aber warum sollte der Armreif immer an eine Hildegard vererbt werden? Außerdem hatte Kriemhild nur einen Sohn, und der kam unter mysteriösen Umständen ums Leben, es gibt also gar keine Nachkommen. Oder doch?



    Ich platze fast vor Verlangen, Markus diese Fragen zu stellen, aber ich kann mich im letzten Moment bremsen. Noch immer kann ich ihm nicht vertrauen. Und schon gar nicht so sehr, dass ich ihm irgendetwas erzählen würde. Es gibt noch zu viele ungeklärte Fragen, die er mir beantworten muss.



    Als hätte er meine Gedanken erraten, fährt Markus fort. „Es war sofort klar, dass du keine billige Kopie hast. Mein Vater war so von der Rolle, er wollte noch am selben Abend seine speziellen Leute ausschicken, die ihm den Armreif besorgen sollten.“ Ich erschaudere.



    „Ich musste all meine Überredungskünste aufbringen, um meinen Vater davon abzuhalten. Und wie du schon gemerkt hast, gibt mein Vater nicht sonderlich viel auf meine Meinung. Es hat mich wirklich große Mühe gekostet, ihn davon zu überzeugen, dass er mich an die Sache ranlassen soll. Dass ich ihm den Armreif beschaffen würde, aber eben auf die sanfte Tour.“ Er sieht mich entschuldigend an.



    „Und warum hast du all diese Mühen auf dich genommen“, frage ich ein wenig patzig. Er soll sich bloß nicht zu sehr in der Rolle des barmherzigen Samariters sehen, immerhin hat er mich belogen und betrogen, was das Zeug hält.



    „Ich sagte doch schon, dass ich dich von Anfang an nett fand. Und erstens wollte ich dich tatsächlich näher kennenlernen, wozu ich dann sogar den offiziellen Auftrag bekam. Und zweitens wollte ich dafür sorgen, dass mein Vater dich nicht in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus dem Verkehr ziehen lässt und man in den nächsten Tagen Schlagzeilen von einer auf rätselhafte Weise verschwundenen Studentin in den Zeitungen lesen kann.“



    „Also wolltest du mich beschützen?“, frage ich – noch immer zweifelnd.



    „Aber natürlich!“, bestätigt Markus. „Mein Vater hatte schon zwei Stunden, nachdem ich dich in Lisas Garderobe gesehen habe, herausgefunden, in welchem Hotel du wohnst, warum du in Worms bist, wie deine Handynummer lautet und wie dein vollständiger Name ist. Er war drauf und dran, dich noch in dieser Nacht…“



    „Schon gut, keine Details bitte“, unterbreche ich ihn.



    „Aber wenn du mich beschützen wolltest, was sollte dann die Nummer mit den K.O.-Tropfen?“ Trotzig funkele ich ihn an.



    „Na, du kannst dir doch wohl vorstellen, dass mein Vater kein Mann von großer Geduld ist. Das mit den K.O.-Tropfen war natürlich seine Idee, nicht meine. Aber ich dachte mir, es wäre besser, wenn ich das in die Hand nehme und dann bei dir bin, als wenn er einen seiner Schlägertypen auf dich ansetzt. Immerhin habe ich dir nur eine sehr niedrige Dosis verpasst, ich wolle wirklich nicht, dass dir etwas passiert!“



    Er wirkt so ehrlich, so aufrichtig, dass ich fast schon so etwas wie Dankbarkeit empfinde. Meine Gefühle fahren in den letzten Tagen die reinste Achterbahn und ich fühle mich total erschöpft und weiß überhaupt nicht mehr, wem ich was glauben soll.



    So wie Markus mich ansieht, tendiere ich aber in der Tat dazu, seine Version zu glauben. Einen lebhaften Einblick in den desolaten Geisteszustand seines Vaters habe ich immerhin bekommen. Und bei dem Gedanken, schon am Montag von ein paar Schlägertypen verschleppt worden zu sein, bin ich letztendlich doch fast froh, dass Markus die Sache übernommen hat. Bisher ist mir noch nichts Schlimmes passiert, außer dass ich in diesem Kellerloch sitze und nicht weiß, wie ich jemals heil hier raus kommen soll.



    „Und deine Privat-Führung durch eure Villa?“, will ich wissen. „War die auch Teil des Plans?“ Markus lächelt und schüttelt den Kopf.



    „Nicht direkt. Da habe ich eher improvisiert. Ich wollte meinem Vater unbedingt zeigen, dass ich alles im Griff habe und er seine Bluthunde nicht auf dich ansetzen muss. Und da dachte ich, wenn du freiwillig und in Begleitung herkommst, bist du nicht in Gefahr und er kann sich in Ruhe ein Bild von dir und dem Armreif machen. Es hätte ja auch sein können, dass es doch eine Kopie ist.“



    Auch das finde ich gar nicht so unvernünftig, immerhin waren George und Florian dabei. Wehmütig erinnere ich mich daran, wie schön ich es bei meinem ersten Besuch hier fand. Naja, Dinge ändern sich eben.



    „Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, dich mit ihm allein zu lassen“, erzählt Markus dann weiter. „Aber andererseits wusste ich, dass dir nichts passieren kann, da zu viel Personal im Haus war und um euch herumschwirrte. Und ich wollte nicht lange mit meinem Vater diskutieren. Doch als ich auf einmal hörte, dass du ihn anschreist, habe ich das Schlimmste befürchtet.“



    Stimmt ja, da war diese seltsame Situation. Nun wird mir einiges klar.



    „Ich dachte schon, dass er den Verstand komplett verloren hat und du in Gefahr bist. Deshalb bin ich so schnell auf die Terrasse gekommen. Aber es war zum Glück nichts passiert, außer dass mein Vater den Armreif nun doch schon etwas näher betrachten konnte und so richtig Blut geleckt hatte. Er war sich zwar noch immer nicht sicher, ob es das Original ist, aber das wollte er unbedingt herausfinden.“



    „Und da hast du dich mal schön an meine Fersen geheftet und mich tagelang gestalkt“, stelle ich trocken fest.



    „Ja, das habe ich tatsächlich, ich habe dich beobachtet und wusste zu fast jedem Zeitpunkt, wo du dich aufhältst. Aber da war ich nicht der Einzige. Mein Vater hatte kein großes Vertrauen in meine Fähigkeiten und hat es sich deshalb nicht nehmen lassen, trotzdem ein paar von seinen Leuten auf dich anzusetzen. Ich wollte in deiner Nähe sein, damit er nicht in einer Kurzschlussreaktion irgendeine Anweisung gibt und seine Bluthunde zuschlagen. Ich wollte da sein, falls dir etwas geschieht.“



    „Oh prima“, antworte ich sarkastisch, „und damit ich auch schön ängstlich bin, hast du dann bei mir eingebrochen und mir dämliche Nachrichten hinterlassen! Toller Beschützer!“ Beim Gedanken daran, wie sehr mich diese Nachrichten geängstigt haben, wallt wieder eine enorme Wut in mir auf.



    Markus seufzt und starrt ins Leere. Draußen scheint es schon seit einiger Zeit hell zu sein, doch durch den schmalen Lüftungsschacht fällt nur ein schwacher Lichtschein. Es bleibt seltsam zwielichtig hier unten. Die Situation erscheint so unwirklich, ich habe ständig das Gefühl, ich müsste gleich aus einem schlechten Traum erwachen.



    Als Markus weiterspricht, zucke ich zusammen, denn seine Stimme ist nun härter, nicht mehr bittend und entschuldigend.



    „Hilda, pass auf. Ich habe mich mehrmals entschuldigt. Ich habe dir gesagt, dass ich selbst weiß, dass mein Verhalten absolut nicht richtig war. Wenn du mich jetzt verachtest und nichts mehr mit mir zu tun haben willst, dann verstehe ich das.“ Er macht eine kleine Pause.



    „Aber ich versichere dir: Alles, was ich getan habe, habe ich nur aus einem einzigen Grund getan: Um dich zu beschützen. Hätte ich mich meinem Vater nicht aufgedrängt, dann hätte er seine Interessen auf seine Art durchgesetzt. So hatte ich wenigstens Einblick in seine Pläne und konnte sie immerhin dahingehend ändern, dass dir nichts Ernstes zugestoßen ist. Ich weiß, die Nachrichten haben dir Angst gemacht. Aber ehrlich gesagt, das sollten sie auch. Ich wollte, dass du die Stadt auf schnellstem Wege verlässt. Deshalb habe ich im Hotel eingebrochen und dir auch diese Nachrichten auf die Mailbox gesprochen. Du solltest wieder nach Hause fahren.“



    Jetzt bin ich doch verdutzt, damit hätte ich nicht gerechnet. „Warum? Ich dachte, du magst mich? Du wolltest mich kennen lernen?“ Ha! Da hat sich wohl jemand in seiner eigenen Lüge verheddert.



    „Ja, eben deshalb ja!“ Seine Stimme wird lauter. „Ich wusste, dass mein Vater keine Sekunde Ruhe geben würde, so lange du hier bist. Und ich hoffte, dass du auf der Stelle abreisen würdest und mein Vater deine Spur verlieren würde. Mein Plan war, ihm falsche Informationen über deinen eigentlichen Wohnort zukommen zu lassen, und ihn damit zu verwirren.“



    Er nimmt meine Hand und ich lasse es zu. So vernünftig wie er klingt, fällt es mir unglaublich schwer, ihm gegenüber weiterhin misstrauisch zu sein.



    „Als wir im Krankenhaus waren, habe ich versucht, George davon zu überzeugen, dass du schnell nach Hause abreisen musst, du kannst ihn fragen. Aber er wollte nichts davon hören. Und dann habe ich euch in einem anderen Hotel unterbringen lassen, weil ich hoffte, meinen Vater so noch länger hinhalten zu können. Ich erzählte ihm, dass das alles von mir so geplant war und er dich nun quasi unter seinem Dach hätte. Damit fühlte er sich sicher und ich hatte Zeit gewonnen.“ Noch immer hält er meine Hand und sein Blick wird wieder weicher. Mein Kopf schwirrt.



    „Und warum solltest du dich plötzlich gegen deinen Vater stellen? Lisa hat mir erzählt, dass er dich total kontrolliert und dass du keinen eigenen Willen hast.“ So. Das ist verletzend und geht vielleicht ein bisschen unter die Gürtellinie, aber ich finde, in meiner Situation darf ich mir das herausnehmen.



    Markus scheint auch gar nicht Böse zu sein, im Gegenteil, er nickt.



    „Sie hat Recht.“ Wie bitte? Also will er mich schon wieder manipulieren? Spielt er jetzt den Retter in der Not und sein Vater sitzt oben im Wohnzimmer, im Salon, und hört alles mit? Und lacht sich ins Fäustchen?



    „Dann weißt du ja schon, dass ich mit Lisa zusammen war. Vermutlich hat sie dir erzählt, dass ich sie nicht geliebt habe. Das stimmt aber nicht. Ich habe sie geliebt, sehr sogar.“



    Ähm, das will ich jetzt eigentlich nicht hören. Um ehrlich zu sein, versetzt es mir sogar einen ziemlichen Stich. Doch als ich ihn unterbrechen will, legt Markus vorsichtig einen Finger auf meine Lippen.



    „Lass mich ausreden. Ich HABE sie geliebt, aber das ist vorbei. Ich habe es ihr damals nicht gezeigt und daran ist unsere Beziehung zerbrochen. Zu dieser Zeit hatte ich meinen Vater noch nicht durchschaut. Damals dachte ich noch, er wäre vielleicht ein bisschen zu interessiert an dieser ganzen Nibelungen-Sache, aber ansonsten fand ich ihn im Großen und Ganzen in Ordnung – immerhin war er mein Vater. Ich bin hier mit großem Druck aufgewachsen und es wurden, seit ich denken kann, große Erwartungen an mich gestellt. Und ich war immer bemüht, es allen recht zu machen, weil ich hoffte, mein Vater wäre dann endlich einmal zufrieden.“



    Ein Junge, der die Anerkennung seines Vaters sucht, und das mit allen Mitteln. Kein Märchenprinz, kein Hugh Jackman, kein Retter.



    „Mein Vater fand, Lisa wäre keine passende Freundin für mich. Sie war zu gewöhnlich. Keine reiche Familie, kein Einfluss, keine besondere Herkunft. Das sind die Maßstäbe, die mein Vater an andere Menschen anlegt, und Lisa ist durchgefallen. Er ließ sie immer spüren, dass sie nicht gut genug für mich war, und ich habe sie nicht verteidigt. Deshalb ging unsere Beziehung in die Brüche.“



    Das deckt sich mit dem, was Lisa mir erzählt hat. Viel war es zwar nicht, aber es passt.



    „Erst nach der Trennung wurde mir klar, wie wichtig Lisa mir gewesen ist, und wie schlecht ich sie behandelt habe. Und da begann ich auch erst, meinem Vater genauer auf die Finger zu schauen. Ich durchschaute nach und nach seine Machenschaften und löste mich innerlich immer mehr von ihm. Ich versuchte auch, mich mit Lisa auszusprechen, aber sie war zu verletzt und wollte mir keine neue Chance geben.“



    Also diese tragische Liebesgeschichte wird mir nun doch zu bunt, das muss ich mir nicht anhören.



    „Wenn du dich von deinem Vater gelöst hast, warum wohnst du dann noch hier und arbeitest für ihn?“



    „Nun ja, ich bin der einzige Sohn meiner Eltern, meine Mutter ist schon vor Jahren vor meinem Vater geflohen. Sie lebt in Spanien auf einer kleinen Finca, hat dort einen neuen Freund, einen Reitlehrer, mit dem sie eine Art Reiterhof für Touristen betreibt.“



    Wie kitschig. Die reiche Frau flieht vor ihrem tyrannischen Mann in die Arme eines Reitlehrers.



    „Manchmal besuche ich sie, aber sie kommt niemals hierher. Egal, jedenfalls bin ich der einzige Erbe. Was soll ich sagen, mein Vater wird nicht jünger, irgendwann muss er sich aus den Familienunternehmen zurückziehen. Ich wurde mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet, irgendwann seine Position einzunehmen. Warum sollte ich mich nun gegen ihn stellen, enterbt werden und mein gutes Leben und meinen guten Job aufgeben?“ Er schüttelt energisch den Kopf und nimmt meine Hand. Lauter kleine Elektroschocks rasen durch meinen Körper und bringen die Schmetterlinge dazu, noch wilder herumzuflattern.



    „Ich habe doch eine große Chance! Ich kann mich in einem Unternehmen von immensen Ausmaßen ohne viel Aufwand an die Spitze bringen, da ich schon immer dafür vorgesehen war, und wenn mein Vater abdankt, gehört alles mir. Ich kann meinen Einfluss nutzen, um Dinge besser zu machen. Ich werde alle Lebensmittel, die im Hotel und in unseren Restaurants in den Müll fliegen, an Arme und Obdachlose verteilen lassen. Ich kann die Überschüsse ins Krankenhaus investieren und dort neue Geräte anschaffen oder Personal einstellen! Überleg doch mal, welche Möglichkeiten ich mir verschließen würde, nur um öffentlich mit meinem Vater zu brechen! Und nicht zuletzt, wenn er irgendwann stirbt, gehört alles, was er besitzt, mir! Wir haben ein großes Ferienhaus außerhalb der Stadt, das möchte ich gerne zu einer Einrichtung für schwer erziehbare Jugendliche umbauen!“ Seine Augen leuchten und sein ganzes Gesicht strahlt, als er mir von seinen Plänen erzählt.



    Bei dieser Begeisterung kann ich einfach nicht länger an seinen Worten zweifeln. Ich glaube ihm jedes Wort, er hat mir Rede und Antwort gestanden, was will ich noch mehr? Bevor ich groß darüber nachdenken kann, falle ich ihm um den Hals und küsse ihn leidenschaftlich.



    Er schlingt beide Arme um mich und erwidert meinen Kuss. In diesem Moment fühle ich mich so geborgen und so sicher und es fühlt sich alles so richtig an, dass ich meine ansonsten eher missliche Lage für einen wundervollen Augenblick vergesse.



    Zu schnell siegt mein Verstand und ich löse mich von Markus. Der strahlt mich an und streicht mir mit einer zärtlichen Geste eine Strähne aus dem Gesicht.



    „Was machen wir denn jetzt?“, frage ich und merke, dass sich die Frage ziemlich jämmerlich anhört. „Wenn dein Vater zurückkommt, wird er wieder wissen wollen, wo der Armreif ist. Und ich denke nicht, dass er mich einfach so hier herausspazieren lässt. Und dich wohl auch nicht“, füge ich nachdenklich hinzu.



    Markus blickt gedankenverloren zu Boden. „Ich nehme an, der Armreif wurde dir nicht gestohlen.“ Ich nicke. „Meinen Vater konntest du mit deiner Geschichte täuschen, ich habe dir kein Wort geglaubt. Du musst mir auch nicht sagen, wo er ist. Sag mir nur eins: Ist er an einem Ort, wo mein Vater ihn finden kann?“ Ich schüttele den Kopf.



    Er grinst. „Das ist gut. Dann braucht er dich nämlich noch.“ Das stimmt natürlich, aber ich will mich auch nur ungern foltern lassen. Außerdem frage ich mich, wo der Psycho so lange bleibt. Nicht, dass ich Sehnsucht nach ihm hätte, aber nur kurz zum Hotel zu fahren und meine Geschichte nachzuprüfen dauert eigentlich nicht lange.



    Markus reißt mich aus meinen Gedanken. „Also gut, pass auf. Er muss bald wieder da sein, deshalb sprechen wir jetzt ab, was zu tun ist. Wir brauchen einen Plan.“



    „Und wie soll der aussehen?“, frage ich hilflos. Wir könnten den Psycho zwar möglicherweise zu zweit überrumpeln, aber Markus hat so viele Pläne für die Zukunft, und die basieren nun mal darauf, dass sein Vater ihm vertraut und ihm alles vererbt.



    „Zuerst müssen wir Zeit gewinnen. Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver. Und wir müssen es schaffen, dass er uns aus dem Keller lässt. Hier unten können wir nichts unternehmen, was uns irgendwie weiterbringt. Ich schlage vor, wir setzen ihn auf eine falsche Fährte,“ schlägt Markus vor.



    „Wie meinst du das, eine falsche Fährte?“ Zweifelnd hebe ich die Augenbrauen.



    „Na ganz einfach, wir denken uns eine tolle Geschichte aus, wo du den Armreif versteckt hast, erfinden aber irgendwas dazu, so dass er nicht allein gehen kann, sondern uns mitnehmen muss. Und wenn wir erst mal hier raus sind, dann sehen wir weiter.“ Das hört sich tatsächlich schon fast wie ein guter Plan an, nur leider habe ich keine Ahnung, was genau wir ihm erzählen sollen.



    Wenn ich ihm sage, ich habe den Armreif in einem Schließfach deponiert, dann braucht er nur den Schlüssel, aber nicht mich. Und so ist es mit allem, was mir spontan durch den Kopf schießt. Wenn ich ihm ein mögliches Versteck verrate, kann er hingehen und nachsehen. Und Markus und ich bleiben hier im Keller zurück und unsere Lage ändert sich kein bisschen, außer dass Wiesenthal fuchsteufelswild sein wird, wenn er erfolglos zurückkommt.



    Und dass ich ihm die Wahrheit sage, kommt überhaupt nicht in Frage. Mir will einfach nichts einfallen und auch Markus blickt zwar nachdenklich, aber einfallslos aus der Wäsche.



    „Und wenn ich sage, dass ich den Armreif versteckt habe, aber nicht gut erklären kann, wo? Dass ich mich hier schlecht auskenne und den Weg zwar wiederfinde, aber ihn nicht aus dem Gedächtnis beschreiben kann?“ Erwartungsvoll sehe ich Markus an und er nickt langsam.



    „Das könnte klappen. Immerhin hat er dir diese Diebstahl-Geschichte auch abgekauft. Wenn du nur überzeugend genug bist, könnte das funktionieren. Und da er meint, ich wäre sein ergebener Handlanger, wird er aus seiner Sicht kein großes Risiko eingehen, wenn er mit uns beiden zusammen das Haus verlässt.“



    Fieberhaft überlege ich, was ich am besten erzählen soll. Wo kann man einen Armreif verstecken? Unter Menschen könnte ich am ehesten versuchen, zu fliehen. Soll ich behaupten, den Armreif bei H&M oder Zara versteckt zu haben?



    Und wie sehr kann ich mich überhaupt auf Markus verlassen? Mein Gefühl sagt mir, dass ich ihm vertrauen kann, aber meine Gefühle haben mich schon öfter im Stich gelassen.



    Da ich anscheinend die ganze Woche – außer gestern – unter Beobachtung stand und Psycho-Dad weiß, dass ich den Armreif gestern Morgen noch hatte, muss es ein Ort sein, an den ich gestern gegangen sein könnte. Was hat George denn gestern mit seinen Studenten gemacht? Könnte ich vielleicht behaupten, ich wäre bei ihnen gewesen?



    Da kommt mir der rettende Gedanke – George! Mein lieber, guter George! Ich weiß noch, dass sie am Dienstag töpfern waren, und George hat nebenbei erwähnt, dass sie am Freitagvormittag wieder dorthin müssen, um ihre Ton-Kunstwerke abzuholen. Diese wurden in der Zwischenzeit gebrannt und konnten auskühlen, und nun sind sie abholbereit.



    Wenn ich es also schaffe, Psycho-Dad zur Töpferei zu lotsen, und es dort schaffe, George über den Weg zu laufen, wird Wiesenthal keine andere Möglichkeit haben, als mich gehen zu lassen.



    Wenn George und Florian und knapp dreißig andere Studenten dabei sind, kann er doch nichts mehr unternehmen! George wird mittlerweile sowieso misstrauisch sein, nach dem Tumult am Telefon von letzter Nacht. Wenn er mich sieht, wird er nicht locker lassen. Er wird mich retten. Mein George.



    Unwillkürlich muss ich lächeln. Markus sieht mich erwartungsvoll an.



    „Hast du eine Idee?“



    Ich nicke zufrieden. Aber was davon erzähle ich nun Markus? Mit ihm steht und fällt mein Plan, lässt er mich auffliegen, bin ich dem Psycho vollkommen ausgeliefert. Andererseits kann er mich unterstützen und mich glaubwürdiger erscheinen lassen. Immerhin wird Wiesenthal mit einer Riesenwut im Bauch hier aufkreuzen, da er mit Sicherheit herausfinden wird, dass ich gelogen habe. Er wird mir sicherlich nicht mehr ohne weiteres glauben, daher kann ich einen Komplizen schon gut gebrauchen.



    „Weißt du, wo diese Töpferei ist, die diese Mittelalter-Töpferkurse anbietet?“ Es kann nicht schaden, wenn ich Markus zumindest teilweise in meinen Plan einweihe. Dass ich zur Töpferei will, soll er ruhig wissen. Dass ich dort unbedingt auf George treffen will, behalte ich für mich.



    Ein weiterer, nicht unwesentlicher Gedanke kommt mir nämlich auch gerade in den Sinn: Da ich nicht beim Töpferkurs war, kenne ich den Weg ja selbst überhaupt nicht!



    Markus nickt. „Ja, klar kenne ich die. Die ist gar nicht weit von hier entfernt. Da können wir locker zu Fuß hingehen, das passt also prima. Gute Idee!“ Er strahlt mich an. Hingerissen starre ich zurück und vergesse schon wieder beinahe, dass ich auf der Hut sein muss.



    „Die haben auch eine ziemlich große Lagerhalle. Die könnte sich gut eignen, um etwas zu verstecken“, fügt er hinzu.



    Das hört sich vielversprechend an! Ich muss also gar nicht vorgeben, den Weg nicht zu kennen oder doch zu kennen oder wie auch immer. Ich behaupte einfach, ich hätte den Armreif im Lager der Töpferei versteckt! Erleichtert lasse ich mich zurücksinken.



    Jetzt, wo meine Rettung zum Greifen nah erscheint, melden sich meine elementarsten Bedürfnisse zurück. Ich habe Hunger, ich habe Durst und ich bin unbeschreiblich müde und erschöpft.



    Wieder scheint Markus meine Gedanken erraten zu haben. „Du siehst müde aus“, stellt er fest. „Schlaf doch ein bisschen. Wenn er kommt, wird er sich schon bemerkbar machen.“



    Aber jetzt einzuschlafen, das wäre ja wie – wie – hm, das wäre wohl ziemlich dumm. Ich bin so müde, dass mir kein passender Vergleich einfallen will. Ich rutsche auf der Pritsche hin und her, um etwas bequemer sitzen zu können. Aber nicht zu bequem, einschlafen will ich lieber nicht.



    „Nein, lass nur, ich will wach bleiben“, gähne ich Markus an. „Erzähl doch mal, warum du außer meinem Zimmer auch noch das von Florian durchwühlt hast“, fordere ich ihn auf. Der Gedanke geistert schon seit einer Weile in meinem Kopf herum, aber es gab wichtigere Dinge zu klären.



    Markus grinst mich verschmitzt an. „Naja, das war nicht geplant, das war mehr so eine Art, hm, Denkzettel würde ich mal sagen.“



    „Denkzettel? Aber wofür denn? Florian ist echt lieb und er hat dir doch überhaupt nichts getan!“, maule ich ihn an.



    Komisch, dass ich plötzlich für Florian Partei ergreife. Die meiste Zeit über hat er mich ein bisschen genervt, wenn ich ehrlich bin. Diese grenzenlose Begeisterung für alle möglichen Waffen, sein dauerndes Bemühen, in meiner Nähe zu sein, seine kindliche Art und sein Lieblingswort ‚krass‘.



    Und doch – als Markus nur ansatzweise abfällig über ihn gesprochen hat, versetzte mir das einen Stich.



    „Jetzt reg dich doch nicht auf. Ich war halt im Hotel und habe auf der Zimmerliste Florians Namen gesehen. Und weil er mich am Tag vorher so angepöbelt hat, dachte ich einfach, ich erlaube mir einen kleinen Spaß mit ihm. Ich habe wirklich nichts genommen, nur ein paar Sachen im Zimmer verteilt. Und vielleicht ist mir auch seine Zahnbürste ins Klo gefallen, ich habe sie aber selbstverständlich wieder auf den Waschbeckenrand gelegt.“ Er grinst und scheint Applaus zu erwarten. Aber nicht mit mir!



    „Du spinnst doch!“, fauche ich, jetzt wieder hellwach. „Wie kannst du denn nur so ein Arsch sein? Florian dachte doch, du wolltest mich entführen, womit er Recht hatte. Und er wollte mir helfen! Das ist doch unglaublich nett und unglaublich mutig! Jemandem zur Seite stehen, den man kaum kennt, sich Ärger einhandeln, Zivilcourage zeigen!“ Ich ereifere mich immer mehr. Jetzt habe ich mich doch tatsächlich schon wieder von diesem Papa-Söhnchen einwickeln lassen!



    Markus sieht mittlerweile nicht mehr ganz so zufrieden aus, sein Grinsen ist mehr ein schiefes Lächeln geworden. „Hilda“, setzt er an und nimmt meine Hand. Aber ich bin noch nicht mit ihm fertig. Ich schlage seine Hand weg und motze weiter.



    „Dass du und dein bekloppter Vater es auf mich abgesehen haben, weil ich ein seltenes Familienerbstück trage, das ist schon gerade schlimm genug. Aber dass ihr auch noch die Menschen, die mir wichtig sind, oder denen ich wichtig bin, da mit reinzieht, das ist echt das Letzte! Das Allerletzte!“



    „Ach komm schon, ich hab‘ mich doch entschuldigt. Ich weiß ja, dass es nicht okay war. Aber bitte, dieser Typ hat sich doch dauernd an dich drangehängt. Kaum war ich mal einen Moment mit dir allein, dann war er auch da. So ein eifersüchtiger Typ. Und er hat dir nur geholfen, weil er selbst scharf auf dich ist“, versucht sich Markus zu verteidigen.



    „Na und?“, poltere ich weiter. „Und selbst wenn er scharf auf mich wäre, was geht dich das an? Und es geht hier nicht nur um Florian. George hast du auch mit reingezogen, und der ist ganz sicher nicht scharf auf mich!“ Auffordernd sehe ich ihn an. Soll er mal versuchen, über George herzuziehen. Wenn ich schon so wenig Spaß bei Florian verstehe, kann er sich aber richtig warm anziehen, sollte er jetzt das Geringste an George auszusetzen haben.



    „Nein, also George, das ist, ich mag George total!“, stammelt Markus und wieder fühle ich mich, als hätte er meine Gedanken gelesen. Woher kommt das denn bloß? Immer scheint er zu wissen, was mir gerade im Kopf herumspukt. Vielleicht sind meine Gesichtszüge lesbar wie ein offenes Buch?



    „Aber ihr habt doch zusammen in einem Zimmer gewohnt! Wie sollte ich denn dein Zimmer durchwühlen und seins nicht?“



    Er war nur in Georges Zimmer, weil das auch gleichzeitig mein Zimmer war, das ist logisch. Aber irgendetwas an dieser Aussage stört mich… Was ist es nur? Ihr habt doch zusammen in einem Zimmer gewohnt… Zusammen gewohnt… Emily!



    „Ja, genau, da hattest du keine Wahl! Und weil ich hier in Worms war und schnell wieder nach Hause fahren sollte, wolltest du mir Angst einjagen, war es nicht so?“, frage ich lauernd. Markus weiß nicht, worauf ich hinaus will. Aha, er kann also nicht immer in mich hineinsehen! Er nickt und als er den Mund öffnet, um etwas zu sagen, lege ich richtig los.



    „UND WAS ZUM TEUFEL WOLLTEST DU DANN BEI MIR ZU HAUSE IN MEINER WOHNUNG? UND WARUM MUSSTEST DU DIE ARME EMILY ZU TODE ERSCHRECKEN, OBWOHL ICH GAR NICHT DA WAR? WOHIN WOLLTEST DU MICH DENN JAGEN? HIER SOLLTE ICH NICHT BLEIBEN; NACH HAUSE SOLLTE ICH AUCH NICHT GEHEN! SOLLTE ICH VIELLEICHT NACH CHINA AUSWANDERN ODER WAS?“ Ich brülle so sehr, dass der letzte Satz richtig schrill klingt.



    Markus blickt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dieser miese Mistkerl! Da hatte ich ihm seine Story fast schon abgekauft – gut, wem mache ich was vor, ich hatte sie ihm aufgekauft, voll und ganz – und dann fällt mir die Sache mit meiner Wohnung ein.



    „Hilda, ich schwöre, ich war niemals in deiner Wohnung!“ Er sieht mir tief in die Augen, aber ich glaube ihm nicht.



    „Dann eben nicht du, sondern einer der Schlägertypen von deinem Vater! Mir doch egal! Kommt doch eh aufs selbe raus!“, fahre ich ihn an. Für Kleinlichkeiten fehlt mir die Geduld.



    „Hilda, ganz ehrlich, ich habe alles zugegeben, was ich getan habe, oder was mein Vater getan hat. Das Ausspionieren, die K.O.-Tropfen, die Nachrichten, das Hierher-Locken, ja! Aber wir wissen nicht einmal, wo du wohnst! Ich weiß gar nicht, aus welcher Stadt du kommst! Es ist niemand von uns in deiner Wohnung gewesen!“ Ha! Schon wieder eine Lüge!



    „Du hast doch eben noch gesagt, dass dein Vater alles über mich wusste, schon zwei Stunden, nachdem wir uns das erste Mal begegnet waren.“ Triumphierend werfe ich ihm die Worte an den Kopf – obwohl mir nicht wirklich triumphierend zumute ist.



    Er schüttelt energisch den Kopf. „Ja und nein. Wir wussten, dass du mit dieser Studentengruppe nach Worms gekommen bist und wir wussten auch, in welchem Hotel ihr wohnt. Und weil ihr alle im Hotel eure Handynummern hinterlegt habt, konnten wir die schnell herausfinden. Aber aus welcher Stadt ihr seid, dass wusste selbst im Hotel niemand. Auf dem Anmeldeformular stand nur ‚London‘, aber das ist offensichtlich Quatsch.“



    Unwillkürlich muss ich lachen. George ist einfach unverbesserlich! Da er in London geboren und aufgewachsen ist, hat er sich angewöhnt, immer wenn er gefragt wird, von wo er komme, ‚London‘ zu sagen. Dass er das auch im Hotel angegeben hat… ts, ts, ts.



    Ich blicke in Markus‘ fragendes Gesicht, aber ich verspüre nicht die geringste Lust, mich ihm gegenüber zu erklären.



    „So, du weißt also nicht, woher ich komme?“, knüpfe ich wieder an unser Gespräch an. Aufgeheitert durch Georges kleinen Spaß kann ich nun allerdings nicht mehr richtig ernst und böse klingen.



    „Und was war das dann mit ‚deinen Vater mit einer falschen Adresse auf die falsche Spur locken‘? Geht doch gar nicht. Vielleicht wäre deine falsche Spur sogar richtig gewesen!“



    „Nein, versteh mich doch! Das war der Plan, ja. Ich wollte, dass du nach Hause fährst. Und ich wollte natürlich selbst noch herausfinden, wo du wohnst. Und dann meinem Vater eine ganz falsche Adresse geben! Das ist doch nicht so schwer zu verstehen.“ Nein, das ist allerdings nicht so schwer zu verstehen, wenn man einmal die verquere Logik dieser Familie durchschaut hat.



    „Schön und gut, aber trotzdem wurde meine Wohnung mit Tomaten beworfen und in die Tür wurde irgendwas nur halb Leserliches hineingeritzt. ‚Dunkles Geheimnis‘ oder so. Erinnert doch sehr an deine netten Nachrichten auf meiner Mailbox, findest du nicht?“



    Markus zuckt nur mit den Schultern. „Glaub mir oder lass es. Ich kann es nicht ändern. Ich kann dir nur sagen, ich war nicht in deiner Wohnung, und ich bezweifele sehr, dass mein Vater etwas damit zu tun hatte. Wir wissen nämlich noch immer nicht, wo du wohnst. Du hattest in deiner Handtasche nicht einmal einen Personalausweis. Was auch immer in deiner Wohnung los war, wir waren es nicht, wir hatten nichts damit zu tun. Und wer ist denn Emily?“, will er dann auch noch wissen.



    „Das geht dich gar nichts an!“, maule ich nur. Ich will nicht mehr mit ihm reden, ich will nicht mehr nachdenken, ich will nicht mehr in diesem vermaledeiten Keller eigensperrt sein. Da war ich so weit, dass ich ihm geglaubt habe, dass ich dachte, Markus stünde auf meiner Seite, wäre ehrlich zu mir. Und dann das. Er lügt mich noch immer an. Oder nicht?



    Eines weiß ich jedenfalls mit Sicherheit: Es war absolut richtig, ihm nicht zu vertrauen. Unter gar keinen Umständen hätte ich ihn vollständig in meinen Plan einweihen oder ihm den Aufbewahrungsort des Armreifs verraten dürfen.



    „Sprichst du jetzt nicht mehr mit mir?“, fragt Markus. Dumme Frage.



    „Ach, lass mich einfach in Ruhe“, schnauze ich ihn an. Und das ist es, was ich wirklich will: Ruhe. Ich brauche Zeit, um alles zu verarbeiten.



    Gedankenverloren versuche ich, durch den Verband hindurch an meinem linken Arm zu kratzen. Es juckt fürchterlich. Eigentlich hätte ich auch schon längst zur Kontrolle ins Krankenhaus gehen sollen. Hoffentlich entzündet es sich nicht.



    „Tut dein Arm sehr weh?“, fragt Markus besorgt.



    „Das hättest du dir vielleicht vorher überlegen sollen. Dass Menschen sich verletzen können, bei eurer dummen Schatzsuche“, zicke ich ihn an.



    Ich bin so müde und so erschöpft, dass ich tatsächlich mit dem Gedanken spiele, doch ein wenig zu schlafen. Ein kurzes Nickerchen würde vielleicht schon genügen, um mich weniger dünnhäutig und dafür etwas klarer im Kopf zu machen.



     





    Schweigend sitzen wir nebeneinander auf der Pritsche, als plötzlich Schritte im Flur hinter der Tür erklingen.



    Alles in mir verkrampft sich, was wird gleich passieren? Vermutlich wird Wiesenthal stinksauer sein, ungeduldig, aggressiv. Auch er ist unausgeschlafen, ein falsches Wort oder ein falscher Blick könnten genügen, um dieses Nervenbündel explodieren zu lassen. Und das könnte ich mit meinem Leben bezahlen.



    Vor lauter Anspannung beginne ich zu zittern. Die Schritte werden lauter, ein Schlüssel wird in das Türschloss geschoben. Ich starre stur nach vorn, auf den Boden vor der Tür, doch ich bemerke aus den Augenwinkeln, dass Markus ein wenig von mir abrückt. Er flüstert leise: „Vertrau mir. Alles wird gut“, und dann öffnet sich die Tür.



    Im Türrahmen steht Wolfram Wiesenthal mit einer Pistole in der einen und einer grellen Taschenlampe in der anderen Hand. Nach dem schummrigen Licht in unserem Verlies sind wir beide von dem hellen Lichtstrahl der Taschenlampe geblendet. Vermutlich hält der Psycho deshalb auch die Lampe genau auf unsere Augenhöhe; so können wir nicht versuchen, ihn zu überrumpeln.



    Markus erhebt sich und macht ein paar Schritte auf seinen Vater zu, gleichzeitig lässt Wiesenthal die Taschenlampe sinken, richtet ihren Strahl auf den Boden vor mir und zielt nun mit der Waffe auf mich.



    „So, du Miststück. Dein Armreif wurde dir also geklaut, was?“ Ich sage lieber erst mal nichts. Auch Markus scheint eine Strategie des Abwartens zu bevorzugen, auch er schweigt.



    Feindselig stiert Psycho-Dad mich an. „Schon komisch, niemand in meinem Hotel wusste etwas von dem angeblichen Diebstahl. Seltsamerweise hatte auch die Polizei keinen Anruf aufgezeichnet, in dem es um ein verschwundenes Erbstück ging.“ Er bleibt ruhig, und das wiederum lässt meine Angst noch größer werden, habe ich ihn doch bisher als jähzornigen Kontrollfreak erlebt. Aber diese Ruhe, diese Gelassenheit, diese Selbstbeherrschung – mein Zittern wird immer schlimmer.



    „Gut, gut, du hattest deinen Spaß, nicht? Wollen wir uns jetzt wie Erwachsene über das, was rechtmäßig mir gehört, unterhalten, oder willst du weiter in der Ecke sitzen wie ein bockiges Kind?“ Rechtmäßig ihm gehören, dass ich nicht lache! Wie ein bockiges Kind, genau! Ich nehme all meinen Mut zusammen und schaue ihm fest in die Augen, sage aber weiterhin nichts.



    „Das Gute an meiner kleinen Unterhaltung mit dem Polizeichef war allerdings, dass ich deine kleine Comedy-Einlage am Telefon aufklären konnte.“ Er grinst diabolisch und meine Gedanken beginnen zu rasen. Was meint er damit? Er muss von dem Telefonat mit George sprechen. Aber wie konnte er das denn aufklären?



    „Dein Freund George war tatsächlich dermaßen außer sich vor Sorge, dass er es geschafft hat, die Polizei in Bewegung zu setzen.“ Ein kleiner Hoffnungsschimmer lässt mich aufatmen. George! Mein Plan hat funktioniert! Aber warum freut sich der Psycho dann so? Da muss noch ein Haken kommen…



    „Oder sagen wir mal besser: Er hätte es um ein Haar geschafft. Als sich nämlich eine kleine Abordnung gerade bereit zum Ausrücken machte, kam ich glücklicherweise auf dem Präsidium an. Und da du Gast in meinem Hotel bist, wurde ich selbstverständlich auch befragt. Und hilfsbereiter Mensch, der ich nun mal bin, habe ich doch gerne Auskunft gegeben.“ Er nickt selbstgefällig und sieht sich Beifall heischend um.



    Das ist natürlich Markus‘ Gelegenheit, sich wieder aufzuspielen. „Oh, das war ja ein Glück! Was hast du denen denn erzählt?“, schwanzwedelt er um seinen Vater herum. Entweder er spielt echt gut oder …



    Wiesenthal mustert mich von oben bis unten, sieht unsagbar zufrieden mit sich selbst aus, und fährt dann fort: „Na die Wahrheit natürlich, mein Sohn, nichts als die Wahrheit.“ Ja genau, er hat ihnen erzählt, dass er mich in seinem Keller gefangen hält, das wäre ja noch schöner!



    „Ich habe den Herren erzählt, dass die gute Hilda hier“, er macht eine abfällige Kopfbewegung in meine Richtung, „zu viel getrunken hat, als sie mit dir unterwegs war. Dann ist sie eingeschlafen, du wolltest ihren Wachhund anrufen, damit er sich keine Sorgen machte und außerdem wolltest du sie mit dem Armreif überraschen, wenn sie ihren Rausch ausgeschlafen hat. Das Gute daran war, dass sich das mit der Geschichte von diesem Trottel deckte und daher kein Zweifel bestand, dass ich die Wahrheit sagte. Dann, gerade als du am telefonieren warst, ist dieses trunksüchtige Weibsstück aufgewacht, war total orientierungslos und hat angefangen, wie wild herumzubrüllen.“ Wieder nickt er, total mit sich und der Welt im Reinen.



    „Das haben die Beamten geglaubt? Und was ist mit George?“, stellt Markus die Fragen, die ich gerne stellen würde.



    „Mein Sohn, unterschätze deinen Vater nicht! Natürlich haben die hilfsbereiten Polizisten sofort angeboten, einen Streifenwagen zu schicken, um die Säuferin abzuholen und ins Hotel zu bringen. Ich habe ihnen daraufhin erklärt, dass es mir schon reicht, dass sie mir hier die ganze Bude vollkotzt und sie besser hierbleibt, bis sie die Kontrolle über ihre Ausscheidungen wiedergefunden hat. Man stelle sich einmal die Sauerei im Streifenwagen und in meinem Hotel vor!“ Gespielt angewidert schüttelt er sich. Mir fehlen die Worte. So ein abgebrühter Mistkerl! Das kann doch nicht wahr sein!



    Ich sitze da, mit zusammengebissenen Zähnen und zu Fäusten geballten Händen, und kann kaum glauben, was ich höre.



    Am Rande bekomme ich mit, wie Markus seinem Vater zu dessen hervorragender Arbeit gratuliert und noch ein paar Details erfragt. Psycho-Dad brüstet sich nur zu gern mit seinem Erfolg, eine polizeiliche Ermittlung abgewendet zu haben.



    „Und das Beste an allem ist natürlich, dass der Polizeichef höchstpersönlich diesem hochnäsigen Engländer mitteilen wird, dass seine vollgesoffene Freundin sich die Seele aus dem Leib kotzt und – sobald sie wieder transportfähig ist – von ihrem Retter im Hotel abgeliefert wird“, schließt er zufrieden seine Erzählung ab.



    „Womit wir wieder zu dir kommen“, wendet er sich mir zu. Seine Haltung ist jetzt nicht mehr zufrieden, sondern drohend.



    „Deine kleine Lügengeschichte vom gestohlenen Armreif nehme ich dir nicht weiter übel, weil ich dadurch rechtzeitig zur Polizei kam, um eine groß angelegte Suchaktion verhindern zu können. Du hast dir bisher nur selbst geschadet.“ Wo er Recht hat, hat er Recht. Alles, was ich getan habe, ist nach hinten losgegangen. So viel zu meinem Talent, brauchbare Pläne zu schmieden.



    Er kommt näher und wedelt mit seiner dämlichen Pistole vor mir herum. „Aber jetzt hört der Spaß auf. Wenn du nicht in wenigen Stunden im Hotel auftauchst, wird dein dämlicher Engländer sich nicht mehr hinhalten lassen. Und die Polizei wird hierher kommen, um nach deinem werten Befinden zu sehen. Das können wir natürlich nicht riskieren. Daher hast du nun genau zwei Möglichkeiten.“ Er macht eine bedeutungsvolle Pause.



    „Erstens: Du sagst mir, wo der Armreif ist, gehst mit mir dorthin – sicher ist sicher – und überlässt mir das gute Stück. Dann bringe ich dich zum Hotel und du wirst den Teufel tun und jemandem die Wahrheit über unser Treffen erzählen. Und wenn doch, ich weiß, wo du wohnst. Ich weiß, wo du arbeitest, ich weiß, wer deine Eltern und deine Freunde sind. Und eines solltest du gelernt haben: Man legt sich nicht mit Wolfram Wiesenthal an!“ Ich werfe Markus einen zornigen Blick zu. Von wegen, er weiß nicht, wo ich wohne! Markus steht schräg hinter seinem Vater und schüttelt fast unmerklich den Kopf. Er scheint mit den Lippen Worte zu formen, lautlos natürlich, aber ich kann nicht erkennen, was er mir sagen will. Lippenlesen war noch nie meine Stärke.



    „Zweite Möglichkeit: Du bleibst stur und verweigerst die Zusammenarbeit mit mir. Dann wird dir leider etwas zustoßen. Vermutlich wirst du nicht im Hotel ankommen. Und wenn die Polizei dich sucht, werde ich sagen, dass ich dich vor dem Hotel abgesetzt habe, und Markus wird dies bestätigen. Ich könnte mir vorstellen, dass du im Laufe des Tages von ein paar unschuldigen Passanten gefunden wirst, wie du mit gebrochenen Knochen am Fuß einer hohen Mauer liegst. Oder dass dich ein paar Schiffer als Wasserleiche aus dem Rhein ziehen. Zu dumm, wenn man meint, man müsste die Stadt mit so viel Alkohol im Blut erkunden, findest du nicht?“



    So ein Widerling! Ich will lieber nicht im Detail darüber nachdenken, wie er wohl den Alkoholspiegel in meinem Blut gegen meinen Willen derartig anheben will, dass seine Theorie glaubhaft wird.



    Ich muss hier raus, und zwar schnell. Irgendwie muss ich zur Töpferei gelangen und dort auf George treffen. Wie meine Rettung oder Flucht konkret aussehen soll, weiß ich zwar noch nicht, die Hauptsache ist aber, dass ich aus diesem Keller raus und unter Leute komme.



    Aber wird George seine ursprünglichen Pläne beibehalten? Sitzt er nicht viel eher krank vor Sorge um mich im Hotel und wartet auf meine Rückkehr?



    Das hieße aber letztlich auch, dass sich meine Chance auf Rettung gegen Null bewegt. Wenn ich zur Töpferei gehe, dort aber – wie sollte es auch anders sein – keinen Armreif vorweisen kann… Ich wage es nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken.



    „Mach dir mal keine Sorgen“, höre ich plötzlich Markus Stimme in meine Gedanken hineinreden. Er setzt ein triumphierendes Grinsen auf und zwinkert mir noch ganz schnell zu, bevor sein Vater ihm den Kopf zuwendet.



    „Nicht nur du hast heute Nacht etwas erreicht. Ich war auch nicht untätig.“ Psycho-Dad macht einen durchaus interessierten, aber leicht zweifelnden Eindruck. Markus dagegen wirft sich jetzt richtig in Pose und steht mit stolzgeschwellter Brust in der Mitte des Raumes.



    „Unsere liebe Hilda hier“, Markus nickt mir zu, „hat mir nämlich verraten, wo sie den Armreif versteckt hat.“ Okay, er scheint zumindest unseren Plan durchzuziehen. Ich kann mir mittlerweile zwar nicht mehr vorstellen, dass er funktioniert, aber was habe ich schon zu verlieren? Und selbst wenn George nicht in der Töpferei ist, vielleicht ergibt sich draußen eine Gelegenheit zu fliehen. Mit Sicherheit eher als hier drin.



    „Ich bin ganz Ohr“, meint sein Vater und kommt langsam auf mich zu.



    „Sie hat ihn in der Töpferei in der Hafenstraße versteckt“, sagt Markus, bevor Wiesenthal mich zu irgendeiner Aussage zwingen kann. Er bringt unsere Geschichte viel glaubhafter rüber, als ich das könnte.



    „Und da bist du sicher? Ist das nicht wieder so eine Geschichte wie mit dem gestohlenen Armreif? Bist du wirklich sicher, dass sie dich nicht verarscht hat?“ Psycho-Dad wirkt verunsichert, aber Markus ist die Selbstsicherheit in Person.



    „Natürlich bin ich sicher. Sie hat mir alles erzählt. Sie war diese Woche mit den anderen Studenten schon mal dort und konnte einen flüchtigen Blick in die große Lagerhalle werfen. Als sie dann mitbekam, dass wir hinter ihr her sind, wollte sie den Armreif in einem sicheren Versteck unterbringen und hat sich an die große Lagerhalle erinnert. Ist ist gestern hingegangen, nachdem sie mich im Spa abgehängt hat.“ Also das muss man ihm lassen, Markus ist wirklich überzeugend. Selbst ich will ihm die Geschichte glauben, und dass, obwohl ich doch genau weiß, dass sie nicht stimmt. Aber seine Körpersprache und Stimme lassen keinen Zweifel zu. Er ist tatsächlich der geborene Schauspieler – ein Grund mehr für mich, ihm zu misstrauen.



    Wiesenthal scheint ihm zu glauben. „Gut, dann beseitigen wir die Schlampe und fahren uns den Armreif holen. Oder wir fahren zuerst den Armreif holen und beseitigen sie danach, nicht dass sie doch wieder gelogen hat.“ Warum beseitigen sie mich? Er hatte mir zwei Möglichkeiten genannt, und ich habe die erste gewählt, beziehungsweise Markus hat sie für mich gewählt, aber was macht das schon für einen Unterschied? Er wollte mich doch laufen lassen!



    „Das ist leider nicht ganz so einfach“, gibt Markus zu bedenken. „Sie weiß nämlich nicht mehr genau, wo sie den Armreif versteckt hat. Deshalb würde ich vorschlagen, wir nehmen sie mit und dann soll sie ihr Erinnerungsvermögen ein bisschen auffrischen, vor Ort, mit Unterstützung natürlich“, und bei den letzten Worten deutet er auf die Waffe seines Vaters.



    Dieser legt den Kopf zur Seite und schaut mich zweifelnd an.



    „Und dann versuchst du abzuhauen, sobald wir einen Fuß vom Grundstück setzen.“ Eine Feststellung, keine Frage.



    Ich versuche, möglichst wenig aufrührerisch, dafür aber sehr verängstigt und sehr demütig auszusehen und schüttele schwach den Kopf. Auch ein klägliches „Nein“ kann ich mir abringen. Besonders anstrengen muss ich mich dazu ehrlich gesagt nicht, denn ich fühle mich in der Tat ziemlich jämmerlich.



    „Was haben wir zu verlieren? Selbst wenn sie zu fliehen versuchen sollte. Wo will sie hin? Es glaubt ihr hier niemand, ihr Wort steht gegen unseres, und wir haben sie schneller wieder eingefangen, als sie meint“, leistet Markus hilfreiche Überzeugungsarbeit. Wenn ich nur sicher sein könnte, dass er auf meiner Seite steht!



    Wiesenthal hingegen ist sich seiner Sache nun sicher. „Gut, wir gehen. Und keine Mucken“, Letzteres war an mich gerichtet. Ergeben schüttele ich noch einmal den Kopf, dann stehe ich ganz langsam und mit erhobenen Händen auf, um ihm meine völlige Willenlosigkeit zu demonstrieren.



     





    Psycho-Dad geht vor, dann komme ich und am Schluss geht Markus. Als wir durch den Flur des Kellers gehen, merke ich, wie Markus mir ganz kurz und ganz leicht mit der Hand über den Rücken streicht. Als ich über die Schulter nach hinten blicke, nickt er mir kurz zu, doch dann dreht sein Vater sich um.



    „Hey, schau nach vorne, geh und halt den Mund. So schwer ist das wohl nicht“, fährt er mich an. Ich lasse den Kopf sinken und trotte ihm hinterher. Wir durchqueren einen langen Kellerflur, bis wir schließlich an einer massiven Holztür ankommen. Offensichtlich ist dies die Tür, die den Keller vom Rest des Hauses trennt, denn Wiesenthal bleibt stehen, dreht sich zu mir um und schärft mir noch einmal – mit wedelnder Pistole – ein, dass ich ab jetzt nur noch das zu tun habe, was er von mir erwartet.



    „Und denk bloß nicht, ich hätte Hemmungen, dich beim kleinsten Mucks abzuballern“, beendet er seinen kleinen Vortrag.



    Nein, in der Tat, daran habe ich wirklich nicht den geringsten Zweifel. Dennoch, die Aussicht aus diesem Keller herauszukommen, erfüllt mich mit Hoffnung und Nervosität.



    „Was ist denn mit meiner Handtasche?“, frage ich zaghaft. „Darf ich die mitnehmen?“ Immerhin ist in meiner Handtasche mein Handy, und vielleicht kann ich in einem unbeobachteten Moment…



    „Da, wo du hingehst, brauchst du keine Handtasche“, blafft Psycho-Dad mich an. Na gut, es war einen Versuch wert.



    Er schließt die Tür auf, lässt die Hand mit der Waffe in die Tasche seines Jacketts gleiten und öffnet die Tür. Wie wir nun den Keller verlassen und eine große Marmortreppe hinaufgehen, geben wir sicherlich ein seltsames Bild ab. Im Treppenhaus ist es hell und ich kann die beiden Männer im Tageslicht betrachten. Psycho hat rotgeränderte Augen und schon ziemlich dunkle Bartstoppeln im Gesicht. Im Gegensatz zu seiner sonst so gepflegten Erscheinung sieht er mitgenommen aus, seine Kleidung – ein heller Leinenanzug – ist verknittert und seine Haare stehen in alle Richtungen ab. Da er die Hand mit der Pistole weiterhin in der Tasche seines Jacketts behält, hat er zudem eine seltsame Körperhaltung. Er sieht eigentlich genauso irre aus, wie er tatsächlich ist.



    Ich zweifle keine Sekunde daran, dass er aus der Jackentasche heraus um sich schießen würde, wenn er nur den kleinsten Anlass dazu sähe.



    Markus sieht einfach nur müde und erschöpft aus. Da er Jeans und T-Shirt trägt, fällt es nicht so sehr auf, dass er die Sachen auch über Nacht getragen hat. Seine Haare sitzen nicht mehr perfekt und seinem Gesicht sieht man an, dass er sich nicht frisch rasiert hat, aber ihm steht das. In Modezeitschriften nennt man das einen Out-of-Bed-Look. Total angesagt. Manche Promis bezahlen richtig viel Geld dafür, kein Witz.



    Als wir im Erdgeschoss ankommen und durch die große Eingangshalle gehen, taucht plötzlich ein Dienstmädchen auf. Sie erschrickt, grüßt dann aber freundlich, sieht diskret weg und tritt den Rückzug an.



    Vermutlich könnte Wiesenthal mich vor seinem kompletten Hofstaat erschießen und hinterher hätte keiner etwas gesehen.



    Sobald wir durch die Tür ins Freie treten, atme ich unwillkürlich auf. Nicht, dass ich mich schon als gerettet ansehen würde. Aber insgesamt erscheint mir meine derzeitige Lage doch weitaus weniger bedrohlich als in diesem dunklen Kellerloch. Schönes Wetter, Tageslicht, zwitschernde Vögel – irgendwie meint man immer, an einem sonnigen Vormittag könnte einem nichts Schlimmes passieren. Unglücke geschehen nachts oder während eines Unwetters, aber niemals tagsüber bei Sonnenschein.



    Soweit die Theorie, die auf jahrelangem Fernsehkonsum basiert, der mein Weltbild stärker geprägt hat, als mir bisher bewusst war.



    Wiesenthal gibt Markus ein Zeichen und beide haken sich jeweils rechts und links bei mir unter. Die andere Hand behält er noch immer in der Jackentasche und das sieht nun wirklich mehr als seltsam aus. Meine Fluchtmöglichkeit sinkt dadurch natürlich rapide, denn ich müsste mich schon von zwei recht durchtrainierten Männern losreißen und dann so schnell verschwinden, dass mich die Kugeln nicht erreichen können. Absolut abwegiger Gedanke.



    In dieser bizarren Formation gehen wir die Auffahrt entlang auf das sich langsam öffnende Tor zu. Gleich habe ich wieder eine wichtige Etappe auf dem Weg in die Freiheit geschafft.



    Vor dem Tor steht ein schwarzer Mercedes – vermutlich Wiesenthals Auto. Wie klischeehaft, der Bösewicht fährt eine schwarze Luxuslimousine. Jetzt ist mir auch klar, warum ich vorhin kein Auto kommen gehört habe, er hat nämlich gar nicht auf dem Grundstück geparkt, warum auch immer.



    Psycho-Dad steuert auf das Auto zu, Markus zieht mich in Richtung Fußweg. Da mich beide schraubstockartig an den Armen umklammert halten, werde ich fast entzwei gerissen. Als sie bemerken, dass wir nicht vorankommen, und dass das nicht an mir liegt, entbrennt eine Diskussion zwischen den beiden.



    Meine Aufmerksamkeit wird von etwas ganz anderem gefesselt: In dem Gebüsch neben der Auffahrt nehme ich eine Bewegung wahr, die Vater und Sohn nicht bemerken, da sie sich gerade darüber streiten, wie wir unseren Weg fortsetzen sollen.



    Senior will mit dem Auto fahren, Markus hält dagegen, dass es wirklich nicht weit und die Situation zu Fuß besser kontrollierbar sei. Mir persönlich wäre es auch lieber, die Strecke zu Fuß zurück zu legen, aber mich fragt niemand. Durch ihren Streit abgelenkt, lockern beide ihren Griff um meine Arme und lassen mich kurz aus den Augen, da sie sich wütend anstarren. Weil sie noch immer dicht bei mir stehen, brauche ich natürlich gar nicht erst an Flucht zu denken.



    Aber da war doch was, in dem Gebüsch. Ich bin mir sicher, dass ich vorhin eine Gestalt dahinter huschen gesehen habe. Ich versuche, so unauffällig wie möglich in diese Richtung zu gucken, aber es bewegt sich nichts mehr. Weiter oben in den Zweigen eines Baumes sehe ich einen Vogel herumhüpfen, aber mein Gefühl sagt mir, dass es nicht das war, was ich eben gesehen habe. Oder habe ich jetzt schon Halluzinationen? Schlafentzug, eine emotionale Achterbahnfahrt, wenig Essen und dazu mit Sicherheit eine leichte Dehydrierung, wer weiß, vielleicht sehe ich wirklich schon Gespenster.



    Obwohl – oder gerade weil – ich sehr müde bin, hätte ich nichts gegen einen kurzen Spaziergang an der frischen Luft einzuwenden. Ich will nicht schon wieder das Gefühl haben, irgendwo eingesperrt zu sein, und sei es nur in einer Luxuslimousine. Das Gehen erweckt wenigstens den Anschein von Normalität und Freiheit.



    Die Diskussion der beiden neigt sich dem Ende zu, all die guten Argumente, die Markus vorgebracht hat, stoßen bei seinem Vater auf taube Ohren: Wir werden mit dem Auto fahren.



    Sie legen fest, dass Markus fährt und Psycho mit mir zusammen auf der Rückbank Platz nehmen wird, damit er mich unter Kontrolle halten kann. Außerdem haben die Hintertüren eine eingebaute Kindersicherung, so dass sie sich nur von außen öffnen lassen. Ich seufze ergeben und sehe zu, wie sie an der Hintertür herumfummeln, um die Kindersicherung einzustellen.



    Mein Blick driftet ab und schweift an der Auffahrt entlang. Und da, aus dem Gebüsch, in dem ich vorhin schon eine Bewegung vermutet hatte, taucht für einen kurzen Moment Florians Kopf auf. Vor Freude hätte ich fast laut aufgeschrien, ich kann mich aber gerade so beherrschen.



    Meinen Bewachern ist nichts aufgefallen, sie sind noch voll und ganz mit der Autotür beschäftigt. Florian zieht ein grimmiges Gesicht und scheint auf uns zustürmen zu wollen, doch ich schüttele entsetzt den Kopf. Er hält inne und bleibt, wo er ist – im Gebüsch.



    „So, fertig, jetzt steig ein. Und keine Dummheiten“, werde ich unsanft von Wiesenthal aufgefordert. Er hat auch seine Pistole wieder aus der Jackentasche hervorgezaubert und wedelt damit vor meinem Gesicht herum. Für wie blöd hält der mich eigentlich? Muss er alle zwei Minuten wieder damit ankommen? Meint er, ich würde von einer Sekunde auf die andere vergessen, dass er eine Waffe hat und ich nicht?



    „Ja, ich steige ein. Und wir fahren zu der Töpferei in der“, scheiße, wie heißt denn nur die Straße? Markus hat den Namen doch gesagt… „in der Hafenstraße?“, vollende ich meine Frage. Zugegebenermaßen war die Lautstärke, in der ich diese Frage gestellt habe, ein wenig über dem, was man erwarten würde, wenn man mit zwei Menschen spricht, die keine Armeslänge von einem entfernt stehen.



    Aber auch wenn ich Wiesenthal fest in die Augen sehe, gesprochen habe ich eigentlich mit Florian in seinem Gebüsch. Hoffentlich hat er mich gehört!



    Psycho-Dad ist angesichts meiner Wandlung von ‚nahezu stumm‘ zu ‚ziemlich laut‘ verdutzt und sieht sich um. Er scheint aber nichts Verdächtiges zu entdecken, und um Florian nicht zu gefährden, sehe ich ganz bewusst nicht zu der Stelle hin, an der er sich versteckt hält.



    „Was soll denn das jetzt? Ist der Armreif nun dort oder nicht?“, will er von mir wissen. Ich nicke nur und steige ins Auto. Soll er doch denken, was er will.



     





    Die Fahrt zur Töpferei ist tatsächlich sehr kurz, wir sitzen kaum fünf Minuten im Auto. Es spricht niemand, aber man kann die Anspannung fast knistern hören.



    Ich muss auf jeden Fall Zeit schinden, wenn wir dort ankommen. Dass Florian jetzt weiß, wo wir hinfahren, lässt neue Hoffnung in mir aufkeimen.



    Markus steuert den Wagen ruhig durch die Straßen und ich habe das Gefühl, dass er etwas langsamer als nötig fährt. Doch auch die kürzeste Strecke ist bei langsamer Fahrt schnell geschafft und schon halten wir hinter einem großen Gebäude aus Wellblech. Das muss die Lagerhalle sein.



    Wir steigen aus mit dem üblichen Prozedere, die Pistole wedelt vor meiner Nase herum, mach keine Dummheiten, versuch gar nicht erst irgendeine krumme Tour, alles klar.



    Durch eine schmale Tür neben einer Lieferrampe betreten wir die Halle. Fenster gibt es keine, an den extrem hohen Decken flackern Neonröhren. Und Regale soweit das Auge reicht. Es erinnert entfernt an das Selbstabholer-Lager bei Ikea. Die Regalreihen sind schier endlos und scheinbar wahllos vollgestopft – Tonkrüge, Karaffen, Statuen, Kartons. Und das in allen vorstellbaren Farben, Formen und Größen.



    Hier könnte man sicher super etwas verstecken, sollte man das tatsächlich vorhaben.



    „So, jetzt mach’s nicht spannend, wo ist mein Armreif?“ Wiesenthal versetzt mir einen Stoß, so dass ich ein paar Schritte in die Halle hinein stolpere. MEIN Armreif? Habe ich mich da gerade verhört? Bezeichnet der meinen Armreif jetzt schon als ‚MEIN Armreif‘, also SEINEN Armreif?



    Ich überlege fieberhaft, wie ich nun vorgehen soll.



    „Du hast mir doch erzählt, dass du von vorne, also vom Laden aus, ins Lager gegangen bist, nicht?“ Markus sieht mich geradezu hypnotisierend an. Ich nicke mechanisch. „Dann gehen wir am besten nach vorn. So findest du den Weg, den du gegangen bist, sicher leichter.“



    Gute Idee, wir brauchen bestimmt eine halbe Stunde, um durch diese riesige Halle zu gehen. Ich grinse – innerlich.



    Wiesenthal scheint das nicht zu gefallen. „Wenn du das wusstest, du Volltrottel, warum haben wir nicht gleich vorne am Laden geparkt? Du verschwendest meine Zeit, und Zeit ist Geld. Du bist ein solcher Nichtsnutz!“, beginnt er, eine erneute Schimpftirade auf seinen Sohn abzufeuern.



    Markus erwidert nur lapidar, dass ihm das jetzt im Moment erst eingefallen sei und dass wir hinten weniger Aufsehen erregen würden, was seinen Vater nur noch mehr zetern lässt.



    Bei dem Lärm, den er veranstaltet, wird unsere Anwesenheit sicher nicht lange unbemerkt bleiben.



    Mit der Aussicht, meine Tortur weitestgehend überstanden zu haben, schreite ich beschwingt durch die Regalreihen und halte schon Ausschau nach irgendetwas, das sich mir gleich als nützlich erweisen könnte.



    Mittlerweile darf ich sogar alleine gehen. Markus geht zwar nur eine Handbreit von mir entfernt und Psycho hält seine Pistole auf mich gerichtet, aber trotzdem fühle ich mich schon fast frei.



    „He, was machen Sie denn hier? Dieser Bereich ist für Kunden nur in Begleitung eines Mitarbeiters zugängig!“, ruft eine energische Männerstimme hinter uns. Endlich! Ich bin gerettet! Wir sind aufgefallen!



    Es geht alles ganz schnell. Wir drehen uns alle drei gleichzeitig nach hinten um, ein Lagerarbeiter in blauem Overall und mit gelbem Helm auf dem Kopf kommt eiligen Schrittes auf uns zu – und Wiesenthal schießt.



    Der Mann wird von der Wucht der Kugel nach hinten geschleudert, er reißt die Augen auf und es ertönt ein wirklich furchtbares Geräusch aus seiner Kehle, eine Mischung aus Schrei und Röcheln. So etwas habe ich noch nie gehört und verspüre auch nicht die geringste Lust auf eine Wiederholung.



    Ich sehe, wie er blutend auf dem Boden zusammenbricht, dann werde ich unsanft am Arm gepackt und weggezerrt.



    In Wiesenthals Augen ist nur noch blanker Irrsinn, sonst nichts. Wie ein Geisteskranker rennt er durch die Regalreihen, zerrt mich hinter sich her und brüllt immer wieder: „Was mein ist, ist mein! Was mein ist, ist mein! Ich muss es finden!“ Seine Stimme überschlägt sich und in seinen Mundwinkeln bilden sich kleine Speichelbläschen, die zerplatzen und als Fäden an seinen Wangen hinunterlaufen. Markus rennt nebenher und versucht, auf ihn einzureden.



    „Vater, bitte, lass Hilda los, gib mir deine Pistole, komm schon“, doch sein Vater hat schlicht und ergreifend den Verstand verloren.



    Ich bin mit der Situation vollkommen überfordert, lasse mich mitschleifen, renne, stolpere, kann nicht denken. In einer Art geistiger Starre bin ich nur noch eine körperlich funktionierende Puppe ohne eigenen Willen. Doch warum eigentlich? Warum lasse ich mich darauf ein?



    Mit einem lauten Plumpsen lande ich auf dem Boden. Wiesenthal stiert mich mit funkelnden Augen an.



    „Steh auf“, verlangt er.



    „Kann nicht“, ist alles, was ich dazu zu sagen habe und ich beginne, gegen meinen Willen heftig zu schluchzen.



    Und wenn er mich jetzt auf der Stelle erschießt, dann ist es halt so. Wer garantiert mir, dass er am Ende, wenn ich brav mitspiele, nicht doch meint, es wäre besser, mich umzulegen? Ich kann es auch gleich darauf ankommen lassen. Immer wieder diese neue Hoffnung, die sich zerschlägt, das halte ich nicht mehr aus. Weinend kauere ich auf dem Boden. Ich habe aufgegeben.



    Perplex sieht er mich an, es scheint irgendwie in ihm zu arbeiten, aber er versteht mich trotzdem nicht.



    „Was soll das heißen?“, faucht er mich an.



    „Das heißt, ich kann nicht aufstehen“, motze ich ihn unter Tränen an. So einfach ist das, und doch so unverständlich für ihn.



    Zornig hebt er seine Waffe und zielt damit genau auf mein Gesicht. Er ist ungefähr einen Meter von mir entfernt und kommt langsam, ganz bedrohlich, auf mich zu. Ich kneife die Augen zusammen, bin nicht in der Lage, ihn noch eine Sekunde länger anzusehen.



    „Ich sage es dir jetzt zum letzten Mal: Steh auf!“, zischt er mich aus zusammengebissenen Zähnen an. Ich atme tief ein, rieche den leicht feuchten, erdigen Geruch der Lagerhalle und plötzlich ist mein Kampfgeist wieder da. Ich will nicht sterben!



    Im selben Moment lasse ich mich zur Seite fallen und rolle unter das Regal direkt neben mir. Einen Sekundenbruchteil später ertönt ein Schuss, aber er hat mich verfehlt. Ich hatte das nicht geplant, es war eine Art Reflex, als hätte mich jemand ferngesteuert. Bevor mein Kopf überhaupt den Entschluss fassen konnte, zu fliehen, hat mein Körper schon damit angefangen.



    Einmal begonnen, darf ich nun nicht mehr aufhören, das ist klar. Ich höre Wiesenthal fluchen und Tongefäße auf dem Boden zerschellen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.



    So schnell ich kann, robbe ich unter dem Regal durch, springe auf der anderen Seite auf die Beine und renne, was das Zeug hält, biege wahllos nach links und rechts in andere Abzweigungen ab, werfe keinen Blick zurück. Da in diesem Bereich die Regale ziemlich vollgestopft sind, kann mein Verfolger mich nicht sehen, ich ihn aber auch nicht. Gleichzeitig höre ich Markus, der auf seinen durchgedrehten Vater einredet und versucht, ihn zum Aufgeben zu bewegen. Es fallen weitere Schüsse und ich höre sein wütendes Gebrüll durch die Gänge hallen. Planlos versuche ich, mich so weit wie möglich von ihm zu entfernen.



    Doch höre ich noch etwas, das schönste Geräusch, das ich mir im Moment vorstellen kann: Polizeisirenen.



    Ich bleibe stehen, um das Geräusch einordnen zu können: Wie nah sind sie? Wie viele Polizeiautos kann ich heraushören? Das war ein Fehler.



    Aus der Lücke zwischen zwei Regalen springt Wiesenthal und haut mir dermaßen eine runter, dass ich sofort zu Boden gehe und einen Moment lang Sternchen sehe. Brutal reißt er mich wieder hoch, zieht mich fest an sich, verdreht mir mit der einen Hand den linken, sowieso schon lädierten Arm auf dem Rücken und presst mir mit der anderen Hand den Lauf der Pistole unters Kinn.



    „Dumme Idee, ganz, ganz dumme Idee“, sagt er leise und bedrohlich direkt in mein Ohr. Seine Stimme klingt jetzt wieder kalt und beherrscht, was mir einen zusätzlichen Schauer über den Rücken jagt. So ein Mist, durch die vollgestopften Regale habe ich die Geräusche nicht richtig einordnen können. Wahrscheinlich bin ich sogar im Kreis gerannt – genau in seine Arme.



    Die Sirenen werden immer lauter, es werden immer mehr. Aber ein anderes Geräusch fehlt, das bis vorhin noch da war: Markus‘ Stimme und wie er versucht, beruhigend auf seinen Vater einzureden. Ist er etwa ohne mich abgehauen?



    „Du gehst jetzt ohne Umwege mit mir zu dem Versteck, verstanden? Und bei dem kleinsten Schritt in die falsche Richtung drücke ich ab, verstanden?“ Ich nicke nur schwach als Antwort. Ich habe verstanden.



    Langsam gehe ich los, ohne Ziel, aber es muss so aussehen, als hätte ich eines. Zuerst will ich versuchen, wieder zurück zu dem breiten Mittelgang zu gelangen. Er kann nicht wissen, welcher Weg der richtige ist, sage ich mir und nehme all meinen Mut zusammen.



    Als wir in den Mittelgang einbiegen, bleibe ich wie angewurzelt stehen. In einigen Metern Entfernung liegt der leblose Körper des Arbeiters. Und nur zwei Schritte von mir entfernt liegt Markus in einer Blutlache!



    Dieser Mann hat seinen eigenen Sohn erschossen! Mir wird schrecklich übel, alles krampft sich in mir zusammen, ich kann keinen Schritt mehr gehen. Wozu auch? Er wird mich sowieso erschießen, da brauche ich mir gar nichts vorzumachen.



    „Jetzt geh schon weiter!“, höre ich die verhasste Stimme an meinem Ohr, gefolgt von einem heftigen Schubs.



    Langsam und wie in Trance gehe ich weiter den Mittelgang entlang, Richtung Laden. Das war die Richtung, die Markus vorgeschlagen hatte.



    Meine Beine zittern so sehr, dass ich kaum richtig gehen kann. Hätte mich Wiesenthal nicht so fest im Griff, würde ich auf der Stelle zusammenbrechen.



    Plötzlich ertönt eine Lautsprecherstimme.



    „Wolfram Wiesenthal, legen Sie die Waffe nieder, lassen Sie Ihre Geiseln frei und stellen Sie sich mit erhobenen Händen aufrecht in die Mitte des Ganges. Wir haben Sie umstellt!“



    Nie ist mir eine Stimme schöner vorgekommen, als die, die aus dem Megafon erschallt. Ich kann zwar niemanden sehen, aber ich weiß nun, dass die Polizei da ist, in unmittelbarer Nähe. Wiesenthal scheint dieses Gefühl der Erleichterung nicht zu teilen, ganz im Gegenteil, denn er krallt sich so fest an mich, dass mir ein Schmerzensschrei entfährt.



    „Ich gebe niemals auf!“, brüllt er und schießt als Beweis in die Luft. Ich schreie und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, doch keine Chance. Dann hält er mir wieder die Waffe unters Kinn und ich verharre mitten in der Bewegung. In meinen Ohren schwillt ein unerträglicher Pfeifton an, das muss von dem lauten Schuss direkt neben meinem Kopf kommen.



    Die Lautsprecherstimme antwortet bedächtig: „Bitte bleiben Sie ruhig. Welche Forderungen stellen Sie, damit Sie die Geiseln freilassen?“ Sie wollen verhandeln, das ist gut!



    „Ihr könnt mich mal, ihr Wichser!“, brüllt Wiesenthal und feuert zwei weitere Schüsse ab, wieder in die Luft, wieder neben meinem Ohr und ich befürchte, dass mein Kopf gleich explodieren wird. Erneut bohrt er mir den Lauf seiner Waffe unters Kinn. Selbst in meiner Panik erkenne ich: Er findet verhandeln nicht gut.



    Unvermittelt werde ich nach hinten gerissen. Er anscheinend auch. Bevor ich richtig merke, was gerade passiert, liege ich auf dem Boden, rücklings, auf Wiesenthal, der mich noch immer fest umklammert hält, aber nur mit einem Arm. Mit dem anderen scheint er jemanden abzuwehren, den ich aber aus meinem komischen Blickwinkel nicht sehen kann. Es entsteht ein ziemliches Gerangel und ich nutze die Gelegenheit, um mich aus seinem Griff zu winden. Ich richte mich halb auf und drehe mich dabei nach hinten um, um zu sehen, was da los ist, und blicke direkt in das Gesicht von – Florian!



    Der reißt gerade die Augen weit auf, sein Gesicht ist schmerzverzerrt, denn Wiesenthal reißt ihn brutal an den Haaren nach hinten. Florian wehrt sich, schlägt und tritt gut gezielt auf Wiesenthal ein, aber der gibt nicht kampflos auf und verteidigt sich nach Kräften. Und die scheinen wirklich übermenschlich zu sein, denn obwohl er schon blutüberströmt ist, geht er wie von Sinnen auf Florian los.



    Ich muss Florian helfen, alleine wird er mit dem Wahnsinnigen nicht fertig. Mein Blick fällt auf die am Boden liegende Pistole. Ich schnappe sie mir, ziele, doch ich habe Angst abzudrücken, denn ich könnte Florian treffen. Außerdem weiß ich gar nicht, wie man sie bedient. Muss eine Pistole nicht entsichert werden?



    Wiesenthal nutzt diesen Moment des Zögerns und reißt mir die Waffe aus der Hand. Wie erstarrt bleibe ich stehen, das kann doch nicht wahr sein! Im gleichen Moment kommen von allen Seiten bewaffnete Polizisten in schwerer Schutzausrüstung angerannt. Wo waren die denn die ganze Zeit? Vor einer gefühlten Ewigkeit haben sie ihre Anwesenheit verkündet, warum kommen sie also jetzt erst angerannt, wo der Falsche wieder im Besitz der Pistole ist?



    „Waffe weg!“, brüllt der, der am nächsten an uns dran ist. Wiesenthal grinst mich an – und drückt ab.



     





    Im selben Moment, in dem der Schuss ertönt, bricht Wiesenthal zusammen. Nur Sekundenbruchteile später stürzen sich mehrere Polizisten auf ihn und machen ihn absolut bewegungsunfähig – falls er das nicht sowieso schon ist.



    Wie in Zeitlupe hebe ich die Hände vor mein Gesicht, drehe sie nach allen Seiten, betaste mein Gesicht, meinen Oberkörper, meine Beine. Wo ist meine Verletzung? Ich spüre gar keine Schmerzen!



    Ich habe einmal gelesen, dass man in dem Moment, in dem man stirbt, keine Schmerzen mehr hat. Ist es das also? Sterbe ich gerade? Aber wo hat mich die Kugel erwischt, ich finde keine Wunde!



    Wiesenthal hat mir aus einem halben Meter Entfernung ins Gesicht geschossen, ich habe direkt in den Lauf der Pistole gesehen, er hätte mich genau zwischen die Augen treffen müssen.



    Wieder taste ich mein Gesicht ab – keine Wunde, kein Blut, keine Schmerzen. Fassungslos sehe ich meine Hände an. Ich habe doch gesehen, wie er abgedrückt hat!



    Dann wird alles schwarz um mich herum und ich bekomme noch gerade so mit, dass der Fußboden auf mich zurast.



     





    Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf einem Tisch und ein Mann in Weiß setzt mir eine Spritze. Dann bin ich nicht tot, Tote bekommen keine Spritzen, stelle ich ganz sachlich fest und bin erleichtert.



    „Ach, sie ist wieder bei Bewusstsein, wie schön. Hallo Frau Imster, wie fühlen Sie sich?“, spricht mich eine Frau an. Wer ist das? Kenne ich sie? Ich glaube nicht, aber sie hat mich mit meinem Namen angesprochen, also kennt sie mich. Und sie blickt mich erwartungsvoll an.



    „Ich, ähm, weiß nicht…“, beginne ich langsam. Sie leuchtet mit einer kleinen Stab-Taschenlampe in meine Augen, hält mir einen Finger vor die Nase und bewegt ihn langsam hin und her. Ach so, jetzt verstehe ich, sie ist eine Ärztin!



    „Sie werden sich gleich besser fühlen. Ihnen fehlt nichts Ernstes, das wird schon wieder“, redet sie munter auf mich ein, während der Mann von vorhin – nun erkenne ich, dass es sich um einen Sanitäter handelt – einen frischen Verband um meinen linken Arm wickelt.



    „Wir haben Ihnen ein Breitband-Antibiotikum gespritzt, wir wollen ja nicht, dass sich die Wunde an Ihrem Arm entzündet“, erklärt die Ärztin, während sie allerlei medizinische Instrumente in einem Koffer verstaut.



    Ich blicke mich in dem Raum um. Wo bin ich denn hier nur gelandet? Es ist schrecklich laut, viele Menschen sprechen durcheinander, aber ich kann sie nicht sehen, weil die Ärztin und der Sanitäter mir den Blick versperren. Trotzdem versuche ich, so gut ich kann, den Rest meines Aufenthaltsortes in Augenschein zu nehmen.



    Wenn ich das richtig einschätze, liege ich auf einem großen Tisch aus Holz, und es stehen noch mehr solcher Tische hier herum. Die Decken des Raumes sind sehr hoch, sind wir etwa noch immer in der Lagerhalle? An einer Wand sind ein paar seltsame Gerätschaften aufgereiht. Wir müssen demnach in der Töpferwerkstatt sein. Und der Tisch, auf dem ich liege, ist eigentlich eine Werkbank.



    „Hey, jetzt lassen Sie mich schon durch, ich will zu meiner Schwester“, höre ich eine energische Männerstimme.



    „So, so, Ihre Schwester. Eben war es noch Ihre Freundin“, antwortet eine andere, ebenfalls männliche Stimme sehr autoritär.



    „Oh my godness, come on, wen juckt das denn schon?“ Das war wieder die erste Stimme und es ist unverkennbar mein George. Vorsichtig setze ich mich auf. Die Ärztin ist schon nicht mehr an meiner Werkbank zugange, nur der Sanitäter guckt kritisch und meint, ich solle lieber noch ein bisschen liegen bleiben.



    „Geht schon“, antworte ich, und dann rufe ich, so laut ich kann „GEORGE!“ Der reißt die Augen auf, rempelt den Polizisten, der diesen Teil des Raumes absperren soll, zur Seite und rennt auf mich zu.



    Direkt vor mir macht er eine Vollbremsung und guckt hilflos aus der Wäsche, er traut sich anscheinend nicht, mich anzufassen. Darüber muss ich laut lachen, dann mache ich den ersten Schritt und umarme ihn, woraufhin er mich fest an sich drückt.



    „Oh Hilda wie kannst du mir nur so etwas antun ich habe solche Angst um dich gehabt geht’s dir gut are you okay?“, redet er ohne Punkt und Komma auf mich ein.



    Es tut so gut, ihn wiederzusehen. Ich schmiege mich an ihn und genieße es einfach nur, dass er da ist und mich festhält.



    „Meinst du nicht, ich habe mir auch eine Umarmung verdient?“, dringt eine weitere bekannte Stimme in mein Bewusstsein. Ich öffne die Augen und vor mir steht Florian. Seine Kleidung ist überall mit Blut verschmiert, seine lockigen Haare stehen wild vom Kopf ab, er hat ein blaues Auge und ein großes Pflaster an der Schläfe.



    „Sicher, komm her“, winke ich ihn zu mir und schließe ihn in die Arme. Er strahlt über das ganze Gesicht.



    „Dafür hat sich der ganze Scheiß ja wirklich gelohnt“, schmunzelt er gut gelaunt.



    „Rutsch mal“, kommandiert er und setzt sich neben mich auf die Werkbank. „Das war ja krass, oder?“ Da ist es wieder, sein Lieblingswort.



    Ich knuffe ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. „Danke“, sage ich leise.



    „Überleg dir schon mal, wie du dich bei ihm revanchierst. Nach allem, was ich bisher weiß, hat Florian dir das Leben gerettet“, erklärt George und Florian wird rot bis an die Haarwurzeln.



    „Ach“, macht er eine abwehrende Handbewegung, „das war doch keine große Sache.“ Seine Bescheidenheit in allen Ehren, aber ich würde zu gerne selbst wissen, was genau hier los ist. Außerdem wurde aus nächster Nähe auf mich geschossen, und ich habe keinen Kratzer davongetragen, das muss mir auch noch jemand erklären.



    „Doch, war wohl eine große Sache“, setze ich an und ignoriere, dass er den Mund aufmacht und etwas einwenden will. „Was ist denn nun mit Psycho-Dad und Markus und warum warst du in dem Busch und warum hat die Kugel mich nicht getroffen?“, stelle ich all die Fragen, die mir durch den Kopf schießen.



    Bevor Florian antworten kann, entsteht ein riesiger Tumult am anderen Ende der Werkstatt, Blitze flammen auf, Mikrofone werden in die Höhe gehalten.



    „Da hinten, das muss sie sein, da müssen wir hin“, „Bekommen wir ein Interview?“, „Was können Sie uns über den Zustand der beiden Wiesenthal-Männer sagen?“, „Wie ist der Name des Arbeiters?“



    Eine ganze Horde von Reportern verfolgt einen uniformierten Mann, der auf uns zukommt. Die Reporter werden zwar von anderen Polizisten zurückgedrängt, rufen dennoch ihre Fragen zu uns herüber. Wem soll ich denn Fragen beantworten, ich weiß ja selbst kaum, was passiert ist!



    Der Mann hat uns nun erreicht und stellt sich als Detlef Justen vor, Einsatzleiter der Polizei. Er stellt mir ein paar Fragen und gleicht meine Personalien mit seinen Notizen ab.



    „Ich würde vorschlagen, jetzt gucken Sie erst mal, dass Sie hier raus kommen. Ich habe mit der Ärztin gesprochen, sie sagt, dass es keine medizinischen Einwände dagegen gebe, und dass Sie nur Ruhe und etwas Ordentliches zu essen brauchen. Außerdem möchte ich Sie bitten, keine Aussagen bei der Presse zu machen“, Kopfnicken in Richtung der Reporter, „zumindest vorerst. Dieser Fall wird in den nächsten Tagen einiges aufwühlen, daher wird das Medieninteresse sicher noch zunehmen. Kommen Sie doch bitte morgen im Lauf des Vormittags in meinem Büro vorbei, dann nehmen wir ihre Aussage zu Protokoll. Anschließend können Sie Ihre Geschichte selbstverständlich an den Meistbietenden verkaufen“, sagt er augenzwinkernd und überreicht mir eine Visitenkarte.



    „Ihre Aussagen habe ich ja schon aufgenommen, vielen Dank noch mal“, wendet er sich an George und Florian, anschließend verabschiedet er sich und verschwindet wenig später im Getümmel der Reporter.



    Bevor ich überhaupt den Mund aufmachen kann, erklärt George, dass wir den Rat auf der Stelle in die Tat umsetzen werden und uns hier schleunigst aus dem Staub machen sollten. Er hakt sich bei mir unter, Florian geht auf der anderen Seite neben mir, und wir verlassen die Werkstatt durch den Hinterausgang. Mein Abgang ist ähnlich wie meine Ankunft – eingeklemmt zwischen zwei Männern – aber es liegen Welten dazwischen.



    Als wir ins Freie treten, muss ich kurz stehenbleiben. Auf dem Parkplatz herrscht ein ganz schöner Trubel, Polizisten, Passanten, mehrere Krankenwagen, massenhaft Reporter. Gerade werden wir von letzteren entdeckt, doch dann wird eine Trage aus dem Gebäude heraus- und in einen der wartenden Krankenwagen hineingeschoben, und die Meute hetzt dorthin.



    Ich kann zwar nicht erkennen, wer auf der Trage liegt, aber es sieht schlimm aus. Auf jeder Seite laufen zwei Sanitäter nebenher und halten alle möglichen Kabel, Schläuche und Instrumente; der Verletzte wird beatmet und steckt in einem Korsett, aber er lebt. Ist es Markus? Oder Wiesenthal? Der Arbeiter vielleicht? Oder jemand ganz anderes? Wurde einer der Polizisten verletzt?



    „Komm, wir gehen“, höre ich Georges Stimme und er zieht mich sanft mit sich. Ich folge ihm wie in Trance, nehme um mich herum kaum etwas wahr. Wir laufen nur eine kurze Strecke bis an einen Taxistand und ich merke, dass dieses Gehen an der frischen Luft mir richtig gut tut. Von dort aus nehmen wir ein Taxi in unser Hotel und ich verdränge den Gedanken, dass ebendieses Hotel Wiesenthal gehört. Der ist – auf welche Weise auch immer – vorerst außer Gefecht gesetzt, warum soll ich mich nicht in seinem Hotel von dem erholen, was er mir angetan hat?



     





    Im Taxi fällt mein Blick zufällig auf die im Armaturenbrett eingelassene Uhr. Kurz vor zwölf. Das kann doch nicht sein!



    „George, wie spät ist es?“, frage ich George, der neben mir auf der Rückbank sitzt. Florian hat vorne auf dem Beifahrersitz platzgenommen und ist ungewohnt schweigsam, auch er scheint müde zu sein.



    „Kurz vor zwölf“, kommt ohne zu zögern die Antwort, „warum fragst du?“ Absolut unmöglich! Ich schüttele energisch den Kopf.



    „Ist nicht wahr. Und welchen Tag haben wir heute?“



    „Freitag“, antwortet er mir und fügt dann an Florian gewandt hinzu: „Florian, meinst du nicht, wir sollten Hilda doch besser ins Krankenhaus bringen?“ Warum das denn, spinnt er jetzt?



    „Nein, warum ins Krankenhaus? Mir geht’s doch gut! Du hast doch gehört, was die Ärztin gesagt hat, ich brauche Ruhe und gutes Essen, und beides bekomme ich im Krankenhaus nicht“, protestiere ich heftig. Florian dreht sich mit besorgtem Gesichtsausdruck zu uns nach hinten um.



    „Stimmt was nicht? Warum soll sie ins Krankenhaus?“, will er von George wissen, eine Spur Nervosität in der Stimme.



    Mein armer George macht nun einen fast hysterischen Eindruck. „Sie ist desorientiert, sie weiß nicht, wie viel Uhr es ist und welchen Tag wir haben, das können Anzeichen für eine ernste Gehirnverletzung sein, hat die Ärztin gesagt! Wir sollen mir ihr sofort ins Krankenhaus fahren, wenn sich ihr Zustand verschlechtert! Sie muss unbedingt zur Computertomografie“, insistiert er, gestikuliert wild, hält mir sogar eine flache Hand an die Stirn, gerade so als ob man durch Handauflegen das Ausmaß einer Kopfverletzung spüren könnte.



    „Ach George“, sage ich kichernd und streiche ihm mit der Hand übers Haar.



    „Ich glaube dir schon, dass es Freitag und kurz vor zwölf ist. Es kommt mir nur so vor, als wäre ich eine Ewigkeit bei diesem Irren gewesen. Aber wenn ich das durchrechne, dann waren es nur achtzehn Stunden oder so. Das ist alles. Ich fühle mich, als wäre ich unendlich lange weg gewesen und kann kaum glauben, dass es nur ein paar Stunden waren“, kläre ich die Verwirrung auf.



    Nun entspannt sich auch George. „Ach Liebes, entschuldige. Ich kann und will mir gar nicht vorstellen, was du in diesen Stunden durchgemacht hast.“ Er legt seinen Arm um mich und den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend, jeder in seine Gedanken vertieft.



     





    Wie ganz normale Gäste nach einem Stadtbummel kehren wir ins Hotel zurück und ich stelle überrascht fest, dass auch Florian mittlerweile ein Zimmer dort hat. Sobald ein Zimmer frei war, hat er aus dem Mittelalter-Laden aus- und hier eingecheckt, und irgendwie bin ich auch gerade ganz froh, dass er in meiner Nähe bleiben wird.



    Er verabschiedet sich am Fahrstuhl mit der Begründung, er wolle kurz duschen und frische Sachen anziehen, dann würde er zu uns kommen.



    Das halte ich für eine ausgesprochen gute Idee. In unserem Zimmer angekommen, trinke ich zuerst eine ganze Flasche Apfelschorle aus der Minibar leer und gehe dann ins Bad. Kaum zu glauben, dass ich gestern Morgen erst dieses Zimmer verlassen habe. Erst recht fällt es mir schwer, das zu glauben, als ich einen Blick in den Spiegel werfe. Ich sehe furchtbar aus!



    Und damit meine ich nicht dieses ‚Ach ich sehe schrecklich aus‘, was jede normale Frau ungefähr jedes zweite Mal denkt, wenn sie an einem Spiegel vorbeigeht. Ich meine wirklich furchtbar.



    Meine Haare sind struppig und stehen wirr von meinem Kopf ab, ich habe dunkle Augenringe und mein extrem blasses Gesicht ist blutverschmiert. An der Lippe habe ich eine Wunde, ebenso an der Wange. Offensichtlich haben Ärztin und Sanitäter mein Gesicht oberflächlich von den gröbsten Blutspuren befreit, nur so konnten sie die Verletzungen untersuchen. Es bleiben aber blutige Ränder im ganzen Gesicht, die einen starken Kontrast zu meiner unnatürlich weißen Gesichtsfarbe bilden.



    Noch nie wusste ich eine heiße Dusche so sehr zu schätzen wie diese hier und jetzt. Ich bleibe ewig darunter, probiere die verschiedenen Brause-Einstellungen aus, wasche mir mehrmals die Haare mit dem duftenden Hotel-Shampoo, seife mich mehrmals gründlich mit dem herrlich schäumenden Hotel-Duschgel ein und fühle mich, als ich krebsrot, aber blitzsauber die Dusche verlasse, wie neugeboren.



    Der Verband an meinem Arm ist während meiner ausgedehnten Duscherei zwar ein wenig nass geworden, das ist mir aber vollkommen egal.



    Wenig später betrete ich frisch geföhnt, mit rosiger Haut und in einen super kuscheligen Hotel-Bademantel gehüllt, unser Zimmer. George liegt auf dem Bett und telefoniert mit seinem Handy, Florian ist schon da und sitzt – frisch geduscht, blitzend und blinkend wie ich – mit noch nassen Haaren in einem der kleinen Sessel. Ich setze mich in den anderen Sessel und höre zu, was George sagt. Der ist allerdings schon am Ende seines Gesprächs angelangt und außer „Ja, mach‘ ich, du auch, pass auf dich auf, bis später“ bekomme ich nichts mehr mit.



    Er sieht müde und erschöpft aus, wie er da auf seinem Bett liegt, muss ich voller Mitleid feststellen. Da wollte er mich unbedingt mitnehmen, damit wir uns eine schöne Woche machen, und ich bereite ihm nichts als Sorgen.



    Während ich noch darüber sinniere, wie diese Woche ohne mich wohl für George verlaufen wäre, klopft es an der Tür und ich schrecke hoch.



    „Zimmerservice“, ertönt eine höfliche Stimme draußen auf dem Flur.



    „Ich war so frei, uns etwas zum Essen zu bestellen. Ich hoffe, ihr seid damit einverstanden“, erklärt George, während er sich vom Bett erhebt und zur Tür geht. Und wie wir damit einverstanden sind! Florian und ich strahlen um die Wette.



    George hat ein kaltes Buffet bestellt, bei dem keine Wünsche offen bleiben. Lachs, frische Brötchen, Joghurt, Obst, Aufschnitt, verschiedene Käsesorten, schon allein beim Anblick läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Wann habe ich das letzte Mal etwas gegessen? Das müssen die Sandwiches bei Tante Hanne gewesen sein, vor ungefähr vierundzwanzig Stunden.



    Wir machen es uns gemütlich, Florian und ich bleiben in den Sesseln sitzen, George zieht sich den Schreibtischstuhl heran und dann hauen wir richtig rein.



    „Wer war’n das am Telefon?“, nuschele ich zwischen zwei Bissen – mit vollem Mund.



    „Emily“, antwortet George, nachdem er ordentlich gekaut und runtergeschluckt hat. Er hat einfach die besseren Tischmanieren, da ist nichts zu machen.



    Er berichtet mir, dass er Emily und meinen Eltern erzählt hat, dass ich mein Ladekabel zu Hause vergessen hätte und wegen des leeren Akkus nicht erreichbar wäre. Und da er mit seinen Studenten unterwegs sei, ich aber allein losgezogen wäre, könnten sie auch nicht über sein Handy mit mir sprechen.



    „Ich hielt es für schlauer, nicht direkt die ganze Welt rebellisch zu machen. Dachte mir, damit wäre keinem geholfen. Du kannst dir selbst überlegen, wen du wie sehr in die tatsächliche Geschichte einweihen willst“, erklärt er. Er ist so vernünftig! Das war wirklich außerordentlich weitsichtig von ihm. Nicht auszudenken, was los wäre, wenn meine Eltern von der Entführung erfahren hätten!



    „Bevor wir nun zu dem kommen, was uns alle am meisten interessiert, nämlich was zur Hölle hier für eine kranke Sache abgelaufen ist, lass mich dir noch kurz sagen: Letzte Nacht gab es wieder einen Vorfall in eurer Wohnung. Jemand hat eine Scheibe eingeworfen. Die Polizei hat nun die Ermittlungen aufgenommen und Emily wohnt vorübergehend bei Nils“, bringt mich George auf den neusten Stand der Heimat-Nachrichten. Letzte Nacht hatte Wiesenthal doch wirklich keinen Grund mehr, in meiner Wohnung Scheiben einwerfen zu lassen, er hatte mich doch sowieso schon in seiner Gewalt! Seltsame Sache.



    Florian hat nun gehört, er will nicht über Ereignisse reden, die sich zu Hause abspielen, sondern über das, was hier in den letzten Stunden passiert ist. Er fängt an, wahllos zu erzählen, ganz ohne Zusammenhang, gespickt mit etlichen Schimpfwörtern, aber da ich ihm nicht folgen kann, würge ich ihn nach wenigen Sätzen ab.



    „Seid doch so lieb, und versucht mir das alles in der chronologischen Reihenfolge zu erzählen. Wann habt ihr überhaupt gemerkt, dass ich weg bin?“, versuche ich, eine Struktur in die Erzählung zu bringen.



    Es funktioniert. Nun erzählt hauptsächlich George und Florian ergänzt hin und wieder etwas, so dass ich mir ein Bild davon machen kann, was seit gestern Nachmittag los war.



    George hatte Florian erzählt, dass wir abends zusammen ins Kino gehen wollten, und Florian wollte sich uns unbedingt anschließen. Da George und ich uns in unserem Hotel treffen wollten, um gemeinsam zum Kino zu gehen, kam Florian auch gleich mit ins Plaza und bezog sein neues Zimmer. Doch ich tauchte nicht auf, hatte keine Nachricht hinterlassen und war auf dem Handy nicht erreichbar. Schnell vermuteten beide, dass etwas nicht stimmte.



    „My dear, ich hatte ein ganz ungutes Gefühl im Bauch“, sagt George und drückt kurz meine Hand. Weil sie nicht wussten, was sie sonst tun sollten, haben sie die ganze Stadt nach mir abgesucht, sie waren an allen Kinos, am Mittelalterhotel, am Freilichttheater, kurz gesagt, an allen Orten, an denen wir schon mal waren oder wo wir noch hinwollten.



    Als es dunkel wurde, machten sie sich richtig Sorgen und riefen zum ersten Mal bei der Polizei an. Dort wollte man aber nichts unternehmen. Eine erwachsene Frau, die nicht rechtzeitig zu einer Verabredung kommt und nicht ans Handy geht, war nichts Außergewöhnliches.



    Nachdem sie sämtliche Krankenhäuser der Stadt abtelefoniert hatten, beschlossen sie, einfach im Hotel darauf zu warten, dass ich auftauche oder mich melde. Eine andere Wahl hatten sie schließlich nicht.



    Der Anruf von Markus mit meinem Geschrei im Hintergrund überzeugte sie endgültig davon, dass mit mir etwas ganz und gar nicht in Ordnung war und George rief erneut bei der Polizei an. Wie ich bereits von Wiesenthal erfahren hatte, war er bei seinem zweiten Anruf ziemlich überzeugend und er hätte damit um ein Haar einen Einsatz ausgelöst.



    „Wir haben diese komische Story keine Sekunde geglaubt, von wegen du würdest besoffen bei Wiesenthals alles vollkotzen“, verkündet Florian stolz. Die beiden glaubten es nicht, waren aber ziemlich wütend, dass der Einsatz abgeblasen war und dass man ihnen regelrecht untersagte, mich selbst bei Wiesenthals abzuholen.



    George wollte im Hotel warten, bis ich hoffentlich gebracht werden würde – hatte ich ihn richtig eingeschätzt – doch Florian war nicht mehr zu halten. Er bestand darauf, allein zur Villa zu fahren und sich dort umzusehen. Und so hockte er die halbe Nacht in dem Gebüsch neben der Einfahrt und wartete darauf, dass irgendetwas passierte. Der arme Kerl.



    „Ach, halb so schlimm, ich war früher bei den Pfadfindern, damals haben wir dauernd die halbe Nacht lang in irgendwelchen Büschen gehockt“, winkt er ab, als ich ihn wegen der Strapazen bedauere. „Wenigstens war es warm und hat nicht geregnet“, fügt er schulterzuckend hinzu, während er das nächste Brötchen dick mit Nutella bestreicht.



    „Und dann kommt plötzlich dieser Wagen angerast, der schwarze SLK, in einem Höllentempo. Macht eine Vollbremsung vor dem Tor, das Tor beginnt sich langsam zu öffnen, doch der Typ, Wiesenthal, oder wie hast du ihn genannt? Psycho-Dad, geil, springt aus dem Auto, quetscht sich durch das halboffene Tor und rennt zum Haus“, berichtet Florian mit leuchtenden Augen. Dabei gestikuliert er so wild herum, dass ich befürchte, sein Nutella-Brötchen könnte gleich auf meinem schneeweißen Bademantel landen.



    Jetzt weiß ich auch, warum der Wagen draußen stand: Wiesenthal hatte nicht die Geduld, im Wagen zu warten, bis das Tor sich weit genug geöffnet hatte, damit er hindurchfahren konnte. Also ist er in seiner Unbeherrschtheit ausgestiegen und zu Fuß gegangen. Oder besser gesagt: gerannt. Ich wage zu bezweifeln, dass er damit tatsächlich Zeit gespart hat.



    „Von wegen besoffen. Ich hab‘ ja direkt gesehen, dass er dich mit einer Waffe bedroht. Hab‘ dann auch sofort die Polizei angerufen und denen das gesteckt. Und natürlich auch, wo ihr hinfahrt, gut, dass du so laut gebrüllt hast! Und dann bin ich euch hinterher gerannt, war nicht so weit. Der Schnösel“, damit meint er wohl Markus, „ist ziemlich langsam gefahren und ich konnte ‘n paar Abkürzungen nehmen. Muss kurz nach euch angekommen sein, gerade als ich mich in die Halle geschlichen hab‘, ist der Schuss gefallen, der den Arbeiter umgenietet hat. Da wusste ich schon, dass ich echt vorsichtig sein muss bei dem Bekloppten.“ Wenn man Florian zuhört, hört sich die Geschichte packend und abenteuerlich an. Wenn ich dagegen an meine Perspektive denke, aus der ich all das erlebt habe, finde ich es auch rückblickend eher beängstigend.



    Florian hat sich zwischen den Regalen versteckt, die Situation beobachtet und sich immer näher an uns herangeschlichen.



    „Dein Fluchtversuch war ziemlich dumm“, meint er trocken, „du kannst doch nicht versuchen, vor einem wegzurennen, der ‘ne Waffe hat! Kannst echt froh sein, dass er dich nicht über den Haufen geballert hat, so krass schießwütig wie er war!“, tadelt er mich und ich muss zugeben, dass er Recht hat.



    „Hast du gesehen, was er mit Markus gemacht hat? Hat er ihn erschossen?“, frage ich und versuche, möglichst unbefangen zu klingen. In Wahrheit schlägt mein Herz bis zum Hals und ich habe schreckliche Angst vor der Antwort.



    „Nee, hat er nicht, obwohl es ja meiner Meinung nach nicht sonderlich schade um den Schnösel gewesen wäre.“ Die Antwort lässt mich aufatmen.



    „Aber was ist denn nun passiert? Jetzt lass dir doch die Würmer nicht so aus der Nase ziehen!“ Ich werde leicht ungehalten. Kann doch nicht sein, er redet die ganze Zeit wie ein Wasserfall und spart nicht an Details, und jetzt, wo es mir besonders wichtig ist, rückt er nicht mit der Sprache heraus!



    „Is‘ ja schon gut, krieg dich wieder ein. Und ich hab‘ übrigens keine Würmer in der Nase, wäre auch krass eklig“, witzelt Florian und fängt sich einen wütenden Blick meinerseits ein.



    „Nee, mal im Ernst, der Bekloppte hat wild um sich geschossen und es grenzt an ein Wunder, dass er dabei nicht noch jemanden verletzt hat. Der Schnösel hat ihn angegriffen, nachdem du unter dem Regal durch bist, ist ihm in den Arm gesprungen und wollte ihm die Waffe wegnehmen, da hat er ihm ordentlich eine gelangt, also der Bekloppte dem Schnösel. Dabei ist der Schnösel ziemlich hart mit dem Kopf gegen einen Stahlträger geknallt und sofort K.O. zu Boden gegangen. Hat geblutet wie Sau, aber die Sanis meinen, er wird’s wohl überleben.“



    Jetzt bin ich zugegebenermaßen erleichtert und das gleich doppelt: Zum einen weil Markus seinen Vater aufhalten wollte, was mir zeigt, dass nicht alles gelogen sein kann, was er mir erzählt hat. Zum anderen bin ich froh, weil ich nun weiß, dass er noch lebt und wohl auch nicht lebensbedrohlich verletzt ist. Apropos verletzt, da war doch noch was!



    „Und warum bin ich völlig unverletzt, obwohl Wiesenthal mich doch aus nächster Nähe erschossen hat?“, frage ich und Florian lacht sich kringelig.



    „Er hat dich nicht erschossen. Hätte er dich erschossen, wärst du tot“, klugscheißert er und George verdreht genervt die Augen. „Hast du dir seine Waffe mal genauer angesehen?“, fragt Florian daraufhin, doch ich schüttele nur den Kopf. Wo soll das denn nun wieder hinführen, Waffenkunde für Fortgeschrittene oder was?



    Er seufzt. „Weiber. Also, ich habe gesehen, dass seine Pistole ein Zwölfer-Magazin hat. Das heißt, er hatte höchstens zwölf Schuss in der Pistole. Wenn die verballert sind, muss man nachladen. Ich habe einfach mitgezählt. Er hatte ruck zuck das ganze Magazin verschossen. Nachdem er den letzten Schuss rausgehauen hat, hab‘ ich versucht, ihn von hinten zu überwältigen, weil so wenigstens nicht mehr die Gefahr bestand, dass er jemanden erschießt, sei es nun gewollt oder ausversehen. Aber der hat ja Bärenkräfte, das war nicht so einfach. Dass du dir die Pistole gekrallt hast, war zwar lieb gemeint, aber wenn du abgedrückt hättest, wäre nichts passiert. Es war keine Munition mehr drin“, beendet er seine Erklärung, zuckt mit den Schultern und nimmt einen großen Schluck Kaffee.



    Jetzt verstehe ich! Die Pistole war schlicht und ergreifend nicht mehr geladen! Deshalb konnte Wiesenthal genau vor meiner Nase abdrücken, ohne dass etwas passiert ist! Die Kugeln waren schon alle weg! So einfach ist das. Hätte ich auch selbst drauf kommen können. Meine Dummheit ist mir jetzt doch ein bisschen peinlich, aber man muss auch berücksichtigen, in welcher Ausnahmesituation ich mich befunden habe.



    „Aber warum ist Wiesenthal zusammengebrochen, direkt nachdem er abgedrückt hat?“ Ich erinnere mich daran, wie seltsam und bizarr dieser Moment war.



    Florian erklärt mir daraufhin wortreich, dass die Leute vom Sondereinsatzkommando nur darauf gewartet haben, freie Schussbahn zu haben. Und genau in diesem Moment, als er mich mit der Waffe bedroht hat, hatten sie freie Sicht und konnten auf ihn schießen.



    „Ist er tot?“, frage ich mit heiserer Stimme. Obwohl ich Psycho-Dad so sehr verabscheue wie sonst niemanden auf dieser Welt, würde es mich bedrücken, wenn er gestorben wäre. Er hätte es zwar verdient, aber noch mehr hat er es verdient, im Gefängnis zu sitzen. Ohne seinen Reichtum, ohne sein Ansehen. Das ist mit Sicherheit die härtere Strafe für ihn.



    „Schwebt in Lebensgefahr. Hat ziemlich viel Blut verloren und musste noch im Lager wiederbelebt werden. Jetzt liegt er auf der Intensivstation. Der Arbeiter übrigens auch. Sie sind natürlich in verschiedenen Krankenhäusern untergebracht und Wiesenthal wird von der Polizei bewacht“, weiß George zu berichten.



     





    Wir essen, trinken, plaudern und die Zeit vergeht wie im Flug. Natürlich wollen Florian und George auch wissen, wie ich die Nacht verbracht habe und ich erzähle ihnen, wie Wiesenthal mich betäubt und in seinem Keller eingesperrt hat. Hier, in der angenehmen Atmosphäre, in guter Gesellschaft, mit immer voller werdendem Bauch und zunehmendem Behaglichkeitsgefühl, erscheinen mir die Ereignisse, die mich noch vor wenigen Stunden zutiefst erschüttert haben, weit weg und schon fast irreal.



    Soll das alles wirklich passiert sein? Oder hatte ich nur wieder einen mehr seltsam realistischen Träume?



    „Aber sag doch mal, warum war der Bekloppte eigentlich so scharf auf dein Erbstück?“, unterbricht Florian meine Gedanken und bestätigt damit zugleich, dass ich nicht geträumt habe, sondern dass das alles wirklich passiert ist. Doch bevor ich seine Frage beantworten kann, klopft es an der Tür. Wir drei sehen uns fragend an.



    „Hilda? Bist du da?“, erklingt nach einem weiteren Klopfen eine Stimme draußen auf dem Flur, die mein Herz einen kleinen Hüpfer machen lässt. Das kann doch nicht sein!? Markus ist doch im Krankenhaus! Ich springe auf und will zur Tür rennen, doch ich werde von beiden Seiten zurückgehalten.



    „Was willst du hier?“, brüllt Florian, und seine Stimme lässt keinen Zweifel daran, dass er Markus noch nicht verziehen hat. Ganz im Gegenteil. Mit grimmigem Gesichtsausdruck hält er meinen Arm fest im Griff und versucht gleichzeitig, mich in den Sessel zu drücken.



    „Lasst mich los! Markus wollte seinen Vater überwältigen, hast du selbst gesagt“, fauche ich Florian an und verrenke mich, um meinen Arm zu befreien. „Jetzt lasst ihn schon rein!“



    George sagt gar nichts, zieht nur zweifelnd die rechte Augenbraue hoch, lockert aber seinen Griff. Ich ignoriere das wütende Schnauben aus Florians Richtung, mache mich von den beiden los und gehe zur Tür.



    „Hilda, bitte, ich möchte mit dir reden!“, erklingt wieder Markus‘ Stimme von draußen, bittend, flehend, nicht wissend, dass ich ihm eigentlich schon verziehen habe. Florian brüllt ungefragt zurück: „Aber wir wollen nicht mit dir reden!“



    Da er nur für sich spricht – na gut, vielleicht auch ein bisschen für George, aber keinesfalls für mich – öffne ich die Tür; Florian steht neben mir wie ein Schießhund und wenn Blicke töten könnten, würde Markus auf der Stelle tot umfallen. Glücklicherweise besitzen Blicke nicht diese Kraft, Markus steht quicklebendig vor mir, sieht mitgenommen aus, und scheint sich zu freuen, dass ich ebenfalls quicklebendig vor ihm stehe. Unbeholfen macht er einen Schritt auf mich zu, hebt den Arm, lächelt zaghaft, öffnet den Mund, schließt ihn wieder. Offensichtlich weiß auch er nicht richtig, was er in diesem Moment sagen soll und damit geht es ihm wie mir. George rettet die bizarre Situation, bevor sie unheimlich oder unangenehm werden kann, indem er sich zwischen Florian und mir durch zur Tür drängelt und Markus fragt, was wir für ihn tun könnten.



    „Ich, hm, wollte eigentlich nur mit Hilda reden“, druckst er ein wenig verlegen herum, steckt die Hände in die Hosentaschen und erinnert damit an Michel aus Lönneberga, wenn er irgendeinen Blödsinn angestellt hat und gleich vor seinem wütenden Vater in den Schuppen flüchten wird.



    „Ja, also, hier bin ich“, sage ich und komme mir augenblicklich unfassbar dämlich vor. Ich stehe vor ihm und mir fällt nichts Besseres ein als ‚Also hier bin ich?‘ Verschämt sehe ich zu Boden und stelle dabei mit Entsetzen fest, dass ich noch immer den Bademantel trage. Als ich spüre, wie mir das Blut ins Gesicht schießt, drehe ich mich um und flitze ins Zimmer. Dabei rufe ich noch schnell über die Schulter: „Komm doch rein, ich zieh‘ mich nur gerade um!“



    In Windeseile suche ich mir frische Klamotten aus meinem Koffer, knalle die Badezimmertür hinter mir zu und ziehe mich in Rekordgeschwindigkeit an. Meine Gedanken überschlagen sich, als ich mir Jeans und ein T-Shirt überstreife. Was will er hier? Warum ist er überhaupt schon aus dem Krankenhaus entlassen worden? Was ist mit seinem Vater? Wie geht diese Sache nun weiter? Will auch er jetzt meinen Armreif haben? Wird er mir Vorwürfe machen, weil sein Vater meinetwegen verletzt oder sogar schon tot ist?



    Während ich mir die Haare kämme und mich ein ganz kleines bisschen schminke, spitze ich die Ohren und versuche mitzubekommen, worüber drüben im Zimmer gesprochen wird. Viel ist es nicht, immer wieder wird etwas gesagt, aber dann folgen lange Pausen; ein richtiges Gespräch scheint dort nicht in Gang zu kommen.



    Ein letzter Blick in den Spiegel verrät mir, dass ich unter den gegebenen Umständen mein Bestes getan habe und unter Leute gehen kann, ohne gleich negativ aufzufallen. Die Verletzungen sieht man kaum unter dem leichten Make-Up und insgesamt sehe ich ganz akzeptabel aus. Ich nicke meinem Spiegelbild noch einmal freundlich zu und freue mich, dass es dieses Nicken ebenso freundlich erwidert, dann schreite ich betont lässig aus dem Badezimmer – um den peinlichen Auftritt von vorhin wieder auszubügeln.



    Markus sitzt in dem Sessel, in dem ich die ganze Zeit gesessen habe, also lasse ich mich auf Georges Bett fallen.



    In Markus‘ Blick liegt Unsicherheit, aber auch Freude, zumindest bilde ich mir das ein. Florian sitzt ihm gegenüber in seinem Sessel, hat die Arme vor der Brust verschränkt und starrt ihn feindselig an. George hat auch wieder auf seinem Stuhl von vorhin platzgenommen, sieht nicht ganz so feindselig aus wie Florian und sieht mich nun überrascht an.



    Na gut, vielleicht habe ich mehr als nur ‚ein wenig‘ Make-Up genommen. Da ich mich sonst wirklich kaum schminke, ist das bei mir schon ‚viel‘ und ich bin mir sicher, dass ich mir später noch seinen Kommentar dazu anhören muss. Ich ignoriere George und Florian und wende Markus meine ganze Aufmerksamkeit zu.



    „So, ich bin jetzt so weit. Wie geht’s dir denn? Florian sagte, du wärst verletzt und im Krankenhaus?“, sprudeln die Fragen nur so aus mir heraus, sobald ich den Mund öffne.



    Markus nickt und beugt sich nach vorne. „Ja, das stimmt, ich hatte eine Verletzung am Hinterkopf, die ganz ordentlich geblutet hat. Das wurde mit ein paar Stichen genäht, dann musste ich noch ein paar Untersuchungen über mich ergehen lassen, um eine Hirnverletzung ausschließen zu können, und dann haben sie mich gehen lassen.“ Er dreht den Kopf zur Seite und an seinem Hinterkopf wird ein großes Pflaster sichtbar, das er leicht antippt. „Alles in Ordnung. Das hier verheilt wieder, sonst ist nichts kaputt. Unkraut vergeht nicht.“



    Florian schnaubt verächtlich, doch ich bringe ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen. Die Anspannung im Raum ist nahezu unerträglich, man kann es förmlich knistern hören. Beim geringsten Funken wird es eine verheerende Explosion geben. Selbst George, der sonst immer kompromissbereit und verzeihender Natur ist, hat eine eher abwehrende Haltung eingenommen und seine Freundlichkeit ist aufgesetzt und nicht echt.



    Auch Markus scheint dies nicht entgangen zu sein, er ergreift wieder das Wort, richtet es aber diesmal nicht an mich, sondern an George und Florian.



    „Hört mal, ich weiß, dass ihr keine gute Meinung von mir habt. Hilda hat euch sicher erzählt, dass ich der Einbrecher im Hotel war, dass ich sie mit K.O.-Tropfen betäubt habe und dass ich es war, der ihr diese Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen hat.“ Na, ob das ein guter Einstieg ist, um die beiden auf seine Seite zu ziehen? George und Florian wussten all dies natürlich schon, scheinen aber ebenfalls nicht sehr begeistert von der Gesprächseröffnung zu sein. Selbst mir kommen jetzt wieder Zweifel daran, ob es eine gute Idee war, ihn ins Zimmer zu bitten. Vielleicht hätte ich ihn aller munter in meinem Bauch umherflatternden Schmetterlinge zum Trotz doch zum Teufel jagen sollen. Ein sauberer Schnitt, kein Kontakt mehr, Ende. Irgendwann, wenn ich wieder zu Hause bin, werden auch die Schmetterlinge wieder Ruhe geben und sich nach einer angemessenen Zeit jemand Neues suchen, bei dessen Anblick sie wild mit den Flügeln schlagen können.



    Doch Markus lässt sich nicht beirren und fährt fort. „Ich weiß auch, dass all dies gegen mich spricht und dass ich Fehler gemacht habe, große Fehler. Aber ich versichere euch, ich habe alles nur getan, um Hilda vor meinem Vater zu beschützen. Ohne meine Einmischung wäre wohl noch viel Schlimmeres passiert! Ich mag Hilda wirklich gerne, mehr als das, und ich hoffe, dass sie mir eines Tages verzeihen kann, was ich ihr angetan habe. Ich wollte ihr niemals schaden, ganz ehrlich. Ob sie mir verzeiht und mir irgendwann wieder vertrauen kann, ist eine Sache zwischen uns beiden, die viel Zeit braucht. Aber ihr seid ihre besten Freunde, euch vertraut sie. Wenn ihr mir keine Chance gebt, wird sie es ganz sicher auch nicht tun. Ich bitte euch also, glaubt mir. Lasst mich euch und Hilda beweisen, dass ich auf eurer Seite stehe. Was habt ihr zu verlieren? Ich bitte euch um nichts weiter als eine Chance.“



    Das war mal ein Plädoyer! Seine Augen leuchten, die Wangen glühen und er blickt sich erwartungsvoll um. Mich hat er überzeugt, ich glaube ihm jedes Wort. Auch George sitzt nun wesentlich entspannter in seinem Stuhl und seine freundliche Miene wirkt nicht mehr so aufgesetzt wie vorhin.



    Nur Florian bleibt weiterhin gespannt wie ein Flitzebogen in seinem Sessel sitzen und starrt Markus unvermindert feindselig an.



    „Das stimmt, das habe ich euch erzählt!“, pflichte ich Markus schnell bei. „Er hat wirklich versucht, mich vor seinem Vater zu beschützen. Und du hast doch selbst gesagt, dass er seinem Vater in der Lagerhalle die Pistole wegnehmen wollte“, ergänze ich an Florian gewandt.



    Der nickt grimmig. „Stimmt.“ Das ist seine einzige Reaktion. George dagegen taut nun auf, anscheinend merkt er, dass von Markus – zumindest im Moment – keine Gefahr ausgeht.



    „Wie geht es deinem Vater? Und dem Mann, den er angeschossen hat? Weißt du was Neues?“, will er wissen.



    Markus berichtet, dass der Arbeiter zwar noch immer auf der Intensivstation liege, aber außer Lebensgefahr sei. Es war wohl ein kompletter Durchschuss seitlich durch den Bauch, er hat zwar viel Blut verloren, die Wunde hat sich aber gut behandeln lassen und der Mann wird wieder vollkommen gesund werden. Die gesundheitliche Lage seines Vaters sieht ganz ähnlich aus. Allerdings wurde durch den Schuss ein Muskelstrang seitlich am Rücken verletzt, wodurch die Bewegungsfähigkeit seines rechten Beines nun eingeschränkt ist. Möglicherweise wird der Muskel nie wieder richtig heilen, es kann sein, dass er für den Rest seines Lebens humpeln muss.



    Geschieht ihm recht, soll er ruhig bei jedem Schritt daran denken, was er verbrochen hat. Zum Glück hat er sonst niemanden so verletzt, dass ernste Schäden zurückbleiben.



    „Markus, Hilda hat uns schon alles erzählt, was passiert ist, aber eine Sache wäre da noch“, setzt George an und ich höre an seinem Tonfall, dass jetzt etwas kommt, das ihn brennend interessiert.



    „Frag nur. Ich werde nichts mehr verheimlichen, ich stehe euch Rede und Antwort“, entgegnet Markus und streckt die Arme mit den nach oben geöffneten Handflächen vor sich aus.



    „Dein Vater, er scheint sich ziemlich sicher gewesen zu sein, dass Hildas Armreif der echte Nibelungen-Armreif ist, jetzt einfach mal vorausgesetzt, dass es wirklich einen echten Nibelungen-Armreif gibt. Wie kam er darauf? Welche Anhaltspunkte hatte er dafür?“ Eine gute Frage! In all der Hektik und dem Pistolen-Herumgefuchtel habe ich mir diese Frage zwar insgeheim auch schon gestellt, hatte aber noch keine Gelegenheit, sie Markus zu stellen.



    Der grinst, zuckt mit den Schultern und meint lapidar: „Das war einfach. Ich nehme an, Hilda ist die Abkürzung für Hildegard?“



    Wie elektrisiert starre ich ihn an, verspüre plötzlich ein Kribbeln im ganzen Körper, ausgehend von den äußersten Spitzen meiner Zehen bis hin zur Kopfhaut. Ich könnte schwören, dass selbst meine Haare kribbeln.



    „Ha ha ha ha, Hildegard, wie kommst du denn auf so einen krassen Scheiß? So heißt doch heute keiner mehr unter achtzig!“, lacht Florian sich schlapp. Doch auf ihn achtet niemand, ich starre Markus an, Markus hängt an meinen Lippen, um bloß keinen Laut zu verpassen, und George blickt zwischen uns beiden hin und her. Seine Verwirrung steht ihm in Großbuchstaben ins Gesicht geschrieben.



    „Hilda, Honey, ich kenne dich schon so lange, du heißt doch nicht wirklich Hildegard?“, will er schließlich zögernd von mir wissen.



    Ich kann es einfach nicht fassen, dass mein lebenslang gehütetes Geheimnis nun innerhalb von zwei Tagen gleich von zwei verschiedenen Personen aufgedeckt wurde, und bringe nur mit Müh und Not eine vernünftige Äußerung zustande.



    „Woher weißt du…?“, flüstere ich kaum hörbar. Florian hört schlagartig auf zu lachen und macht ein ziemlich dummes Gesicht. Er läuft feuerrot an und murmelt eine Entschuldigung, er habe sich nichts dabei gedacht, er fände es lustig und was weiß ich; ich höre seinem dämlichen Gebrabbel jedoch überhaupt nicht zu.



    „Darling, I just can’t believe that! Du verheimlichst mir deinen Namen? Ich habe dich gefragt, ob Hilda eine Abkürzung ist, weil ich den Namen ungewöhnlich fand, you remember? Du hast gesagt, das wäre dein richtiger Name, keine Abkürzung! That’s unbelievable!“, empört sich George, doch auch auf ihn achte ich nicht.



    Mich interessiert einzig und allein, woher Markus wissen konnte, dass Hilda die Kurzform von Hildegard ist – zugegeben, das ist nicht so weit hergeholt – und warum ihn das automatisch glauben lässt, mein Armreif wäre das Original.



    Immerhin hat Tante Hanne auch nach Hildegards gesucht, um die Trägerin des Armreifs zu finden; wobei sie natürlich nicht nach dem Schatz der Nibelungen suchte, sondern die Spur eines Familienerbstücks zurückverfolgte.



    „Ich würde es dir gerne zeigen“, sagt Markus. „Das kann ich schlecht erklären.“



    „Was zeigen?“, hake ich nach.



    „Das mit dem Armreif und Hildegard“, deutet er vage an. Was gibt es denn da zu zeigen?



    „Moment mal Freundchen, nachdem dein bekloppter Alter Hilda gekidnappt und fast umgebracht hätte, glaubst du doch wohl nicht im Ernst, dass wir sie mit dir auch nur einen Schritt gehen lassen“, erklärt Florian energisch.



    Auch George zweifelt. „Kannst du uns nicht hier erklären, was es damit auf sich hat? Danach entscheiden wir, ob wir dich begleiten. Jedenfalls wird Hilda allein nirgendwo mit dir hingehen. Wir kommen mit, das steht außer Frage“, überlegt er laut und Florian bekräftigt dies mit heftigem Kopfnicken und entschlossener Miene.



    „Natürlich könnt ihr mitkommen, ich sage doch, dass ich nichts zu verheimlichen habe. Aber mir soll es recht sein, ich kann euch auch zuerst erzählen, was ich weiß. Nur die Beweise kann ich euch erst später liefern, wenn ihr euch dazu entscheidet, mich nach Hause zu begleiten“, willigt Markus sofort ein.



    Aber nach Hause? Zu ihm? In die Villa Wiesenthal? In der ich schreckliche Stunden gefangen war? Ganz sicher werde ich dort keinen Fuß mehr hineinsetzen, egal was er mir erzählt.



    „Na, dann leg mal los“, fordert Florian ihn auf und ich ärgere mich augenblicklich wieder über seine Unhöflichkeit und seine unverhohlene Abneigung gegen Markus. Unter erwachsenen Menschen sollte es doch möglich sein, sich sämtlicher Antipathie zum Trotz zivilisiert unterhalten zu können, das ist doch nicht zu viel verlangt.



    „Na schön. Also, ihr wisst alle, dass Siegfried Kriemhild einen besonders wertvollen Armreif geschenkt hat?“ Er blickt fragend in die Runde, George und ich nicken wie brave Schulkinder, Florian zieht eine unmögliche Grimasse.



    „Soweit die Geschichte, ja, aber wir sind uns wohl einig, dass das nur ein Märchen ist, nichts weiter, oder?“ Markus ignoriert Florians Einwand und setzt seine Erzählung fort.



    „Ihr wisst auch, dass meine Familie seit Langem alles sammelt, was in irgendeiner Art und Weise mit den Nibelungen zu tun hat.“ Wieder braves Kopfnicken, auch Florian verkneift sich nun einen Kommentar.



    „Was ihr beide nicht wisst“, Markus blickt Florian und George an, „ist, dass mein Vater das ganze sehr exzessiv und nicht immer mit legalen Mitteln betrieben hat. Dadurch war er aber auch extrem erfolgreich und hat viele Dokumente und andere Fundstücke auftreiben können, deren Existenz lange bezweifelt wurde. Er hielt es für angemessen – im Hinblick auf seine ganz persönlichen Absichten – die Entdeckung besagter Fundstücke geheim zu halten, somit weiß die Wissenschaft bis heute nicht, was er alles gefunden hat.“ Er atmet tief ein und blickt in die Runde. Vor lauter Spannung vergesse ich fast zu atmen, auch George sitzt da wie gebannt, nur Florian zieht immer noch ein mürrisches Gesicht und tut so, als wäre die Geschichte vollkommen unter seinem Niveau.



    „Mein Vater hat absolut stichhaltige Beweise dafür gefunden, dass es die Nibelungen mit allem Drum und Dran wirklich gegeben hat, und damit meine ich nicht die Fundstücke, die ihr schon gesehen habt.“ George zieht mit einem lauten Pfeifen die Luft ein und nickt anerkennend, Florian dagegen kann seinen Unmut nun nicht länger im Zaum halten.



    „Na und? Dann hat es halt vor fünfzehnhundert Jahren ein paar Leute gegeben, die sich gegenseitig die Köpfe eingeschlagen haben. Wo ist die Sensation? Selbst wenn diese Knallköppe einen Schatz hatten, den haben sie unauffindbar versenkt und sich gegenseitig umgebracht, ganz großes Kino, so dass heute außer ein paar verrosteten Schwertern und vielleicht ein paar Fetzen Papier nix mehr von der Sippschaft übrig ist!“ Vor lauter Aufregung ist er mitten in seiner Rede aufgesprungen und wedelt nun mit den Händen vor Markus‘ Gesicht herum, doch der bleibt bemerkenswert ruhig und gelassen. Wie jemand, der über alle Kritik erhaben ist.



    „Wenn du mich mal ausreden lassen würdest, dann könnte ich dir erklären, dass wir auch den Beweis dafür gefunden haben, dass eben nicht die ganze Sippschaft ausgestorben ist. Es gab nämlich einen leiblichen Verwandten, der das Blutbad überlebt hat und der vermutlich den Schlüssel zum Schatz der Nibelungen bei sich getragen hat, bis er ihn an seine nächsten Nachkommen weitervererbte.“ Er blickt triumphierend in die Runde und seine Nachricht hat ihren Zweck nicht verfehlt. Florian guckt irritiert wie eine Kuh, wenn es donnert, und George rutscht nervös auf seinem Stuhl herum. Der souveräne, immer überlegt handelnde George rutscht auf seinem Stuhl herum, das muss man sich einmal vorstellen!



    „Ein Nachkomme der Nibelungen? Wie kann das sein? Warum weiß das niemand? Kannst du deine Behauptungen beweisen?“, fragt er Markus geradezu Löcher in den Bauch.



    „Ja, ich kann es beweisen. Wenn ihr wollt, begleitet ihr mich nachher nach Hause, dann zeige ich euch alle bisher geheim gehaltenen Funde.“



    Mich würde es schon interessieren, aber damit ich mich der Villa Wiesenthal noch einmal nähere, muss mehr passieren, als dass ich mir irgendein halb-vergammeltes Geschreibsel aus dem Mittelalter angucken darf.



    „Also, das war so, Siegfried wurde von Gunther und Hagen von Tronje umgebracht, und Kriemhild wusste das auch, konnte es aber nicht beweisen. Sie hatte einen Sohn mit Siegfried, den sie nicht mit nach Worms genommen, sondern bei seinen Großeltern am Xantener Hof gelassen hat. Kurz nach dem Tode Siegfrieds starb auch ihr Sohn auf mysteriöse Weise, angeblich soll er beim Baden in der Wanne ertrunken sein, was bei einem achtjährigen Kind aber eher selten passiert und ziemlich unwahrscheinlich ist. Vermutlich war Kriemhild zu dieser Zeit schwanger. Das Kind muss kurz vor Siegfrieds Tod gezeugt worden sein. Ihre Schwangerschaft verheimlichte Kriemhild, da sie sich am Wormser Hof nicht mehr sicher fühlte. Als sie die Nachricht vom Tod ihres Sohnes bekam, muss sie sich dazu entschieden haben, ihr Kind heimlich zur Welt zu bringen. Wir haben Aufzeichnungen aus dem Tagebuch von Hagen von Tronje gefunden, die natürlich nicht mehr ganz vollständig, aber insgesamt doch gut erhalten sind. Daraus geht hervor, dass Kriemhild sich mehrere Monate lang in ihren Gemächern eingeschlossen und niemanden außer ihrer Zofe hereingelassen hat. Diese sagte, Kriemhild würde Tag und Nacht im Dunkeln sitzen und sie selbst habe sie seit langem nur als vagen Schatten zu sehen bekommen.“



    „Sie hätte also eine Schwangerschaft verheimlichen können“, fällt Florian Markus plötzlich ins Wort und ich merke, dass ihn das Thema auf einmal mehr fesselt, als ihm eigentlich lieb ist.



    George sitzt mittlerweile in einer entspannteren Haltung da und hat nachdenklich den Zeigefinger an die Lippen gelegt.



    „Ich nehme an, du kannst das alles beweisen?“



    Markus nickt. „Abgesehen von der Schwangerschaft, ja. Das sind nur Vermutungen, die auf den tatsächlichen Beweisen aufbauen.“



    „Was ist mit dem Kind passiert?“, platzt es aus mir heraus. Kaum zu glauben, dass die sich über Beweise unterhalten, wenn die Geschichte noch nicht zu Ende erzählt ist.



    „Dazu haben wir interessante Dokumente gefunden. Es gab damals ein Kloster, das von Benediktinerinnen geführt wurde, gar nicht weit vom Hof entfernt. Immer wieder wurden Kinder oder Säuglinge vor den Toren des Klosters ausgesetzt. Die Zeiten waren hart, manche Familien waren sehr arm und hatten zu viele Mäuler zu stopfen. Hin und wieder kam es vor, dass ungewollte Kinder ins Kloster abgegeben wurden. Die Nonnen haben sehr früh angefangen, darüber Buch zu führen, welche Kinder sie wann aufgenommen haben. Und diese Aufzeichnungen lieferten uns den entscheidenden Hinweis“, er macht eine bedeutungsvolle Pause. Wieder ist die Anspannung im Raum fast mit den Händen greifbar, aber diesmal ist es keine feindselige, streitlustige Stimmung, eher gebannte Aufmerksamkeit und volle Konzentration.



    „Aus einer frühen Klosterchronik haben wir die folgende Information; es war ein seltsamer Vorfall, deshalb haben die Nonnen ihn sehr genau dokumentiert, genauer als andere Findelkinder im Register verzeichnet wurden. Eines Nachts wurde in den frühen Morgenstunden an das Holztor geklopft. Als die Äbtissin öffnete, stand niemand vor der Tür, es lag nur ein winziger Säugling in einem Weidenkörbchen auf der Schwelle. Das Baby war nach den Schätzungen der Frauen erst wenige Tage alt. Bis dahin war dies nichts Ungewöhnliches, aber denkt daran: Es wurden meist nur Kinder aus extrem armen Familien dort abgegeben. Dieses Kind aber hatte ein ganz besonderes Schmuckstück bei sich. Einen goldenen Armreif mit funkelnden weißen Steinchen und einem großen grünen Edelstein. Außerdem lag ein kurzer Brief dabei, darin stand sinngemäß, dass die Benediktinerinnen sich gut um das kleine Mädchen kümmern und sie beschützen sollten. Niemand außerhalb des Klosters dürfe von der Existenz der Kleinen erfahren und sobald sie alt genug sei, solle sie die Stadt verlassen und nie wieder zurückkehren, hieß es weiter. Auch ihr Name war in dem knappen Briefchen angegeben…“



    „Hildegard“, flüstere ich mit heiserer Stimme und merke erst jetzt, dass mir Tränen über das ganze Gesicht laufen. Markus nickt bedächtig, Florian sieht mich nur verwundert an und George springt auf, als er mich weinen sieht.



    „Was ist los? Was ist mit dir?“ Besorgt setzt er sich neben mir auf das Bett, legt den Arm um meine Schultern und sieht mich prüfend an.



    Doch ich kann nichts sagen, kann nicht in Worte fassen, dass ich schon zum zweiten Mal in dieser Woche mit einer Situation konfrontiert werde, die ich geträumt habe. Nicht geträumt, erlebt. Ja, ich habe es erlebt. Ich erinnere mich, wie ich das kleine Wesen in meinen Armen küsse, wie ich weine, weil ich mich für immer von meiner Tochter verabschieden muss, wie ich das Körbchen vor der Klostertür abstelle, mich in der Dunkelheit zwischen den Bäumen verstecke und zusehe, wie sich die Tür öffnet und mein Kind verschwindet. Ich fühle die Trauer über den Verlust meines Kindes und ich fühle die Erleichterung, als die Tür sich schließt, weil nun niemand mehr weiß, wer sie ist. Ab jetzt ist sie nur noch ein kleines Mädchen, das seine Eltern nicht mehr haben wollten und es deshalb im Kloster abgegeben haben. Aber sie ist nicht mehr meine Tochter, die Tochter meines ermordeten Mannes, die Schwester eines toten Bruders, ein Mädchen, das keine Chance hat zu überleben, wenn mein Bruder und seine Handlanger von ihrer Existenz erfahren. Zum zweiten Mal in einer Woche war ich Kriemhild.



    „Honey, Hilda, sprich mit mir! Was ist los?“ George packt mich an den Schultern und schüttelt mich ordentlich durch, ich sehe ihn, kann aber noch immer nichts sagen.



    „Krass, sie ist total bleich geworden! Irgendwas stimmt da nicht!“, höre ich nun auch Florian in besorgtem Tonfall sagen.



    „Mir geht’s gut“, antworte ich schwach und mit belegter Stimme.



    Erleichtert stellt George das Gerüttel ein und streicht mir sanft die Haare aus dem Gesicht. „Du siehst aber nicht so aus, als würde es dir gut gehen“, meint er liebevoll.



    Markus schnappt sich leeres Glas vom Tisch, gießt Orangensaft ein und hält es mir hin. „Hier, trink. Das wird dir helfen.“ Gehorsam nehme ich das Glas und trinke kleine Schlucke daraus. Er hat Recht, es hilft. Die Lebensgeister kommen zurück, der Schock lässt nach.



    „Ich habe das geträumt“, sage ich schließlich. „Das mit dem Kind am Kloster. Ich habe geträumt, dass ich meine Tochter Hildegard an einem Kloster abgebe, um sie zu beschützen.“ Erschöpft lehne ich mich an George und lasse meinen Kopf an seine Schulter sinken.



    „Das ist ja wie bei dem Bild“, meint Florian. „Weißt du noch, in der Villa? Da hattest du auch geträumt, dass der Tote vor deiner Tür liegt!“ Als ob ich das jemals vergessen könnte! Natürlich weiß ich das noch, verkneife mir aber eine bissige Antwort.



    „Tja, wenn man jetzt an übernatürliche Phänomene glauben würde, könnte man behaupten, dass deine und Kriemhilds Seele miteinander verwandt sind und du in deinen Träumen entscheidende Erlebnisse aus ihrer Perspektive miterleben konntest. Ich meine, den toten Ehemann vor der Tür zu finden und die geliebte Tochter wegzugeben, das sind wohl die einschneidendsten und traumatisierendsten Erlebnisse, die ein Mensch machen kann“, philosophiert George und ich habe mal wieder den Eindruck, dass er mehr mit sich selbst als mit uns spricht.



    Florian nickt heftig. „Genau, und weil du dich vorher nie für den Kram interessiert hast, ist auch nie was gewesen. Und dann kamst du nach Worms und hast dieses Theaterstück gesehen, was dich auch schon ziemlich arg mitgenommen hat“, er sieht mich verlegen an und auch mir ist es ein bisschen peinlich, dass meine verwirrte Gefühlslage nach der Aufführung nicht unbemerkt geblieben ist. „Und dann hat dir diese Kriemhild-Tante aus dem Theater die Verbindung zwischen deinem Armreif und den Nibelungen erklärt. Dadurch kam alles ins Rollen“, schließt er seine Erläuterungen mit erhobenem Zeigefinger oberlehrerhaft ab.



    Auch Markus und George scheinen seiner Meinung zu sein, denn nun entbrennt zwischen den Männern eine Diskussion über Seelenwanderung, Seelenverwandtschaft, Geisterbeschwörung und ähnlichen Hokuspokus.



    Ich höre ihnen zwar zu, kann dem Gespräch aber kaum folgen, da ich zum einen meinen eigenen Gedanken nachhänge, die sich im Kreis zu drehen scheinen, und ich zum anderen unglaublich müde werde. So hänge ich in Georges Arm und habe Mühe, die Augen offen zu halten. Kriemhilds und meine Seele sollen verwandt sein? Sollte ich tatsächlich eine Urururururururururururururururururenkelin von Kriemhild sein? Vermutlich fehlen noch so an die hundert ‚Urs‘.



    „Naja, aber wenn man es mal realistisch betrachtet, nur weil Hilda schlecht schläft und komische Träume hat und genauso heißt wie das heimliche Kind von Kriemhild und Siegfried, das beweist noch lange nicht, dass sie wirklich mit denen verwandt ist“, überlegt Florian. Irgendetwas an seiner Äußerung macht mich stutzig, ich bin aber zu müde, um den Gedanken fassen zu können.



    „Du darfst den Armreif nicht vergessen“, wirft George ein.



    „Eben, und der Armreif zieht eine breite Spur nach sich. Wenn man weiß, wonach man suchen muss, findet man erstaunliche Informationen“, erklärt Markus und ich habe noch immer das Gefühl, dass mir etwas Wichtiges nahezu auf der Zunge liegt, ich es aber nicht richtig greifen kann.



    „Nachdem mein Vater entdeckt hatte, dass es eine heimliche Tochter gab, die den Armreif erhalten hatte, gab es für ihn kein Zurück mehr. Er fand heraus, dass Hildegard im Kloster aufwuchs, dort alle wichtigen Dinge lernte und später einen wohlhabenden Kaufmann aus einer Nachbarstadt heiratete und mehrere Kinder bekam. Eines der Mädchen nannte sie auch Hildegard, das wird aus den Aufzeichnungen über die in der Klosterkirche vorgenommenen Kindtaufen ersichtlich. Daher lag die Vermutung nahe, dass sie auch ihrer Tochter Hildegard den Armreif vermachte. So konnten wir immer wieder Belege für die Existenz miteinander verwandter Hildegards finden, und auch der Armreif tauchte hin und wieder in manchen Aufzeichnungen auf. Daher wussten wir, dass wir auf der richtigen Spur waren. Und es gelang uns, eine Linie herauszuarbeiten, die von Kriemhild bis ins zwölfte Jahrhundert reicht. Interessanterweise gab es in Worms selbst keine Hildegard mit Armreif, aber sie waren meist nicht weit entfernt und der Umkreis, in dem wir suchten, blieb überschaubar. Es gibt zwar Unterbrechungen und wir konnten nicht jede Hildegard finden, aber bis zu einer ganz bestimmten haben wir es geschafft, und den Rest werde ich allein auch noch schaffen. Die letzte Hildegard, von der wir definitiv wissen, dass sie den Armreif in ihrem Besitz hatte, war keine geringere als Hildegard von Bingen.“



    Und zum zweiten Mal an diesem Tag sehe ich, wie der Fußboden in rasender Geschwindigkeit auf mich zukommt und um mich herum alles schwarz wird. Meinen Aufprall auf dem Boden und Georges entsetzten Schrei nehme ich schon nur noch wie durch einen dichten Nebel wahr.



     





     





     




  Samstag


     





     





    Ui, was habe ich gut geschlafen. Ich strecke mich, gähne, reibe mir die Augen und sehe mich zufrieden im Zimmer um. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es kurz nach acht ist, und ich fühle mich richtig erholt und ausgeschlafen. Nach den Strapazen der letzten Tage habe ich es mir auch verdient, eine Nacht in aller Ruhe durchzuschlafen. Ohne Träume, ohne K.O.-Tropfen, ohne Pistole vor der Nase. Einfach nur ich und mein kuscheliges Hotelbett.



    Komisch, ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann ich ins Bett gegangen bin. Florian und Markus waren noch da, ich habe gar nicht mitbekommen, dass sie weggegangen sind.



    Ich räkele mich unter der weichen Bettdecke und denke darüber nach, wie der Abend verlaufen ist, wie die angespannte Stimmung allmählich nachgelassen hat und wie Markus von einer wahnsinnigen Entdeckung erzählt hat.



    Jetzt fällt es mir wieder ein: Ich muss ohnmächtig geworden sein! Mir wurde schlagartig ganz komisch, als Markus den Namen ‚Hildegard von Bingen‘ erwähnt hat, und danach weiß ich nichts mehr. Wie bin ich in mein Bett gekommen? Und dann habe ich den ganzen Abend und die ganze Nacht durch geschlafen? Gut, bei meinem Grad an körperlicher und seelischer Erschöpfung würde mich das nicht wundern, aber ein wenig seltsam erscheint es mir trotzdem.



    Beim Aus-dem-Bett-Krabbeln bemerke ich, dass ich noch meine Jeans und mein T-Shirt von gestern Abend trage. Der Geschmack in meinem Mund lässt darauf schließen, dass das Zähneputzen ausgefallen ist.



    George ist weder in unserem Zimmer noch im Bad, dafür finde ich einen Zettel auf meinem Nachttisch: Guten Morgen Dornröschen, Florian und ich sind frühstücken gegangen. Habe versucht, dich zu wecken, leider erfolglos. Komm doch nach, falls du irgendwann wieder erwachst. G.



    Wenn das so ist, beeile ich mich lieber. Wer weiß, wie lange die zwei schon unten sitzen. Wahrscheinlich sind sie fertig, wenn ich komme, und dann muss ich mich total abhetzen und kann nicht mehr in Ruhe frühstücken.



    Als ich unten ankomme, sitzen George und Florian ganz gemütlich beim Frühstück und sie scheinen auch noch nicht besonders lange da zu sein. Und lieb wie sie sind, haben sie mich mit eingeplant, so dass ich mich direkt zu ihnen setzen kann und nicht noch selbst zum Buffet laufen muss. Sie sind einfach die Besten.



    „Na, ausgeschlafen?“, fragt George und zwinkert mir zu.



    „Krass, ich hab‘ ja schon davon gehört, dass es so Leute gibt, die einfach umfallen und dann tief und fest schlafen, Narkoleptiker heißen die, glaube ich. Aber ich hab` das noch nie live erlebt, coole Sache“, witzelt Florian mit vollem Mund.



    Ich trinke erst mal einen großen Schluck Kaffee und beiße in ein Croissant, bevor ich mich dazu äußere.



    „Was ist denn eigentlich passiert? Ich kann mich irgendwie nicht mehr richtig daran erinnern, was los war“, nehme ich kauend das Gespräch auf.



    „Na, was soll schon gewesen sein. Du bist eingeschlafen und dabei auf den Boden geknallt und nicht wieder wach geworden. Normale Menschen legen sich zuerst ins Bett, bevor sie einschlafen. Oder sie fallen halb schlafend INS Bett, aber nicht AUS DEM Bett“, stänkert Florian und fängt sich damit einen tadelnden Blick von George ein.



    „Ehrlich gesagt haben wir uns ganz schön Sorgen um dich gemacht“, sagt George und sieht mich mit einem prüfenden Gesichtsausdruck an.



    „IHR habt euch Sorgen gemacht, der Schnösel und du, ich nicht. Mir war von Anfang an klar, dass sie pennt“, stellt Florian breit grinsend klar. Dabei fällt mir auf, dass George und Florian sich duzen. Ich habe gar nicht mitbekommen, wann sie vom ‚Sie‘ zum ‚Du‘ übergegangen sind. Naja, sie haben auch Einiges miteinander durchgemacht. Eine entführte Freundin verbindet eben ungemein.



    Nach und nach erfahre ich, was gestern Abend noch alles passiert ist. Nachdem ich auf den Boden gefallen bin, haben sie mich zuerst auf Georges Bett gelegt und versucht, mich aufzuwecken. George hat sich furchtbare Sorgen gemacht und wollte auf der Stelle einen Krankenwagen bestellen oder zumindest den Notarzt anrufen, weil er Angst hatte, dass ich eine innere Verletzung oder einen Schock haben könnte. Florian und Markus haben ihn davon überzeugt, dass ich einfach nur total übermüdet und erschöpft war, und dass mir eine ordentliche Runde Schlaf sicher mehr helfen würde, als ein erneuter Krankenhausaufenthalt mit stressigen Untersuchungen.



    Schließlich haben sie sich darauf geeinigt, meinen Puls zu messen und meine Atmung zu kontrollieren, und da beides gleichmäßig und ruhig war, haben sie mich in mein Bett gepackt und beschlossen, mir den Schlaf zu gönnen, den ich allem Anschein nach dringend brauchte.



    Ich bin ihnen äußerst dankbar dafür, dass ich mal wieder richtig ausschlafen konnte. Nicht auszudenken, wenn sie mich wirklich ins Krankenhaus geschleppt hätten!



    Nachdem die Herren sich auf eine für alle vertretbare Lösung geeinigt hatten, haben sie noch eine Weile in unserem Zimmer zusammengesessen, und das, was Markus vorher erzählt hatte, etwas genauer ausdiskutiert.



    Er hat ihnen ziemlich detailliert erklärt, wie sie an die Informationen gekommen sind, was genau sie erfahren konnten und wo sie am besten fündig geworden sind. Markus war ganz offen zu ihnen und hat auch nicht verschwiegen, dass sein Vater oftmals einfach gestohlen hat, wenn er mit seinem Geld nicht weiter kam. So hat er bedeutende Kirchenchroniken aus dem Mittelalter in einer Nacht-und-Nebel-Aktion geklaut – oder besser gesagt klauen lassen – weil die Kirche ihm die alten Bücher und Aufzeichnungen nicht verkaufen wollte. Damit hatte er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Nicht nur, dass er die Informationen bekommen hat, die er so dringend wollte, er hat sie gleichzeitig für andere Schatzsucher unzugänglich gemacht.



    Dass er dadurch wichtige, geschichtlich relevante Informationen unter Verschluss gehalten hat, war ihm egal. George ärgert sich noch immer über diese Unverfrorenheit, kulturelle Güter aus privatem Interesse vor der Allgemeinheit fernzuhalten. Da Markus ihm beipflichtete und das Verhalten seines Vaters selbst kritisierte, ist gestern Abend kein Streit ausgebrochen, im Gegenteil, die drei waren sich stets einig.



    Markus hat George und Florian seine Beweggründe noch einmal bis ins kleinste Detail erklärt, und heute finden beide, dass Markus doch ein ganz anständiger Kerl ist. Natürlich können sie nicht gut finden, was er getan hat, aber sie verstehen, warum er sich eben so und nicht anders verhalten hat.



    „Weiß ja kein Mensch, wie man selbst wäre, wenn man so einen bekloppten Vater hätte“, meint Florian; George nickt zustimmend.



    Doch ich bin gar nicht mehr richtig bei der Sache und reagiere deshalb auch nicht auf seine Äußerung. Mir fällt wieder ein, was mir gestern Abend durch den Kopf gegangen ist: Hildegard von Bingen. Wiesenthal hat angeblich Beweise, dass sie den Armreif besessen hat, also eine der ganz besonderen Hildegards war. Tante Hanne konnte die Spur von unserer Familie aus bis zu einer Frau verfolgen, die die Tochter von Hildegard von Bingen gewesen sein könnte…



    Ich erinnere mich gut an ihren traurigen Gesichtsausdruck, als sie ihre vergeblichen Mühen beschrieb; ihre Verzweiflung, als sie mir erklärte, wie sehr sie in älteren Dokumenten gesucht und recherchiert hat, aber überhaupt keine Anhaltspunkte mehr finden konnte.



    Natürlich konnte sie das nicht! „Er hat alles bei sich gebunkert, deshalb konnte sie nichts mehr finden!“, rufe ich laut und klatsche mir die flache Hand an die Stirn.



    Ich blicke in zwei ratlose Gesichter, irgendwann halten sie mich noch für geisteskrank.



    Gerade als ich zu einer Erklärung ansetzen will, fällt mir ein, dass ich den beiden noch gar nichts von meiner neu entdeckten Familie erzählt habe und sie somit auch noch nicht wissen, was ich mittlerweile über mein Erbstück weiß.



    Schnell berichte ich ihnen von dem Telefonat mit meiner Mutter, das alles ins Rollen brachte. Als ich zu meinem Besuch bei Hanne und Rüdiger komme, schüttelt George vorwurfsvoll den Kopf.



    „My dear, du kannst doch nicht in einer fremden Stadt zu fremden Menschen nach Hause gehen! Stell dir mal vor, das wären nicht deine Verwandten gewesen! Was alles hätte passieren können!“, tadelt er mich.



    „Was denn? Dass man mich mit K.O.-Tropfen betäubt, in den Keller sperrt und mit einer Waffe bedroht? So was in der Art meinst du?“, erwidere ich lachend und muss mich darüber wundern, dass es mir schon so leicht fällt, Scherze über das Erlebte zu machen.



    George lacht zwar mit, es klingt aber leicht gezwungen. „Okay, du bist also losgezogen, um die Schwester deiner Oma zu finden. Hast du sie gefunden?“



    Dann erzähle ich ihnen von Tante Hanne und Onkel Rüdiger und natürlich von Heinz-Heinrich, über dessen Namen sich beide ähnlich amüsieren wie ich. Doch als ich ihnen von Hannes Suche und ihrem Ergebnis berichte, lacht keiner mehr. Beide sehen mich mit großen Augen an und sind sprachlos. Selbst Florian, der sonst immer einen Spruch auf Lager hat, sagt nichts. Das Schweigen wird mir unbehaglich und ich versuche ein Lachen, doch es klingt verkrampft.



    „He he, was guckt ihr denn jetzt so? Ist doch cool, oder?“, will ich das Gespräch in Gang bringen und die beiden aus ihrer Schockstarre lösen.



    „Hilda, weißt du, was das bedeutet?“, fragt Florian mit heiserer Stimme. Es gefällt mir nicht, dass er so ernst klingt.



    „Ja, irgendwie bedeutet das wohl, dass wenn man beide Suchen zusammenführt, also die von Tante Hanne und die von Wiesenthal, dass ich irgendwie mit Kriemhild verwandt sein muss, oder so, meine ich“, stammele ich, wobei mir auffällt, dass sich das ziemlich dämlich anhört.



    „Hilda, weißt du, was du da sagst?“, flüstert nun George.



    „Ja, was ist denn schon dabei? Was habt ihr denn? Ich hab‘ mal gelesen, dass man jeden Menschen auf dem Planeten über höchstens zehn Verbindungen kennt. Also was ist schon dabei, wenn ich einen Bruchteil meiner Gene von einer Frau aus dem Mittelalter habe?“, versuche ich tapfer zu erklären. Ich verstehe wirklich nicht, warum die beiden eine Riesensache daraus machen.



    „Ich meine, ein bisschen komisch fühlt es sich schon an, aber mal im Ernst, vielleicht bist du über zehn oder zwölf Ecken mit Shakespeare verwandt!“, füge ich an George gewandt hinzu.



    „Honey, das ist vielleicht möglich, aber tut nichts zur Sache. Du besitzt einen Armreif, der beweist, dass es die Nibelungen gegeben hat, dass sie nicht nur ein Märchen sind. Du besitzt einen Teil eines Schatzes, über dessen Existenz sich die Menschheit dermaßen streitet, dass sich Leute die Köpfe einschlagen! Du besitzt ein unermessliches Stück Geschichte! Das ist etwas Besonderes, das ist keine Kleinigkeit!“ George hat während seiner kleinen Rede rote Flecken im Gesicht bekommen, er ist richtig aufgeregt und hektisch, so kenne ich ihn gar nicht. Sonst ist er immer die Ruhe in Person, handelt nie voreilig und betrachtet alles mit der gebührenden Feierlichkeit.



    Aber er hat Recht. Ich besitze etwas, für das Menschen töten würden. Getötet haben. Siegfried. Kriemhild. Ihr erstes Kind. Unzählige Menschen sind in der blutigen Schlacht am Hofe von König Attila ermordet worden, weil Hagen von Tronje genau das haben wollte, was ich jahrelang an meinem Arm getragen habe.



    Als mir das klar wird, läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Fassungslos starre ich George an und so sitzen wir, schweigen, starren, rühren uns nicht vom Fleck, aber in unseren Köpfen rattert es.



    „Das gibt’s nicht“, murmelt Florian kopfschüttelnd. „Das gibt es nicht. Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht wahr sein. Krass. Krasse Scheiße. Krass.“



    „Wir müssen Markus davon erzählen.“ George hat ganz klar als Erster seinen Verstand wieder gefunden. „Er war offen zu uns, deshalb hat er es verdient, dass wir ihn zuerst informieren. Wir wollten sowieso noch bei ihm vorbeischauen, wir müssen noch deine Tasche dort abholen, außerdem wollte ich einen klitzekleinen Blick auf die geheimen Dokumente werfen, von denen er uns erzählt hat. Auf, wir haben jetzt lange genug hier herumgesessen!“ Geschäftig springt er auf, jetzt ist er voll und ganz in seinem Element.



    „Moment mal, warum müssen wir Markus ZUERST informieren? Wen sollten wir denn DANACH informieren? Ich habe überhaupt nicht vor, IRGENDWEN überhaupt zu INFORMIEREN?“, frage ich argwöhnisch, betone dabei die Wörter überdeutlich und ziehe ein angewidertes Gesicht.



    Warum sollte ich irgendwem erzählen, was ich über meinen Armreif herausgefunden habe? Damit alle möglichen dubiosen Schatzjäger es plötzlich auf mich abgesehen haben, ich für zwei Wochen in der Regenbogenpresse auseinandergenommen werde und keine ruhige Minute mehr haben kann? Ganz sicher nicht. Der Armreif gehört mir, unabhängig davon, wem er vor über tausend Jahren gehört hat.



    „Wir haben das gestern Abend alles schon besprochen. Markus will die komplette, legale Sammlung seines Vaters der Öffentlichkeit zugänglich machen. Den illegalen Teil will er komplett dem Museum spenden, zumindest das, was nicht an die ursprünglichen Besitzer zurückgegeben werden kann, weil er nicht weiß, wer sie sind. Er hielt von Anfang an nichts von der Geheimniskrämerei. Und da wir getrost davon ausgehen können, dass sein Vater entweder im Gefängnis oder – wohl wahrscheinlicher – in der Psychiatrie landen wird, will Markus nun die Geschäfte nach seinen eigenen Vorstellungen weiterführen. Also los jetzt, gehen wir, worauf wartet ihr denn noch?“, nörgelt George ungeduldig herum.



    „Ich will aber nicht zu ihm nach Hause gehen“, antworte ich trotzig wie ein kleines Kind. Es ist zwar albern, aber ich fühle mich noch nicht in der Lage, schon an den Ort des Verbrechens, wie man so schön sagt, zurückzukehren.



    „Aber er hat noch etwas ganz Großartiges, was er uns unbedingt zeigen möchte. Darüber wollte er nicht reden, er sagte, das müsse er uns einfach zeigen, das könne man nicht beschreiben“, will George mich überreden. „Und ich will es auf jeden Fall sehen.“



    „Ich unterbreche euer Gekabbel ja nur ungern“, unterbricht uns Florian, ungern, „aber wo ist denn eigentlich das gute Stück?“ Dabei deutet er auf mein Handgelenk, an dem normalerweise mein Armreif sitzt.



    „Oh nein, den hat doch nicht etwa dieser verdammte Wiesenthal, this bloody idiot, in die Hände bekommen? Markus wird ihn wohl hoffentlich wieder rausrücken, sonst kann er sich aber auf was gefasst machen“, poltert George los, doch ich kann ihn sofort beruhigen, indem ich die beiden darüber aufkläre, dass ich meinen Armreif bei Tante Hanne gelassen habe. Und dass dies vielleicht sogar mein Leben gerettet hat, denn wenn ich den Armreif dabei gehabt hätte, als ich zu Wiesenthal gegangen bin, hätte er mich möglicherweise ohne zu zögern einfach umgebracht.



    „My dear, du hattest wohl mehr als nur einen Schutzengel, würde ich sagen“, seufzt George. Ich kann ihm ansehen, wie sehr ihn die ganze Sache mitgenommen hat, auch wenn er versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Klar – er fühlt sich für mich verantwortlich.



    Dann besteht er darauf, dass wir nachher gemeinsam zu Hanne und Rüdiger fahren, er wird mich hier keine Sekunde mehr aus den Augen lassen. Es gleicht schon einem Wunder, dass er mich heute Morgen alleine im Zimmer zurückgelassen hat und mit Florian zum Frühstücken gegangen ist. Während ich mich ausgehfertig mache, steht George neben mir und passt auf wie ein Wachhund.



     





    Als wir uns in der Lobby mit Florian treffen, fällt mir wieder ein, dass noch eine ganze Menge anderer Studenten zu Georges Gruppe gehören, die hatte ich schon ganz vergessen! Auf meine Frage hin erklärt George mir, dass er den Rest der Gruppe schon unmittelbar nach meinem Verschwinden gewissermaßen beurlaubt hat. Sie haben seinen Plan und alle Unterlagen bekommen und konnten selbst entscheiden, ob sie die Programmpunkte ohne ihn durchziehen oder ob sie sich anderweitig vergnügen wollen. Treffpunkt ist heute Nachmittag zur Abfahrt am Mittelalterhotel, bis dahin herrscht quasi Anarchie und die Studenten können tun und lassen, was sie wollen.



    Da habe ich den ganzen Plan ordentlich durcheinander gebracht! Nicht nur, dass George, mein bester Freund, um mich gebangt und seinen Aufenthalt in Worms verdorben bekommen hat, auch Florian, den ich erst am Sonntag kennengelernt habe, hat sein Leben für mich riskiert. Er ist mir mittlerweile richtig ans Herz gewachsen und wer weiß, was passiert wäre, wenn er nicht in dem Busch neben der Einfahrt gehockt hätte.



    Und dann haben es auch noch wildfremde Studenten ausgerechnet mir zu verdanken, dass sich ihr Dozent aus der Exkursion zurückzieht, da seine beste Freundin sich Ärger eingehandelt hat.



    Ich versuche, mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, indem ich mir einrede, dass es den anderen wahrscheinlich gar nicht so Unrecht war, ihren Dozenten los zu sein und ein bisschen auf eigene Faust losziehen zu können. Immerhin sind das alles erwachsene Menschen, die brauchen keinen Babysitter.



    „Vielleicht gehen wir als erstes zur Polizei und du bringst deine Aussage hinter dich?“, unterbricht George mein Gegrübel. Damit hat er vermutlich Recht, denn der Gang zur Polizei liegt mir schon seit dem Aufwachen quer im Magen. Am besten wird es tatsächlich sein, wenn ich meine Aussage so schnell wie möglich mache, dann habe ich auch nicht mehr viel Zeit, um mir lang und breit zu überlegen, was ich sagen soll. Ich werde die Wahrheit sagen, Ende. Ich habe schließlich nichts zu verheimlichen und Markus hat selbst gesagt, dass er einen anderen Weg als sein Vater einschlagen will, daher hat er sicher auch nichts zu befürchten.



    George winkt uns ein Taxi heran und wir fahren damit zum Polizeipräsidium. Eigentlich ist es nicht nötig, mit dem Taxi zu fahren, da die Fahrt nur gute fünf Minuten dauert. Wir hätten also locker zu Fuß gehen können. Aber ich denke, George will mich einfach noch ein bisschen schonen.



    Auf der Dienststelle angekommen, werde ich freundlich empfangen und mit Namen begrüßt, anscheinend sind die diensthabenden Polizeibeamten schon über den Vorfall und meine noch aufzunehmende Aussage informiert. Es ist zwar niemand unter ihnen, der mir bekannt vorkommt, aber das muss nichts heißen. In meinem Zustand gestern habe ich sicher alle möglichen Menschen gesehen und kann mich an keinen von ihnen mehr erinnern. Ich weiß kaum noch, wie die Ärztin aussah, die mich behandelt hat, wie soll ich mir die Gesichter von ein paar Polizisten merken, mit denen ich weitaus weniger persönlichen Kontakt hatte?



    George und Florian müssen auf dem Gang warten, ich werde in ein kleines Büro geführt. Ich habe mir die Verhörräume in der Realität immer so vorgestellt, wie sie in den Filmen zu sehen sind: Kleine, enge Räume, ohne Fenster, grelles Deckenlicht und eine Lampe, die einem penetrant ins Gesicht strahlt. Stickig, nach kaltem Rauch riechend, unangenehm, spärlich möbliert.



    Daher bin ich mehr als überrascht, als ich das Büro betrete, in dem meine Aussage zu Protokoll genommen werden soll. Es ist zwar klein, aber sehr hell und freundlich, es gibt große Fenster, durch die man einen schönen Blick auf den kleinen Park mit den Bäumen vor dem Gebäude hat. Auf der Fensterbank und den vollgestopften Regalen stehen Zimmerpflanzen in bunt angemalten Blumentöpfen, auf dem Schreibtisch herrscht ein kreatives Chaos, an den Wänden hängen Bilder, sogar ein Radio ist vorhanden und spielt ein leises Gedudel. Hier ist es richtig gemütlich! Allerdings bin ich ja auch nur als Zeugin hier und nicht als Verbrecherin oder Verdächtige. Vielleicht gibt es unten im Keller die anderen Verhörräume, solche, wie man sie aus dem Fernsehen kennt. Die Bösen kommen in den Keller, in die furchteinflößenden Räume und die Guten werden in einem gemütlichen kleinen Arbeitszimmer befragt.



    Der Polizist, der mich hereingeführt hat – er hat sich mir als Stellvertreter von Detlef Justen, der mich gestern hierher gebeten hat, vorgestellt – nimmt hinter dem Schreibtisch Platz, lächelt mich freundlich an und startet mit einem dynamischen „Dann woll’n wir mal“ die Befragung.



     





    Ich antworte ehrlich auf alle seine Fragen, gebe Auskunft über alles, was ich weiß. Erstaunlicherweise vergeht die Zeit wie im Flug und nach und nach kommt es mir fast schon vor, als säße ich mit einem flüchtigen Bekannten bei einem Schwätzchen. Der Mann ist sehr nett, geht strukturiert vor und lässt mich immer ausreden, dabei läuft das Tonband mit und er macht sich zwischendurch ein paar Notizen.



    Am Ende erklärt er mir, dass ich zu der Gerichtsverhandlung auf jeden Fall als Zeugin vorgeladen werde und ich meine Aussagen wahrscheinlich noch einmal vor Gericht wiederholen muss. Außerdem fragt er, ob ich als Nebenklägerin auftreten, das heißt eine eigene Strafanzeige stellen möchte. Diese Frage bringt mich zum ersten Mal während des Gesprächs ins Trudeln, da ich mir darüber noch gar keine Gedanken gemacht habe. Natürlich will ich, dass Wiesenthal betraft wird, klar. Aber dafür sollten der Staatsanwalt mit seiner Anklage und der Richter mit seinem Urteil sorgen. Oder etwa nicht?



    „Die Anklage des Staatsanwaltes wird vermutlich auf Freiheitsberaubung, gefährliche Körperverletzung in mehreren Fällen und versuchten Totschlag lauten, so viel kann ich Ihnen schon verraten. Wenn wir alle Zeugen gehört haben, können noch weitere Delikte dazukommen. Sie müssen sich überlegen, ob Sie neben der Anzeige des Staatsanwaltes selbst Anklage erheben wollen. Sie könnten ihn zum Beispiel auf Schmerzensgeld verklagen. Dafür müssen Sie selbst eine Anzeige machen. Der Staatsanwalt kümmert sich nur um das Strafmaß, aber nicht um eine Entschädigung für Sie, sofern Sie nicht als Nebenklägerin auftreten“, erklärt mir der Polizeibeamte.



    Will ich denn Schmerzensgeld? Meine Chancen stünden wahrscheinlich gar nicht schlecht, da der gute Wiesenthal sehr reich ist und ich nicht nur sein armes Opfer war, sondern auch eine arme Studentin bin. Aber eigentlich will ich sein Geld überhaupt nicht. Das macht nicht ungeschehen, dass ich die schlimmsten Stunden meines Lebens eingesperrt in seinem Keller verbracht habe. Andererseits, schaden kann es nicht. Ganz im Gegenteil, vielleicht hat die Anklage mehr Gewicht und er bekommt eine höhere Strafe, wenn es mehrere Kläger gibt?



    „Sie müssen das nicht sofort entscheiden. Sie können sich auch gerne zuerst mit Ihrem Anwalt beraten und später Anzeige erstatten. Wenn Sie sich in den nächsten zwei bis drei Wochen entscheiden, ist das für uns vollkommen ausreichend“, schlägt der Polizist mir vor. Erleichtert nehme ich das Angebot an. Ich weiß zwar noch nicht, ob ich tatsächlich einen Anwalt aufsuchen soll, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich schon viel eher weiß, was ich tun soll, wenn ich mit Emily darüber gesprochen habe.



    Beim Gedanken an Emily zucke ich innerlich zusammen. George sagte, es habe wieder einen Vorfall an unserer Wohnung gegeben. Markus hat abgestritten, etwas mit dem Vandalismus zu tun zu haben. Da er sonst alles zugegeben hat, finde ich es sehr verwirrend, dass er dies weiterhin abstreitet. Ich muss unbedingt Emily anrufen, sobald ich meine Handtasche und mit ihr mein Handy zurück habe.



    Völlig in meine Gedanken vertieft, bekomme ich kaum mit, was der Beamte mir nun erklärt, es geht um irgendein Protokoll, das er mir zuschicken wird und das ich unterschrieben wieder zurückschicken muss oder so; ich kann mich nicht mehr konzentrieren. Es kommt mir alles so unwichtig vor. Ich will nur noch hier raus, meine Sachen quer durch die Stadt einsammeln – Armreif bei Hanne, Handtasche bei Markus – und nach Hause fahren.



     





    Draußen vor dem Gebäude bestürmen mich George und Florian mit ihren Fragen. Wie war es denn, haben sie dir viel verraten, was hast du denen erzählt, wollten sie auch was über Markus wissen, hast du Markus angezeigt, erstattest du Anzeige gegen Wiesenthal, haben sie was über seinen Zustand gesagt und und und.



    Mir schwirrt der Kopf und ich kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen, antworte nur knapp und merke, dass die beiden damit nicht zufrieden sind. George will uns wieder ein Taxi rufen, aber ich bitte ihn, es bleiben zu lassen. Ich möchte lieber zu Fuß gehen, einen klaren Kopf bekommen und einfach so tun, als wäre ich eine ganz normale Touristin an einem ganz normalen Samstagmorgen in Worms. Das Wetter ist schön, die Stadt gefällt mir wirklich gut und ich möchte nun, kurz vor meiner Abreise, noch möglichst viele positive Eindrücke sammeln, die ich mit nach Hause nehmen kann. Die negativen Erlebnisse werden mich ganz sicher nach Hause begleiten, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.



     



    Wir schlendern gemütlich durch die Stadt, Georges super smartes Smartphone weist uns gewohnt zielführend den Weg. George und Florian unterhalten sich angeregt darüber, was Markus uns zeigen will, sie ergehen sich in den tollsten Vermutungen bis hin zu den haarsträubendsten Spekulationen – es fallen mysteriöse Worte wie Zeitreise, Aliens, Geheimnis, Verschwörung, Schatzkarte. Ich lasse sie diskutieren, höre ihnen mal zu und mal nicht, enthalte mich aller Kommentare und freue mich darauf, gleich meine liebe, neu gewonnene Großtante zu besuchen.



    Als wir vor dem Haus stehen, klingeln und prompt das wütende Gebell hinter der Tür ertönt, muss ich schon grinsen. Dann hört man wieder die schnellen Schritte und nur einen Sekundenbruchteil später öffnet sich die Tür. Zuerst schießt Heinz-Heinrich heraus, begrüßt mich schwanzwedelnd und schnüffelt skeptisch an George und Florian. Es folgt Rüdigers Schnurrbart und schließlich tritt auch Rüdiger selbst samt Filzpantoffeln durch die geöffnete Tür.



    „Hilda, wie schön, dass du da bist“, begrüßt er mich freudig. „Und du hast Freunde mitgebracht! Kommt rein, kommt rein! Hanne! Die Kinder sind da!“, ruft er dröhnend in den Flur. George und Florian grinsen über das ganze Gesicht; George flüstert mir im Vorbeigehen ins Ohr: „Die Kinder sind da? Great! Really great!“ Es ist vermutlich schon ziemlich lange her, dass jemand George als Kind bezeichnet hat.



    Noch bevor wir den Flur durchquert haben, steht Tante Hanne vor uns und begrüßt uns nicht weniger herzlich als kurz zuvor Rüdiger.



    „Ach Hilda, ich hatte schon Angst, du würdest gar nicht mehr vorbeikommen, bevor du fährst“, sagt sie leise und ihre Augen werden feucht.



    Deshalb nehme ich sie in den Arm und drücke sie ganz fest an mich. „Was zwischen Oma und dir war, interessiert mich nicht. Ich bin für dich da. Und ich werde dich niemals im Stich lassen“, flüstere ich ihr ins Ohr.



    In der Zwischenzeit hat Rüdiger meine zwei Männer ins Wohnzimmer geführt und die Herren haben sich bekannt gemacht. Hanne hält noch immer meine Hand fest umklammert und ist sehr ergriffen. Ich glaube, sie will mich gar nicht mehr loslassen. Auch als wir den anderen ins Wohnzimmer folgen, hält sie meine Hand. Rüdiger geht auf dem Weg zur Küche an uns vorbei und tätschelt ihr liebevoll die Wange, mir zwinkert er verschwörerisch zu.



    „Tante Hanne, darf ich dir meinen allerallerallerbesten Freund George vorstellen. Und das ist Florian, auch ein guter Freund von mir. George, Florian, das ist die Schwester meiner Oma, meine Tante Hanne“, stelle ich vor. Hanne freut sich sehr, meine Freunde kennenzulernen und die beiden benehmen sich wie wohlerzogene kleine Jungs zu Besuch bei ihrer Großtante, aber so ähnlich ist es ja auch.



    Rüdiger kommt mit einem Tablett aus der Küche, darauf hat er gefährlich volle Kaffeetassen und bergeweise Plätzchen aufgetürmt, das Ganze schwankt bedenklich, erreicht uns aber unfallfrei.



    „Ich hab‘ ihr die ganze Zeit gesagt, dass du wiederkommst“, meint er und lacht. „Schon allein, weil du vor der Abreise deinen Armreif abholen musst.“



    „Aber ich wäre auch gekommen, wenn ich den Armreif nicht hier gelassen hätte“, antworte ich schnell. Dabei lasse ich meinen Blick über Hannes Handgelenk gleiten und mir fällt auf, dass sie ihn nicht trägt. Sie hat meinen Blick bemerkt und kichert verlegen.



    „Weißt du, es kam mir nicht richtig vor. Da hab‘ ich ihn lieber abgenommen“, erklärt sie.



    „Pfffffft“, kommt es aus Rüdigers Richtung. „Als du weg warst, hat sie eine halbe Stunde hier auf dem Sofa gesessen und den Armreif angestarrt. Dann hat sie beschlossen, dass er zu wertvoll ist, um ihn zu tragen, und hat ihn in ihr Schmuckkästchen gelegt. Und das hat sie im Tresor eingeschlossen“, brummt es missmutig unter seinem Schnauzbart hervor. „Ihr ganzes Leben lang verzehrt sie sich danach, das gute Stück endlich tragen zu dürfen, und dann meint sie auf einmal, sie wäre nicht gut genug dafür.“



    „Da hat sie auch gar nicht mal so Unrecht!“, ruft Florian, bemerkt sofort die Unhöflichkeit und absolute Unmöglichkeit seiner Äußerung und läuft rot an. Ich wünschte, er würde zur Abwechslung mal nachdenken, bevor er etwas sagt. „Ähm, ich meine ja nur, also, weil wir doch jetzt wissen, was wir eben wissen, und so. Ihr wisst schon. Aber das soll natürlich nicht heißen, dass Sie ihn nicht hätten tragen sollen, also, nee, das wollte ich damit nun wirklich nicht sagen“, stammelt er mit hochrotem Kopf. Der arme Kerl, er kann einem fast leidtun in seiner Unbeholfenheit.



    „Was meint er denn?“ will Hanne wissen und auch Rüdiger sieht mich erwartungsvoll an. Soll ich den beiden erzählen, was ich seit gestern Abend – beziehungsweise heute Morgen – weiß? Wird sie sich freuen, oder wird es sie nur unnötig aufregen? Hat sie nicht eigentlich ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren? Aber nicht, dass sie vor lauter Schreck einen Herzinfarkt bekommt. Wenn ich ja schon in einen komatösen Tiefschlaf falle, wie wird erst eine achtzigjährige Frau darauf reagieren, dass sie die Erbin der Nibelungen ist?



    Andererseits – wird es sich auf Dauer verheimlichen lassen? Wenn Markus sein Vorhaben in die Tat umsetzt und wirklich mit der geheimen Sammlung seines Vaters an die Öffentlichkeit geht, wird das zumindest hier in Worms niemandem entgehen. Tante Hanne wird es mitbekommen und sobald sie die Ergebnisse von Wiesenthals Suche nach dem Armreif zu sehen bekommt, wird sie Bescheid wissen. Sie fände es mit Sicherheit schrecklich, nicht vorher von mir informiert worden zu sein. Sie würde sich verraten und mal wieder von einer Hildegard hintergangen fühlen, und das zu Recht. Ich muss es ihr sagen. Am besten sofort.



    „Hilda, Liebes, was ist denn?“ Oh je. Wie kann ich ihr das nur erklären?



    „Hm, Tante Hanne, weißt du noch, du hast mir doch erzählt, dass du die Geschichte hinter dem Armreif erfahren wolltest. Und dann hast du angefangen, nach Frauen mit dem Namen Hildegard und nach Hinweisen auf den Armreif zu suchen“, beginne ich zaghaft und habe noch keine Ahnung, wie ich es weiterführen soll.



    „Ja, natürlich weiß ich das.“ Sie nickt bekümmert. Rüdiger zieht die voluminösen Augenbrauen bis zum Haaransatz, sagt aber nichts. George zwinkert mir zu, das gibt mir das nötige Selbstvertrauen, um weiterzusprechen. Es wird schon gut gehen. Tante Hanne hat viel durchgemacht, sie wird nicht gleich vom Hocker fallen.



    „Du hast den Verdacht, dass Hildegard von Bingen eine der besagten Hildegards und Mutter der letzten, dir bekannten Hildegard war“, taste ich mich vorsichtig weiter. Sie nickt stumm, ist aber angespannt. Aus den Augenwinkeln registriere ich, wie Florian unruhig auf der Couch herumrutscht. Himmel, mach, dass er jetzt nicht unbedacht mit der brisanten Information herausplatzt. Ich will es Hanne und Rüdiger so schonend und verständlich wie möglich beibringen. Auf einen erneuten Ausbruch wirren Gelabers kann ich gut verzichten.



    „Okay, dann versuchen wir es jetzt mal aus der anderen Richtung aufzurollen. Was weißt du über Wolfram Wiesenthal?“ Fragende Gesichter.



    „Was hat denn der damit zu tun? Das ist ein unangenehmer Mensch! Bin ihm noch nicht oft begegnet, aber es hat gereicht!“, poltert Rüdiger los und ich bemerke erleichtert, dass Florians Gehampel aufgehört hat. Dafür grinst er nun und sein Grinsen wird immer breiter, je mehr Rüdiger über Wiesenthal wettert. Schließlich kann er nur mit Mühe ein lautes Lachen zurückhalten.



    „Und was wisst ihr über die Nibelungen?“, lenke ich vom Thema Wiesenthal ab und nähere mich dem eigentlichen Kern. Hanne überlegt kurz, dann antwortet sie bedächtig.



    „In der Stadt gibt es immer diese Festspiele, da waren wir auch schon mal, das war immer sehr schön. Das sind Geschichten von der Königsfamilie, die einmal hier in Worms gelebt haben soll. Starke Ritter, schöne Burgfräuleins, verborgene Schätze, so Geschichten eben. Märchen, wenn man so will.“ So, jetzt gibt es keine weiteren Möglichkeiten, das Thema in die Länge zu ziehen, jetzt geht es auf die Zielgerade, jetzt kommt der wohl schwierigste Teil.



    „Also, Tante Hanne, das ist so. Wolfram Wiesenthal hat eine ähnliche Suche gestartet wie du. Er kennt sich ganz gut mit den Nibelungen aus, und es heißt, dass Kriemhild, die Königstochter, einen ganz besonders wertvollen Armreif besessen haben soll. Er sah ziemlich genauso aus wie meiner. Wie unserer“, verbessere ich mich schnell. Ich kann das Gefühl nicht ablegen, das mir sagt, dass der Armreif viel mehr Tante Hanne gehört als mir, dass er ihr viel eher zusteht als mir.



    „Schon gut, Liebes, es ist dein Armreif, das lehrt uns ja schon die Geschichte. Noch nie hat eine jüngere Schwester ihn getragen und schon gar keine Hannelore“, lacht sie und tätschelt liebevoll meinen Arm. „Also gab es früher vielleicht viele Armreifen in dieser Art? Wenn diese Kriemhild auch schon einen ähnlichen hatte? Dann ist es auch kein Wunder, dass ich nicht mehr weiterkam“, überlegt sie.



    „Nein, eben nicht, Tante Hanne. Es gab nicht viele Armreifen in dieser Art. Die Legende besagt, dass der Armreif Teil des sagenumwobenen Schatzes der Nibelungen gewesen ist, den gab es kein zweites Mal.“ Ich stelle fest, dass Florian wie versteinert dasitzt, aber George rutscht nun ganz unruhig auf der Couch herum, er ist das reinste Nervenbündel.



    Hanne und Rüdiger sehen mich erstaunt an, wissen anscheinend noch immer nicht, worauf ich hinaus will. Ich schließe die Augen, atme tief ein und spreche meinen Text so schnell und flüssig, als hätte ich ihn wochenlang auswendiggelernt.



    „Wolfram Wiesenthal hat während seiner Recherche Beweise gefunden, die belegen, dass Kriemhild eine Tochter namens Hildegard hatte, der sie ihren Armreif geschenkt hat. Er hat diese Spur verfolgt bis zu Hildegard von Bingen. Und er hat auch den Beweis, dass sie den Armreif hatte.“ So, die Bombe ist geplatzt. Ich bereite mich innerlich darauf vor, gleich den Notarzt zu rufen, falls bei Hanne oder Rüdiger – oder beiden – auch nur die geringsten Anzeichen eines Herzinfarktes, Schlaganfalls, Schocks oder Nervenzusammenbruchs erkennbar werden sollten.



    Aber nichts dergleichen passiert. Rüdiger nickt. „Das ist eine feine Sache.“



    Tante Hanne schüttelt den Kopf und lacht.



    „Ach Blödsinn. Das ist Quatsch. Ich habe nach allen möglichen Beweisstücken Ausschau gehalten! Wie eine Wahnsinnige habe ich zu beweisen versucht, dass Hildegard von Bingen den Armreif hatte! Es war nichts zu finden. Und ich habe bestimmt noch zwei oder drei ganze Jahrhunderte nach Informationen durchsucht, es gab einfach nichts mehr. Liebes, ich fürchte, dieser Wiesenthal hat dich ein bisschen angeflunkert!“ Sie tätschelt mit der einen Hand mein Knie, nimmt sich mit der anderen einen Keks und kichert in sich hinein. „Als hätte ich nicht selbst alles abgegrast, so was aber auch“, murmelt sie vor sich hin.



    Ratlos blicke ich in die Runde. Rüdiger zuckt mit den Schultern und schlürft einen großen Schluck Kaffee aus einer Tasse mit der Aufschrift ‚I LOVE MY DOG‘, für ihn ist das Thema erledigt. Florian blickt ebenso ratlos zurück, nur George macht mir Zeichen, dass ich mich noch nicht geschlagen geben soll.



    Aber ehrlich gesagt, keiner von uns hat die Beweise je gesehen. Vielleicht gibt es sie gar nicht.



    „Wiesenthal hat alle Beweise verschwinden lassen! Alles, was er gefunden hat, hat er in seiner Villa gebunkert, deshalb konnten Sie nichts mehr finden“, platzt George plötzlich heraus. Danke. Ich werfe ihm einen flammenden Blick zu, den er geflissentlich ignoriert.



    Dann wende ich mich wieder Tante Hanne zu, nicht, dass ich nun doch noch den Notarzt rufen muss. Die sitzt da wie vom Donner gerührt, einen angebissenen Keks in der Hand.



    „Das ist ein Ding. Ein Unding ist das. Das erklärt ja alles! Der Armreif konnte gar nicht einfach so vom Erdboden verschwinden! Ich hätte es wissen müssen“, empört sie sich. Dabei stößt sie den Keks immer wieder wie einen Dolch nach vorn und verliert einige Krümel. Heinz-Heinrich, der bis dahin unter dem Couchtisch geschlafen hat, springt nun auf und versucht, sich den Keks zu schnappen, was ihm jedoch nicht gelingt.



    Ihren Denkfehler, dass das Verlieren der Spur eben nicht bedeutet, dass er wirklich vom Erdboden verschwunden ist, sondern eher, dass er aus dem Nichts aufgetaucht ist, behalte ich für mich. Das wäre unnötige Rumreiterei auf Nebensächlichkeiten und würde uns auch nicht weiterbringen.



    „Rüdiger, jetzt stell dir das einmal vor! Kann das denn sein? Kann es das geben?“ Fassungslos blickt sie in die Runde und lässt entmutigt die Hand mit dem Keks sinken. Heinz-Heinrich ergreift die einmalige Gelegenheit und schnappt ihn sich. „Na, na“, sagt Tante Hanne liebevoll tadelnd, lässt aber trotzdem zu, dass der Hund seine Beute schwanzwedelnd unter dem Tisch verzehrt.



    „Oh, ich garantiere Ihnen, das ist nicht das Widerwärtigste, wozu Wiesenthal fähig ist“, beteuert Florian. Nicht sehr hilfreich. Mit großen Augen sieht mich Tante Hanne an.



    „Von dem hältst du dich aber schön fern, gell?“ Sie ist einfach zu goldig. Ich verspreche ihr, mich ganz sicher von dem „garstigen Menschen“, wie sie ihn jetzt nur noch nennt, fernzuhalten.



     





    Nach der ersten Überraschung wollen Hanne und Rüdiger ganz genau wissen, woher wir unser Wissen haben und wie sich alles zugetragen hat. Wir beantworten ihre Fragen, lassen den Teil mit der Entführung und dem wilden Rumgeballer aber weg. Für heute mussten die beiden genug verdauen, sie müssen nicht noch in einen Psycho-Thriller verstrickt werden. Ich erkläre ihnen nur, dass Wiesenthal ziemlich hinter dem Armreif her ist und dass er einige Straftaten begangen hat, sich dafür aber bald vor Gericht verantworten muss. Das sollte reichen.



    Irgendwann steht Hanne mitten im Gespräch auf und verlässt das Zimmer. Als sie zurückkommt, strahlt sie über das ganze Gesicht und hält den Armreif mit beiden Händen fest, als hätte sie Angst, dass er zu Boden fallen könnte. Sie überreicht ihn mir mit großer Geste und in ihren Augen glitzern Tränen. Ich nehme meinen Schmuck in Empfang, überrascht darüber, dass er mir viel schwerer vorkommt. Ich drehe und wende ihn nach allen Seiten, begutachte ihn genauer als jemals zuvor. Nicht vorstellbar, dass er so alt ist, durch Jahrhunderte gereist, getragen, aufgearbeitet, vererbt und geliebt wurde. Gesucht wurde.



    Obwohl es richtig gemütlich wird und meine Großtante noch viele Fragen hat, müssen wir bald aufbrechen, denn wir wollen noch bei Markus vorbeigehen und müssen heute Nachmittag pünktlich am Bus sein. Und gepackt hat auch noch keiner von uns, somit sieht es aus, als könnte es noch ziemlich stressig werden. Schließlich stehen wir an der Tür und Tante Hanne kann ihre Tränen nicht länger zurückhalten.



    „Du vergisst uns nicht, wenn du zu Hause bist? Kommst du uns wieder besuchen?“, bricht es aus ihr hervor. Wenn ich bei meinem letzten Besuch noch dachte, sie hätte den Familienzwist und den Bruch mit meiner Oma Gerda gut verkraftet, so bin ich nun endgültig eines Besseren belehrt.



    Es ist deutlich erkennbar, dass sie darunter leidet, kein Teil unserer Familie zu sein. Gewesen zu sein. Damit ist nämlich nun Schluss. Sie gehört dazu, das werde ich mit meinen Eltern schon regeln, wenn ich wieder zu Hause bin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den Streit, den Oma Gerda angezettelt hat, weiterführen wollen. Zumal meine Oma gar nicht mehr mitbekommt, wer mit wem Kontakt hat; demnach muss auf sie auch keine falsche Rücksicht mehr genommen werden.



    Ich verspreche hoch und heilig, mich zu melden, anzurufen, mal eine Karte oder einen Brief zu schicken und auf jeden Fall Bescheid zu sagen, wenn ich noch mal in die Stadt kommen sollte.



    „Du bist bei uns immer willkommen“, meint Rüdiger verlegen. „Du kannst natürlich jederzeit bei uns wohnen, wenn du in Worms bist. Wir haben Platz genug und ihr Studenten seid immer knapp bei Kasse, ich kenn‘ das schon“, fügt er augenzwinkernd hinzu. Da ich nicht in Worte fassen kann, wie lieb, goldig, großzügig, gastfreundlich, herzlich und liebenswert ich die beiden finde, drücke ich sie einfach nur fest an mich und hoffe, dass die Geste mehr sagt als tausend Worte.



     





    Während wir zu Fuß zur Villa laufen, schwärmen George und Florian, die beide auch herzlich zum Wiederkommen eingeladen wurden, ohne Unterlass von Hanne und Rüdiger. Durch die Unterhaltung abgelenkt, habe ich das mulmige Gefühl im Bauch gut verdrängen können, aber nun, wo wir an dem großen Tor ankommen, meldet es sich mit voller Wucht zurück.



    Meine Beine werden zittrig, mein Puls rast. „Ich glaube, ich geh‘ lieber nicht mit rein“, krächze ich. George sieht mich mitleidig an.



    „Sicher? Aber allein hier draußen wirst du dich auch nicht wohlfühlen“, gibt er zu Bedenken.



    Florian pflichtet ihm bei. „Eben. Außerdem willst du dich doch nicht von einem Bekloppten unterkriegen lassen. Er ist weg, es kann dir nichts passieren. Es ist doch besser, du überwindest diese Sache jetzt gleich, anstatt dein Leben lang zu wissen, dass es hier ein Haus gibt, in das du dich nicht mehr hineintraust.“ So etwas Tiefsinniges, Vernünftiges und von Grund auf Wahres hätte ich Florian gar nicht zugetraut. Wo er Recht hat, hat er Recht. Ich will mir wirklich nicht den Rest meines Lebens vorwerfen müssen, Angst vor einem Haus zu haben. Schließlich ist mir nichts passiert, nichts wirklich Schlimmes.



    Besser, ich bringe das sofort hinter mich. Und wer weiß, falls ich tatsächlich mit Markus in Kontakt bleiben sollte, dann wäre es umso demütigender für mich, zu wissen, dass ich mich nicht in sein Zuhause traue.



    Entschlossen betätige ich die Klingel. „Gut, ihr seid ja dabei.“ Beide sehen mich ermutigend an, George hakt sich bei mir unter und küsst mich auf die Wange. „Tapfere Hilda.“



    Wie von Geisterhand öffnet sich das große Tor und wir gehen hindurch. Ein Schauer nach dem anderen läuft mir den Rücken herunter, mir ist furchtbar kalt und ich klammere mich an Georges Arm. Wenn ich schon bei meinem zweiten Besuch hier dachte, dass das Grundstück seinen Charme und seine Faszination, die es bei meinem ersten Besuch auf mich ausgeübt hat, verloren hat, so hat sich dieser Eindruck nun, bei meinem dritten Besuch, vervielfacht. Nicht auszudenken, wie schrecklich ein vierter Besuch auf mich wirken muss.



    Erleichtert stelle ich fest, dass das Tor sich nicht schließt, während wir den Kiesweg entlang gehen. Zum Glück. Ich kann jederzeit das Grundstück verlassen. Mit dieser Erkenntnis beruhigt sich auch mein Puls und ich merke, dass ich wieder viel freier atmen kann. Die Beklemmung ist zwar noch nicht gänzlich verflogen, aber weitaus besser als vorhin.



    Am anderen Ende des Grundstücks ist ein Gärtner an der Arbeit, er schneidet mit einer Heckenschere verschiedene Ziersträucher in Form. Im ersten Stock des Hauses putzt eines der Dienstmädchen ein Fenster. Diese Normalität hilft mir, mich weiter zu entspannen.



    Na ja, was für den einen normal ist, ist für den anderen ziemlich außergewöhnlich. Ich stelle mir vor, wie Markus das Personal dirigiert, als wäre es die normalste Sache der Welt. Ist es für ihn vermutlich auch, weil er schon mit dem goldenen Löffel im Mund zur Welt kam. Würde meine Mutter das sehen, würde sie wahrscheinlich ausflippen. Für sie ist es Sache der Frau des Hauses, selbiges in Ordnung zu halten. Nicht nur Sache, Ehrensache versteht sich.



    Als Markus uns winkend entgegenkommt, fühle ich mich wieder an meinen ersten Besuch erinnert. Auch damals kamen wir zu dritt die Auffahrt hoch, auch damals kam er uns mit großen Schritten freudig entgegengeeilt. Und wie damals verspüre ich dieses Kribbeln im Bauch, das normalerweise eines der schönsten Gefühle der Welt ist. Dieses Kribbeln, wenn man frisch verliebt ist und den anderen einfach nur toll findet, seine Macken nicht als solche erkennt und die ganze Welt einem wie in zarte Rosatöne getaucht vorkommt. Dieses Kribbeln, wenn man denkt, der Eine ist es. Dieses Kribbeln, das ich leider nicht genießen kann. Nicht mit Markus.



    Er begrüßt uns herzlich, selbst zwischen Florian und ihm scheint eine Art Waffenstillstand geschlossen zu sein.



    „Na, Dornröschen, ausgeschlafen?“, fragt Markus mich und zwinkert mir zu. Dabei lächelt er mich so umwerfend an, dass mir mal wieder keine schlagfertige Antwort einfällt.



    „Ähm, ja“, ist das einzige, was ich hervorbringe. Ich bin ein dämliches kleines Mädchen, wie schrecklich! Ich hätte auch ganz souverän antworten können. „Tja, wenn der Prinz mich nicht wachküssen kommt, muss ich halt alleine aufstehen“, zum Beispiel. Oder wäre das jämmerlich gewesen? Weil ich keinen Prinz habe, der mich wachküsst?



    Wenn ich mir überlege, mit welcher Selbstsicherheit ich schon Kerle auf verschiedenen Uni-Partys angesprochen habe, ist die Vorstellung, die ich hier gerade abliefere, meilenweit unter meinem Niveau.



    Gut, der Vamp schlechthin war ich noch nie. Aber ich hatte immerhin genügend Erfolge bei den Männern, um zu wissen, dass ich nicht ganz schlecht ankomme. Und es kann schon mal passieren, dass ich nach ein oder zwei Gläsern Sekt schnurstracks auf einen Typen zugehe und ungeniert mit ihm flirte. Dass das zwar hin und wieder in die Hose gehen kann – wie bei meinem jämmerlichen Versuch, George abzuschleppen – ist kalkuliertes Risiko. Aber so sprachlos, so gehemmt, so absolut unfähig wie bei Markus war ich noch nie, in meinem ganzen Leben noch nicht.



    „Na, hoffentlich hast du dich gut erholt. Ich habe was Großes für dich. Was ganz Großes“, sagt Markus und blickt mir dabei tief in die Augen. Okay, wenn er jetzt gleich noch hinzufügt „in meiner Hose“, dann haue ich ihm eine runter.



    Aber anscheinend ist außer mir niemandem die Anzüglichkeit der Bemerkung aufgefallen und sofort schäme ich mich für meine kindischen Gedanken. Das ist wie damals in der Schule, als wir pubertierenden Mädchen alle kicherten und uns gegenseitig anstupsten, als der Musiklehrer „Notenständer“ sagte.



    Feuerrot im Gesicht stammele ich also „Cool, äh, was denn?“, und versuche, mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. George sieht mich schräg an, wendet sich aber kommentarlos Markus zu. Der wird nun regelrecht bestürmt, endlich damit herauszurücken, welche Überraschung er parat habe.



    „Kommt doch erst mal rein“, grinst er und genießt es sichtlich, alle auf die Folter spannen zu können. Also folgen wir ihm brav ins Haus. Überall ist geschäftiges Herumgewusel, es müssen mindestens zehn Angestellte im und ums Haus zugange sein.



    „Ich habe eine Grundreinigung veranlasst, ich will so schnell wie möglich alle Spuren meines Vaters beseitigen“, erklärt Markus, da er wohl unsere erstaunten Gesichter bemerkt hat. Zielstrebig geht er auf einen Beistelltisch mit gläserner Tischplatte zu. Alle Spuren seines Vaters beseitigen, wie sich das anhört. Der Mann liegt verletzt im Krankenhaus, er ist nicht tot. Aber vielleicht ist er für Markus gestorben und diese Reinigung des Gebäudes soll gleichzeitig eine seelische Reinigung darstellen. Ein sauberer Schnitt.



    „Das hier gehört wohl dir“, meint er und streckt mir meine Handtasche entgegen. Hastig greife ich danach und werfe einen Blick hinein. Es sieht aus, als wäre alles noch da. Auf meinem Handy entdecke ich 49 unbeantwortete Anrufe. Schnell überfliege ich die Nummern, Emily, George, meine Eltern, das war klar. Dazu kommen noch einige Anrufe mit unterdrückter Rufnummer. Auch der Posteingang ist voll, etliche ungelesene Mitteilungen.



    Vorerst werde ich das alles ignorieren. Ich verspüre nämlich nicht die geringste Lust, hier, im Stehen, in Anwesenheit von George, Florian und Markus samt Dienstpersonal, meinen Eltern die Ereignisse der letzten Tage auseinanderzusetzen.



    Sie mussten so lange warten, da wird es sie auch nicht umbringen, wenn ich mich heute Abend von zu Hause aus melde. George hat sie ganz gut hinhalten können, so dass sie keine Ahnung davon haben, was hier passiert ist. Wenn ich nachher zu Hause ankomme, kann ich zuerst mit Emily einen Schlachtplan entwerfen – ihr werde ich alles erzählen, das ist klar – und dann meine Eltern anrufen.



    Während ich in meiner Tasche herumgekramt und meine Nachrichten gecheckt habe, sind George und Florian – vollkommen ins Gespräch vertieft – immer weiter von mir weg gegangen. Gerade will ich mich ihnen anschließen, doch plötzlich steht Markus direkt neben mir.



    „Hilda, ich würde mich gerne mal mit dir unterhalten. Über das, was passiert ist. Ich möchte dir noch so viel sagen, so viel erklären. Ich will nicht, dass du abreist und zwischen uns nicht alles klar ist“, flüstert er, damit George und Florian ihn nicht hören können.



    Mit weit aufgerissenen Augen starre ich ihn an. Wie meint er das, zwischen uns? Gibt es ein uns? Ich denke an unseren Kuss, als wir im Keller eingesperrt waren. Wie heißt doch gleich diese psychologische Störung, wenn eine Geisel sich ihn ihren Kidnapper verliebt? Stockholm-Syndrom, genau. Ist es das? Leide ich unter dem Stockholm-Syndrom? Fliegen die Schmetterlinge in meinem Bauch am Ende nur deshalb so wild umher, weil Wiesenthal mich gekidnappt hat? Aber dann müsste ich doch eigentlich in ihn verliebt sein, oder?



    „Ich, äh, ja, also, von mir aus gern, wenn du meinst, dann will ich das schon“, stammele ich mir etwas zurecht.



    „Was ist denn nun mit der monstermäßigen Überraschung?“, dröhnt Florian, der sich mittlerweile wieder bei uns eingefunden hat. Ich verfluche innerlich sein absolut unschlagbares Timing, wenn es darum geht, zur absolut unpassendsten Zeit am absolut unpassendsten Ort aufzutauchen und jede Situation zu ruinieren. Auch George gesellt sich zu uns und drängt zur Eile.



    Markus nickt. „Leute, was ich euch nun zeigen werde, haben außer mir und meinem Vater vielleicht eine Handvoll Menschen zu sehen bekommen. Wobei ich dazu sagen muss, dass jeder von ihnen immer nur einen Teil davon gesehen hat. Ihr seid also die ersten, die alles, wirklich alles, sehen werden.“ Er scheint richtig nervös zu sein, wie er da steht, sich mit den Händen durch die Haare fährt, von einem Fuß auf den anderen tritt.



    „Wir müssen dafür runter in den Keller“, sagt er zögernd und sieht mich an. Mein Herz stockt und ich spüre Panik in mir aufsteigen, die ich sofort niederzukämpfen versuche. „Ist das in Ordnung für dich? Wir lassen alle Türen offen und ich gebe dir meinen Schlüsselbund. So kannst du sicher sein, dass du nicht eingesperrt wirst“, schlägt Markus vor und ich finde es unbeschreiblich süß, wie er sich um mich und mein Wohlergehen sorgt.



     





    Mit klopfendem Herzen begebe ich mich in den Keller des Hauses. Wir gehen die große Treppe hinunter, gehen durch die schwere Tür, durch die ich schon einmal gegangen bin, und stehen wieder in dem langen dunklen Kellerflur, an dessen Ende sich der Raum befindet, in dem Psycho-Dad mich gefangen gehalten hat.



    Ich atme tief durch. Mit George und Florian an meiner Seite und dem Schlüsselbund in der Hand habe ich die Situation unter Kontrolle. Richtig gut fühle ich mich zwar nicht, aber richtig schlecht auch nicht, und das ist die Hauptsache. Ich muss an Florians Worte denken. Schließlich will ich nicht in dem Wissen leben, dass es hier ein Haus gibt, vor dem ich Angst habe.



    Also gehe ich Schritt für Schritt weiter und kämpfe erfolgreich gegen das Verlangen an, einfach nach oben zu laufen. Ich werde bleiben. Was uns nicht tötet, härtet uns ab. Alles wird gut.



    Markus geht vor, wir folgen. Er öffnet eine unscheinbare Tür, die mir höchstwahrscheinlich gar nicht aufgefallen und an der ich achtlos vorübergegangen wäre.



    „Krass“, höre ich Florian ausrufen, der vor mir den angrenzenden Raum betreten hat.



    „Wahnsinn“, rufe ich, während ich durch die Tür trete.



    „Amazing“, staunt schließlich auch George, der als letztes aus dem dunklen, hundsgewöhnlichen Kellerflur in eine andere Welt tritt.



    Welcher erstaunliche Anblick sich hinter dieser unscheinbaren Tür bietet, lässt sich kaum beschreiben.



    Wir betreten einen Flur, der in keinster Weise mit dem auf der anderen Seite der Tür vergleichbar ist. Dieser Flur ist mit Fliesen ausgelegt, die Wände sind hell gestrichen, von den Decken hängen strahlend helle Lampen. Keine Spur von Spinnweben, Staub, Motten oder sonstigen kellertypischen Merkmalen. Hier herrscht eine geradezu klinische Sauberkeit und ich muss unwillkürlich an Berichte über die Area 51 denken. So ähnlich sieht es hier auch aus. Edelstahl, Glas, polierte Flächen. Es würde mich nicht wundern, wenn sich hinter einer der zahlreichen Türen ein Raumschiff verbergen würde. Oder Aliens, die in Glaszylindern mit durchsichtiger, glibberiger Flüssigkeit konserviert werden.



    „Seid ihr bereit?“, fragt Markus, in seinen Augen glitzert es. Dann öffnet er die erste Tür auf der linken Seite und wir beginnen eine äußerst seltsame Besichtigungstour.



     





    So Unrecht hatte ich mit meiner Alien-Vermutung nicht. Richtige Aliens gibt es zwar nicht, aber was wir zu sehen bekommen, ist wirklich mehr als außergewöhnlich. Ich glaube nicht, dass es etwas Ähnliches noch einmal auf diesem Planeten gibt.



    Markus führt uns durch einen Raum nach dem anderen, erklärt dies und das, zeigt, öffnet Schränke und Vitrinen, betätigt Lichtschalter, drückt Knöpfe und ist ganz in seinem Element. George, Florian und ich traben hinterher, sind sprachlos, fassungslos, atemlos.



    Die Räume sind riesig, jeder von ihnen ist mit einem separaten Sicherheits- und Brandschutzsystem ausgestattet und die ganze Anlage erstreckt sich fast über das komplette Anwesen. Besser gesagt, sie erstreckt sich UNTER dem kompletten Anwesen. Von außen nicht erkennbar ist eine gigantische Bunkeranlage erbaut worden, die vollgestopft ist mit diversen Errungenschaften Wiesenthals und der nötigen Technik, um möglichst gute Bedingungen zum Erhalt der Ausstellungsstücke zu schaffen.



    In jedem Raum herrscht das Klima, das für die jeweiligen Stücke am besten geeignet ist. Temperatur und Luftfeuchtigkeit werden automatisch geregelt und sind immer gleich. Außerdem laufen ununterbrochen Pumpen, die die Luft umwälzen und filtern, um das Eindringen von Keimen oder Sporen zu verhindern.



    Mancher Museumsdirektor würde sich die Finger lecken nach einer technischen Ausstattung wie dieser. Vermutlich hat nicht einmal das Louvre ein gleichwertiges Equipment.



    Markus zeigt uns Bücher, die weit über tausend Jahre alt sind. Sein Vater hat sie gestohlen, um in ihnen nach Informationen suchen zu können. So egoistisch und unentschuldbar das ist, immerhin hat er dafür gesorgt, dass die uralten, dicken Bände hier besser aufgehoben sind als in jedem Museum oder Kirchenarchiv der Welt.



    In einem anderen Raum sind Schmuckstücke auf samtenen Tüchern hinter dicken Glasscheiben ausgelegt. Wir erfahren, dass es immer wieder Hochstapler gegeben hat, die behaupteten, Teile des Nibelungen-Schatzes gefunden zu haben. Auf mysteriöse Weise verschwanden ihre Armreifen, Ketten und Ohrringe, was ihrer Geschichte etwas Geheimnisvolles verlieh.



    Genau diese Schmuckstücke hat Wiesenthal sich angeeignet und sie von Experten untersuchen lassen. Als sie sich als unecht herausstellten, behielt er sie trotzdem.



    „Er war sich sicher, irgendwann auf das richtige Schmuckstück zu stoßen“, erklärt Markus.



    „That’s nuts“, ist das Erste, was ich seit langem von George höre.



    Markus nickt verlegen, blickt zu Boden. „Mein Vater war nicht nur ein Verbrecher. Er ist kein guter Mensch, das sicher nicht. Aber nicht alles, was er getan hat, war schlecht. Ich werde sein Geld, seinen Namen und seinen Einfluss nutzen, um etwas Gutes daraus zu machen. Und die Stücke, von denen ich herausfinden kann, wem sie gehört haben, werde ich den rechtmäßigen Besitzern zurückgeben. Der Rest geht an das Nibelungen-Museum.“ Entschuldigend sieht er uns an, scheint auf eine Antwort oder wenigstens ein paar tröstende Worte zu warten.



    George findet als erster nicht nur die Worte, sondern auch den Mut, etwas dazu zu sagen. „Keiner kann etwas für seine Familie. Sieh dir die Nibelungen an. Rachsucht, Gemeinheit, Geiz und Größenwahn. Und doch sind aus diesem Familienstamm gute Menschen hervorgegangen. Denk an Hildegard von Bingen. Gütig, barmherzig, voller Nächstenliebe. Die Familie sagt nichts über dich aus. Du entscheidest, wer du bist und was du bist.“



    Ich bin ganz gerührt von Georges Worten. Er hat mich schon oft aufgebaut, wenn es mir nicht gut gegangen ist, und er hat noch immer die richtigen Worte gefunden, um mich zu trösten, aber das hier hat eine andere Qualität. Markus nickt ihm dankbar zu.



    „Apropos Hildegard von Bingen, das müsst ihr euch ansehen“, sagt er schnell und öffnet eine weitere Brandschutztür. Wir müssen nun schon den sechsten oder siebten Raum betreten, alle sehen gleich aus und sind doch verschieden.



    In diesem Zimmer hängen Gemälde an den Wänden, hinter dickem Panzerglas, in einer Schutzatmosphäre, ähnlich wie die Mona-Lisa im Louvre. Auf eines dieser Bilder steuert Markus nun zu.



    Zu sehen ist die typisch mittelalterliche Darstellung einer Nonne, flach, nicht plastisch, so dass das Gesicht wie plattgedrückt wirkt. Auf den ersten Blick sieht es aus wie hundert andere Heiligenbilder.



    Zur Kommunion haben die Eltern meiner Freundinnen Bildchen wie diese drucken lassen. Die Mädchen haben diese Kärtchen untereinander getauscht und verschenkt. Ich hatte nie ein eigenes Bild, weil meine Eltern kein Geld für „so einen Blödsinn“ – Originalton Papa – ausgeben wollten. Logischerweise wollte auch keine mit mir tauschen und geschenkt bekam ich auch keines. Damals ein Drama, heute eine Nichtigkeit. Wie sich die Dinge ändern können.



    Gedankenverloren betrachte ich das Gemälde. Oranger Hintergrund, ein Frauengesicht, ein angedeuteter Heiligenschein, vor der Brust zum Gebet gefaltete Hände, aus denen ein Rosenkranz herausbaumelt. Wie gesagt – ein typisch mittelalterliches Heiligenbild.



    „Das ist ein Porträt von Hildegard von Bingen“, erklärt Markus. „Es ist von einem zeitgenössischen Maler angefertigt worden, wie man an der Signatur hier unten erkennen kann.“ Er deutet auf die rechte untere Ecke des Bildes. Dort kann ich nur ein unleserliches Gekrakel erkennen, den anderen geht es ebenso. Markus öffnet die Schubladen eines Schrankes, der neben dem Bild an der Wand angebracht ist. Er zieht mehrere Bögen Papier hervor, die er vor uns ausbreitet.



    „Hier, wir haben die Signatur vergrößern lassen, damit man sie besser erkennen kann. Und dann haben wir nach anderen Bildern mit derselben Signatur gesucht. Nach langen Recherchen haben wir herausgefunden, dass der Maler ein Mönch war, der hauptsächlich religiöse Schriften illustriert hat. Aber auch passend zu Kirchenliedern hat er Bilder gemalt und auf diesem Weg muss er Hildegard von Bingen begegnet sein. Er hat nämlich einige der von ihr geschriebenen Lieder ebenfalls mit seinen Zeichnungen verziert. Es war nicht einfach, das herauszufinden.“ Nachdem wir die Bögen alle gebührend bestaunt haben, packt er sie wieder weg und wendet sich erneut dem Gemälde an der Wand zu.



    „Wir wissen also, dass dies ein Bild ist, das zu Lebzeiten von Hildegard von Bingen gemalt wurde.“



    „Aber woher willst du wissen, dass es auch Hildegard ist, die darauf abgebildet ist? Es sind keine Gesichtszüge erkennbar. Das ist eine stilisierte Darstellung, das könnte jeder, besser gesagt JEDE, sein“, unterbricht ihn Florian.



    Die gleiche Frage habe ich mir auch gestellt. Denn – wie bei allen Bildern dieser Art – sind die Personen nicht anhand ihrer Gesichtszüge identifizierbar. Mittelalterliche Kunst eben, flach, typisiert, nicht individuell. Es könnte jede sein.



    Markus nickt und deutet auf den Rosenkranz, der zwischen den Händen der Frau hervorschaut. „Hier. Der Rosenkranz, seht ihn euch genau an“, fordert er uns auf.



    „Das Familienwappen!“, ruft George begeistert aus.



    „Genau. Der Rosenkranz trägt das Familienwappen ihres Vaters Hildebrecht. Somit wissen wir, dass dies ein Porträt der berühmten Hildegard von Bingen ist“, bestätigt Markus.



    „Okay, hier haben wir also ein zeitgenössisches Porträt einer Nonne aus dem Mittelalter. So what?“ Florian blickt sich suchend um. „Ihr habt echt krasses Zeug gebunkert, was ist die Sensation an dem Ölschinken?“, fragt er und deutet auf das Bild, Unverständnis ist ihm geradezu ins Gesicht geschrieben. Immer wieder unglaublich, wie unverschämt er sich manchmal benimmt!



    „Dann seht mal ganz genau hin“, antwortet Markus und hält ein Vergrößerungsglas über Hildegards Handgelenk.



    „Kann nicht sein“, höre ich George sagen, der sich fast mit der Nasenspitze an das Glas presst. Ich schiebe ihn zur Seite, um selbst etwas sehen zu können.



    Und ich sehe meinen Armreif, ich kann es kaum glauben. Die Ärmel des Gewandes reichen bis fast zum Handrücken, dazwischen befindet sich ein dunkler Spalt. Mit bloßem Auge erkennt man nur eine leichte Schattierung in dieser Lücke zwischen Hand und Kleid. Doch mit der Lupe kann man deutlich erkennen, dass die Frau einen Armreif trägt, der mit einem großen, grünen Stein besetzt ist.



    „Hildegards Familie war sehr wohlhabend. Sie wurde als zehntes Kind geboren und ins Kloster gegeben, weil ihre Eltern streng religiös waren. Sie gaben von allem, was sie besaßen, ein Zehntel an die Kirche. Bei der Abgabe dieses Kirchenzehnts waren sie kompromisslos, also gaben sie auch ihr zehntes Kind in die Obhut Gottes. Wir vermuten, dass Hildegard aufgrund des Reichtums ihrer Eltern über gewisse Freiheiten und Privilegien verfügte, die Nonnen normalerweise nicht zustanden“, doziert Markus. Er scheint sich mit diesem Thema ziemlich gut auszukennen.



    „Nonnen durften keinen persönlichen Besitz haben, erst recht keinen wertvollen Schmuck. Auf diesem Bild sehen wir den Beweis, dass Hildegard von Bingen den Armreif in ihrem Besitz hatte. Der Maler hat ihn versteckt gemalt, so dass er mit bloßem Auge nicht erkennbar war. Wahrscheinlich durfte sie bestimmte Dinge tun, die die anderen nicht durften, so lange sie es nicht öffentlich tat“, schließt er seine Erklärung ab.



    Nun habe ich mit eigenen Augen den Beweis gesehen, von dem ich vor wenigen Stunden Tante Hanne erzählt habe, zweifelnd, ob er überhaupt existiert. Jetzt weiß ich es. Es ist wahr, es ist alles wahr. Kriemhild hatte eine Tochter, deren Existenz sie verheimlichte und die sie als Baby ins Kloster abgab. Das Kind nannte sie Hildegard und sie schenkte ihr ihren wertvollsten Besitz, den Armreif, und sie hinterließ die Nachricht, dass die Tochter niemals nach Worms zurückkehren sollte.



    Hildegard, im Kloster als Waisenkind aufgewachsen, begründete die Tradition, ihre älteste Tochter ebenfalls Hildegard zu nennen und ihr den Armreif zu vererben, vermutlich verbot sie ihr auch, nach Worms zurückzukehren. Auf diese Weise wurde der Armreif weitervererbt, von Hildegard zu Hildegard. Bis er schließlich bei mir landete. Hildegard Imster. Ich stelle mir vor, was Tante Hanne dazu sagt, wenn sie die Beweise eines Tages mit eigenen Augen sehen kann. Es wird ihr viel bedeuten, zu wissen, dass ihre Suche ein Ende gefunden hat.



    „Leider haben wir es nicht geschafft herauszufinden, ob Hildegard von Bingen eine Tochter hatte. Da sie Nonne war, sollte man eigentlich meinen, dass es nicht möglich war. Aber sie war eben keine gewöhnliche Nonne“, setzt Markus wieder zu einer Erklärung an.



    „Wie meinst du das denn? War sie heiliger als andere oder was? Hatte sie schon zu Lebzeiten einen Heiligenschein? Stand sie in direktem Kontakt zum Herrn persönlich oder was?“, stänkert Florian, aber es ist kein unfreundliches, pöbelhaftes Stänkern. Eher ein freundschaftliches Sticheln.



    Markus grinst und nickt. „So falsch liegst du gar nicht. Sie hatte tatsächlich immer wieder visuelle Erscheinungen. Nach dem aktuellen Stand der Medizin geht man davon aus, dass sie Migräneanfälle hatte, aber damals wusste man noch nichts von diesen Dingen.“



    George klinkt sich nun auch ins Gespräch ein. „Hat diese Hildegard von Bingen nicht auch selbst medizinische Forschung betrieben? Galt sie nicht als eine Art Wunderheilerin?“ Immer wieder erstaunlich, was manche Leute alles wissen. Noch vor wenigen Tagen war mir der Name ‚Hildegard von Bingen‘ nur ein vager Begriff, und heute stehe ich hier mit Fachmännern, die alles über sie zu wissen scheinen.



    „Sie hat sich nicht nur medizinische Kenntnisse angeeignet, sie hat auch einige Aufsätze zum Thema Sexualität verfasst. Sie lehnte es ab, Sex aus einem anderen Grund außer der Fortpflanzung zu haben. Und genau diese Sache ist es, die uns vermuten lässt, dass sie heimliche Kinder hatte, oder zumindest eins.“



    Es irritiert mich, dass Markus ständig von ‚wir‘ und ‚uns‘ spricht, womit er offensichtlich seinen Vater und sich selbst meint. Es ist mir noch immer nicht ganz klar, welche Rolle er selbst bei den kriminellen Machenschaften seines Vaters spielte.



    Einerseits will er sich von seinem Vater distanzieren, verurteilt seine Handlungen, sagt sich von ihm los, das Haus wird gereinigt und so weiter. Andererseits präsentiert er uns diese wirklich außergewöhnliche, einzigartige Sammlung nicht ohne Stolz. Und immer wieder dieses ‚Wir‘.



    „Ich gehe davon aus, Hilda, dass dein Armreif der echte, der richtige Armreif ist. Und ich werde es schaffen, auf legalem Weg und allein, wenn es sein muss, zu beweisen, dass dieser Armreif durch die Jahrhunderte gereist ist. Mein Vater und ich haben gemeinsam die Verbindung von Kriemhild zu Hildegard von Bingen herausarbeiten können – mit seinen zweifelhaften Methoden. Ich werde die Verbindung von Hildegard von Bingen zu dir herstellen“, erklärt Markus feierlich und blickt mir dabei fest in die Augen. Einen Moment lang bin ich verwirrt, dann muss ich laut lachen. Nun ist er es, der verwirrt aus der Wäsche guckt.



    „Dann habt ihr es ihm gar nicht gesagt? Gestern Abend, als ich geschlafen habe?“, frage ich George und Florian. Sie sehen nicht weniger verwirrt aus als Markus. Ich bin davon ausgegangen, dass sie ihm von Tante Hannes Recherche erzählt haben. Weil sie doch offen über alles gesprochen haben…



    „Was sollen wir ihm denn gesagt haben?“, will George schließlich wissen.



    „Na, das von Tante Hanne und ihrer Recherche!“, rufe ich aus, fassungslos, wie die beiden so auf dem Schlauch stehen können. Jetzt fängt auch George an zu lachen, tätschelt mir dabei liebevoll die Wange.



    „Darling, wann hätten wir ihm das denn erzählen sollen? Du selbst hast uns erst heute Morgen beim Frühstück von deiner Großtante erzählt.“ George hat Recht. Ich habe schon gar keinen Überblick mehr darüber, wer wann was wusste, erfahren hat, herausfand, weitererzählt hat, was auch immer.



    Bei Florian ist mittlerweile der Groschen gefallen und auch er lacht lauthals los. „Hilda, du bist das Chaos auf zwei Beinen“, stöhnt er, hält sich mit der einen Hand den Bauch und knufft mich mit der anderen in die Seite.



    „Könnt ihr mir jetzt mal den Grund für eure Erheiterung verraten?“, fragt Markus, ein wenig ungehalten. Florian und George geben sich die größte Mühe, ihre Heiterkeit unter Kontrolle zu bringen, und sehen mich gespannt an. Offensichtlich erwarten sie, dass ich Markus einweihe.



    „Hilda, nun sag’s ihm schon“, drängelt Florian.



    „Markus, ich habe eine Großtante, von deren Existenz ich bis vor drei Tagen selbst noch nichts wusste. Sie ist die Schwester meiner Oma Gerda, die eigentlich Hildegard heißt. Hanne, so heißt meine Großtante, wollte das Geheimnis um unser Familienerbstück lösen und hat jahrzehntelang Nachforschungen über den Armreif betrieben. Sie hat herausgefunden, dass er immer von Mutter zu Tochter und immer an eine Hildegard vererbt wird.“ Ich rattere die Informationen herunter wie ein Maschinengewehr.



    Markus‘ Augen weiten sich, sein Mund öffnet und schließt sich. Er sieht aus wie ein Fisch auf dem Trockenen.



    „Sie hat die Spur zurückverfolgen können bis ins zwölfte Jahrhundert zu einer Hildegard, deren Wurzeln sie aber nicht mehr finden konnte. Ihre Vermutung, dass es sich bei dieser Frau um die Tochter von Hildegard von Bingen handelt, hat sie zwar nicht beweisen können, aber sie glaubt fest daran, da sie auch keine andere Spur mehr finden konnte. Ihr habt die Beweisführung von Kriemhild zu Hildegard von Bingen erledigt, Tante Hanne hat die Beweiskette von mir zu der mutmaßlichen Tochter von Hildegard von Bingen geführt.“



    Markus steht da wie vom Donner gerührt. Er starrt mich an, seine Nasenflügel beben, aber er sagt nichts. Ich kann nicht einordnen, ob er das soeben Gehörte gut oder schlecht findet, deshalb frage ich vorsichtig: „Alles in Ordnung mit dir?“. Doch er reagiert nicht. Sein Blick wirkt glasig und ich bekomme plötzlich Angst, dass der bei Tante Hanne befürchtete Schlaganfall nun Markus heimsuchen wird. Ratlos sehe ich zu George und Florian.



    Florian ergreift schließlich die Initiative, geht einen Schritt auf Markus zu und wedelt mit der Hand vor dessen Gesicht herum. „Hey, Mann, alles klar bei dir? Halloooo? Jemand zu Hause?“ Keine Reaktion.



    Die Sache wird beängstigend. Es ist so still im Raum, dass man nur das leise Rauschen der Belüftungsanlage hören kann, sonst nichts.



    „He, Markus, are you okay?“, versucht nun auch George sein Glück. Noch immer keine Reaktion.



    „WAS IST DENN NUR MIT IHM?“, höre ich mich plötzlich selbst hysterisch kreischen. „WAS HAT ER? MARKUS?“ Ich renne die wenigen Schritte auf Markus zu, trommele wie besessen mit beiden Fäusten gegen seine Brust. Er reagiert nicht. In dem künstlichen Licht sieht sein regloses Gesicht wächsern und gespenstisch aus.



    George zieht mich von Markus weg und nimmt mich tröstend in den Arm, Florian murmelt etwas von wegen, wir müssten vielleicht den Notarzt alarmieren.



    Dann reißt mich etwas ruckartig am Handgelenk, ich hebe den Kopf und sehe, dass Markus direkt neben mir steht und meine Hand verdreht nach oben hält. Er sagt nichts, stiert nur den Armreif an, die Situation ist mehr als absurd. Noch immer sagt er kein Wort, aber wenigstens hat er sich bewegt.



    Florian und George reden wild durcheinander auf Markus ein, doch der starrt nur mein Handgelenk an und sagt überhaupt nichts.



    „Komm“, sagt er dann so leise, dass es in dem lauten Geschwätz der beiden anderen fast nicht hörbar ist. Anschließend dreht er sich um und rennt los, meine Hand noch immer fest im Griff, so dass ich Mühe habe, ihm hinterher zu kommen und dabei nicht über meine eigenen Füße zu stolpern.



    „Was soll das denn, Alter, geht`s noch?“, protestiert Florian, kommt uns aber schnell hinterher, ebenso wie George.



    Wortlos zerrt Markus mich durch verschiedene Räume, meine beiden Freunde laufen heftig maulend hinterher. Dann bleiben wir so abrupt stehen, dass George und Florian gegen uns prallen und wir um ein Haar zu viert auf dem Boden landen.



    Vor uns befindet sich eine weitere Tür, diese ist allerdings im Gegensatz zu den anderen aus massivem Stahl und sie hat keine Türklinke. Anstatt dessen ist dort, wo sich normalerweise die Klinke befindet, ein Tastenfeld angebracht.



    Ganz benommen von diesen hektischen, unvorhersehbaren Tempowechseln fauche ich Markus an. „Sag mal, hast du sie noch alle? Was soll das denn? Erst sagst du gar nix, dann schleifst du mich durch den halben Bunker, und dann rennen wir fast gegen diese bescheuerte Tür! Geht’s noch?“ Zornig versetze ich der Tür einen Tritt, wohlwissend, dass dieser eigentlich für Markus bestimmt ist.



    Der legt mir nun die Hände auf die Schultern und sieht mich mit einem Blick an, der mir eine Gänsehaut verursacht. Seine Augen sind noch immer ein wenig glasig, aber es verbirgt sich auch ein abenteuerlustiges Funkeln dahinter. Als er zu sprechen beginnt, ist seine Stimme ganz rau und klingt so geheimnisvoll, dass sich jedes noch so kleine Härchen an meinem Körper aufrichtet.



    „Hilda, wir werden gleich durch diese Tür gehen. Und dann…, dann… Das hier wird Geschichte schreiben.“ Während ich noch versuche, den Sinn seiner kryptischen Äußerung zu entschlüsseln, lässt er mich los, dreht sich zur Tür und tippt eine nicht enden wollende Zahlenreihe in den Tastenblock ein. Am Ende ertönt ein leises Klicken und die Tür öffnet sich wie von Geisterhand.



    Sie schwingt auf und gibt den Blick frei auf – einen weiteren Flur. Markus geht voran, zerrt mich nun nicht mehr mit sich, ich folge ihm trotzdem. Im Gehen drehe ich mich zu George um und hebe fragend die Schultern, doch er guckt bloß ebenso fragend zurück.



    Dieser Flur sieht genauso aus wie der erste, sterile Edelstahl-Hochglanzfliesen-Flur, nur dass hier keine weiteren Türen abgehen.



    Markus‘ Schweigsamkeit und seine seltsame Andeutung haben für eine zum Zerreißen gespannte Atmosphäre gesorgt, schweigend eilen wir hinter ihm den Gang entlang, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Am Ende des Flures biegt der Gang im neunzig Grad Winkel nach rechts ab und ich erwarte, dass es hinter der Biegung genauso weitergeht wie vorher. Doch weit gefehlt, wir stehen alle vor einer Wand. Am Ende des Flurs befindet sich das Ende des Flurs. Keine Tür, keine weitere Kurve, nichts. Nur eine Wand. Eine unspektakuläre, weiß verputzte Wand.



    Markus nimmt meine Hand und wirft mir einen fast fiebrigen Blick zu. Du meine Güte, ist er nun genauso durchgedreht wie sein Vater?



    „Bereit?“, fragt er mich und ich nicke mechanisch, ohne überhaupt zu wissen, wozu ich bereit sein soll.



    Markus tippt mit der Spitze seines linken Sneakers gehen eine der Fliesen, die als Bordüre am unteren Rand der Wand entlang laufen. Ein Klicken ertönt, die komplette Wand schwingt zur Seite und ein weiterer Raum liegt vor uns.



    Noch ganz geplättet von dem Special-Effect mit der Geheimtür betreten wir den Raum. Durch einen Bewegungsmelder ausgelöst, flackern Neonröhren an der Decke auf.



    In der Mitte des Raumes auf einem Podest aus Edelstahl – woraus auch sonst – steht eine Truhe aus dunklem Holz. Eine große Truhe. Die größte Truhe, die ich je gesehen habe. Sie hat die Größe eines Kleinwagens, Twingo schätze ich, aber es ist unverkennbar eine Truhe.



    Markus lässt uns den Vortritt und wir drei umrunden staunend die massive Holzkiste. Sie ist aus dunklem Holz gefertigt, unzählige Schnitzereien und Schnörkel verzieren sie, die Metallbeschläge haben den unverkennbaren Schimmer in Würde gealterten Materials.



    Trotz des erstaunlich guten Zustands ist deutlich erkennbar, dass diese Truhe richtig alt ist. Ich war schon auf genug Flohmärkten, um tatsächlich alte Möbelstücke von neuem Plunder, der auf alt getrimmt wurde, unterscheiden zu können.



    „Markus, was ist das?“, frage ich, obwohl ich mir insgeheim einbilde, die Antwort zu kennen.



    „Ich glaube, dass es der Schatz der Nibelungen ist“, kommt die gleichzeitig gefürchtete und erhoffte Antwort.



    „Du glaubst? Alter, was?“ Es tut gut zu sehen, dass Florian und George nicht weniger erstaunt sind als ich und dass auch die beiden unter Artikulationsschwierigkeiten leiden, wenn sie nicht mehr Herr der Lage sind.



    „Also, ich bin mir nicht sicher, ob sie es ist. Mein Vater schon. Er ist der felsenfesten Überzeugung, dass es sich bei dieser Truhe um den Schatz der Nibelungen, um das legendäre Rheingold, handelt. Beweisen konnte er es natürlich nicht, wie auch.“ Jetzt ist er wieder total cool, wirkt nicht mehr so abwesend wie vorhin.



    „Aber du hast doch gesagt, dein Vater wollte unbedingt den Schatz finden. Du hast nicht gesagt, dass er ihn gefunden hat“, mache ich einen schwachen Versuch, Ordnung in mein Gedankenchaos zu bringen.



    Ich kann mich genau daran erinnern, Markus hat mir in der Nacht, die wir gemeinsam im Keller verbracht haben, erzählt, dass sein Vater es sich zum Lebensziel gemacht hat, diesen Schatz zu finden. Er hat aber mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt, dass besagter Schatz nur zwei Türen weiter hinter einer Geheimtür steht.



    Hilflos sieht er mich an. „Ja, ich habe dir nicht gesagt, dass der Schatz vielleicht schon hier ist. Ich wusste nicht, wie du mit dieser Information umgehen würdest. Und ich hatte doch vor, meinen Vater so lange wie möglich in dem Glauben zu lassen, ich stünde auf seiner Seite. Wenn du dich nun verplappert hättest -“ „Dann hätte dein Vater gewusst, dass er dir nicht vertrauen kann und uns möglicherweise beide umgebracht“, vervollständige ich seinen Satz.



    „Aber sag mal, wenn diese Kiste hier fünfzehnhundert Jahre auf dem Buckel hat, wieso sieht die dann aus wie aus dem Ei gepellt? Und wo habt ihr die überhaupt her? Die habt ihr ja wohl kaum bei ‘nem Banküberfall erbeutet“, unterbricht Florian in seiner gewohnt charmanten Art unser Gespräch.



    Markus erklärt uns daraufhin, dass sein Vater anhand der Aufzeichnungen aus dem Tagebuch von Hagen von Tronje – der den Schatz im Rhein versenkt hatte, um Kriemhild zu bestrafen und zur Herausgabe des Schlüssels zu zwingen – den ganzen Fluss hat absuchen lassen. Als vor einigen Jahren diese Studenten mit ihren hochwissenschaftlichen Gerätschaften anfangen wollten, nach dem Schatz zu suchen, war Wiesenthals Suche schon so gut wie beendet.



    Er hatte bereits die richtige Stelle gefunden und war gerade dabei, die Kiste ausgraben zu lassen. Das musste natürlich alles mit Hilfe äußerst verschwiegener Männer in Nacht-und-Nebel-Aktionen ablaufen, weil niemand erfahren sollte, was dort aus dem schlammigen Flussbett gezogen wurde.



    Hätten die Studenten selbst angefangen, im Fluss nach dem Schatz zu suchen, wären sie unweigerlich auf die Unterwasser-Ausgrabungsstelle gestoßen und das Ganze hätte sich nicht länger geheim halten lassen. Aus diesem Grund mussten sie verschwinden, nur so konnte die riesige Truhe unbemerkt in das Anwesen der Wiesenthals verfrachtet werden.



    Wiesenthal hat die Außenwände von seinen Fachleuten säubern und so gut wie möglich instand setzen lassen, wobei das Material sich in einem bemerkenswert guten Zustand befunden haben muss. Die schwere Kiste ist, als sie von Hagen von Tronje versenkt wurde, so tief in den matschigen Untergrund eingesunken, dass sie regelrecht konserviert wurde, so ähnlich, wie man das auch von Moorleichen kennt.



    Da von Tronje mitsamt Gefolgschaft in der Schlacht am Hof Attilas umgekommen ist, wusste nach seinem Tod niemand mehr, wo genau die Truhe zu finden war. Jahrhundertelang rankten sich die wildesten Geschichten um den verlorenen Schatz und er geriet zunehmend in Vergessenheit, während er in Wirklichkeit auf dem Grund des Rheins unter vielen Schichten Schlamm begraben lag.



    Mir läuft ein Schauer über den Rücken, als mir bewusst wird, dass dies der endgültige Beweis dafür ist, dass die tragische Geschichte um Kriemhild und Siegfried wirklich passiert ist. Es ist also doch mehr als nur ein Märchen.



    „Und was ist drin? Können wir sie öffnen und uns den Schatz ansehen?“, flüstere ich mit trockenem Mund und vor Aufregung kratziger Stimme. George steht direkt neben mir und hat schon eine ganze Weile nichts mehr gesagt. Markus, der Florian noch ein paar Details erklärt hat, wendet sich nun uns zu.



    „Das hängt ganz davon ab, ob du die Erbin bist.“



    „Hä? Und dann? Lege ich die Hand auf, muss ich einen Tropfen Blut, oder gleich einen ganzen Liter, auf das Holz vergießen oder so?“ Meine Fantasie kennt nun keine Grenzen mehr. Vielleicht muss ich einen geheimen Spruch aufsagen? Ich überlege fieberhaft, ob meine Oma Gerda mir irgendwann etwas Geheimnisvolles gesagt hat, was mir jetzt helfen könnte, die Kiste zu öffnen. Etwas à la ‚Sesam öffne dich‘.



    „Nein, wir hacken deinen Kopf ab und hauen damit so lange auf die Kiste, bis sie sich von alleine öffnet“, grölt Florian und biegt sich vor Lachen.



    „Florian!“, schnauzt George ihn an. „Not funny, not at all!“



    Florian entschuldigt sich hastig, aber ich nehme es ihm nicht weiter übel. So ist er halt. Ein liebenswerter Dummkopf mit einem fabelhaften Gespür dafür, immer die unpassendste Äußerung von sich zu geben.



    „Seid ihr jetzt fertig?“, will Markus mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen wissen. „Hier“, er deutet auf eine Reihe Schriftzeichen am Rand des Deckels, „seht ihr diese Inschrift? Wir haben schon in den Aufzeichnungen Andeutungen darüber gefunden, dass der Schatz zerstört wird, sollte man versuchen, die Kiste ohne den Schlüssel zu öffnen. Diese Inschrift besagt dasselbe.“ Er lässt den Finger über die Zeichen gleiten, es scheint eine Art Schrift zu sein, aber ich kann sie nicht entziffern.



    „Hast du den Schlüssel nicht, so wird der Schatz niemals dein sein“, übersetzt George die alten Schriftzeichen. „Das ist eine westgermanische Schrift“, fügt er hinzu. Von mir aus kann es auch nordtibetanisch oder ostgotisch sein, mich interessiert nur, was das bedeuten soll.



    „Ja super, und wo finden wir den Schlüssel? Hat dein bekloppter Vater den vielleicht auch irgendwo ausgebuddelt?“, motzt Florian herum.



    „Hilda, dein Armreif ist der Schlüssel“, sagt Markus, Florians Gemaule ignorierend, und streckt die Hand nach mir aus. Ja, klar! Der Armreif ist zugleich Bestandteil und Schlüssel…



    Bei genauer Betrachtung der Schatztruhe fällt auf, dass dort, wo eigentlich das Schloss oder Schlüsselloch sein sollte, eine Holzscheibe mit verschiedenen Schnitzereien, Erhebungen und Vertiefungen angebracht ist.



    „Dann habt ihr die Kiste noch gar nicht geöffnet?“, frage ich atemlos und Markus schüttelt den Kopf.



    „Damit ich das richtig auf die Reihe kriege: Die Kiste steht seit Jahren hier und ihr habt sie nicht geöffnet? Weil das nur mit dem Ding da geht?“, vergewissert sich Florian, ungläubig auf mein Handgelenk deutend.



    „So sieht‘s aus. Aus den überlieferten Aufzeichnungen geht hervor, dass der Schatz sich selbst vernichtet, wenn man versucht, die Truhe gewaltsam zu öffnen. Und da mein Vater den Schlüssel nicht hatte, war ihm das Risiko zu groß.“



    „Ja, aber was hätte denn schon großartig passieren können? Meinst du nicht, dass das nur ein Trick ist? Wie soll sich denn eine Holzkiste aus dem fünften oder sechsten Jahrhundert selbst vernichten?“, hakt Florian nach.



    Markus erklärt, dass sein Vater verschiedene Experten bestellt hatte, um die Truhe näher zu untersuchen. Da das alles unter dem Mantel der Verschwiegenheit geschehen musste, konnten sie nicht allzu viel ausrichten. Das Einzige, worin sie sich einig waren, war, dass die theoretische Möglichkeit bestünde, dass wirklich irgendein Mechanismus eingebaut war, der vielleicht nicht den Schatz, aber den, der ihn zu öffnen versucht, schwer verletzen würde.



    „Jetzt verstehst du vielleicht, warum er so dermaßen scharf auf deinen Armreif war. Seit die Truhe hier unten steht, ist kein Tag vergangen, an dem er nicht mindestens einmal davor stand und sich schwor, den Schlüssel zu finden“, erklärt Markus.



    „So, da steht die Kiste, Hilda hat den Armreif-Schlüssel, worauf warten wir noch?“ Typisch Florian, er nimmt kein Blatt vor den Mund. Mit leuchtenden Augen blickt Markus mich an.



    „Sollen wir? Ich finde es nur richtig, wenn du als wahre Erbin die Truhe öffnest!“ Mit pochendem Herzen streife ich den Armreif von meinem Handgelenk, steige auf das metallene Podest und mache einen Schritt auf die hölzerne Front zu. Vorsichtig streiche ich mit der Hand über das warme, glänzende Holz.



    In der Mitte der verzierten Scheibe kann ich eine Kontur erkennen, die genau zu den Umrissen meines Schmuckstücks passt. Zuerst zeichne ich die Form mit den Fingerspitzen nach. Es scheint so absurd zu sein. Es ist einfach nur eine Vertiefung im Holz, da ist kein Schlüsselloch oder Ähnliches. Wenn ich gleich den Armreif in diese Mulde stecke, wird überhaupt nichts passieren. Es kann gar nichts passieren.



    Als ich gerade den Versuch machen will, den Armreif in die Holzscheibe zu drücken, legt George seine Hand auf meinen Arm. „Nicht, Hilda. Lass es.“



    Fassungslos sehen wir ihn an. „Aber warum denn?“, frage ich, was wir drei denken. George legt die Stirn in tiefe Falten, das tut er sonst nie – weil er Angst hat, die Falten könnten dauerhaft dort bleiben. Er muss wirklich ernsthaft besorgt sein.



    „Ich glaube, dass es zu gefährlich ist. Kein Mensch weiß, was passiert, wenn du die Truhe öffnest. Laut Legende hat Siegfried den Schatz durch eine List an sich genommen, ursprünglich gehörte er den Erben des Königs Nibelung. Wir wissen nicht, welche grausamen Mechanismen sich darin verbergen können. Möglicherweise ist es eine Falle. Vielleicht gibt es überhaupt keinen Schatz in dieser Truhe.“ Er ereifert sich immer mehr. Die Vorstellung, was sich alles in der Kiste befinden könnte, beunruhigt ihn immens.



    „Blödsinn“, meint Florian. „Warum sollte kein Schatz darin sein? Warum sollten die so einen Aufstand um den Schlüssel machen, wenn das, was er aufschließt, leer ist?“ Im Prinzip hat er Recht, doch seine Argumentation hat eine Schwachstelle, auf die ihn George sofort hinweist.



    „Es hat niemand den Schatz zu sehen bekommen! Versteht ihr das nicht?“ Hilflos mit den Händen gestikulierend beginnt George, auf und ab zu laufen.



    „Es ist immer nur die Rede davon, dass Siegfried ihn in seinem Besitz hatte, aber gesehen hat ihn niemand! Es wäre durchaus im Bereich des Möglichen, dass er nur behauptet hat, einen enormen Schatz zu besitzen. Ein wertvolles Schmuckstück hatte er, ja, das hat auch jeder gesehen, das lässt sich nicht bestreiten. Aber es kann doch sein, dass die Kiste, die er schwer bewacht mit sich führte, gar keinen Schatz enthielt. Und für den Fall, dass jemand auf die Idee kommen sollte, die Truhe gewaltsam zu öffnen, wurde ein Mechanismus eingebaut, zum Beispiel ein Dolch, der hervorschießt, eine Armbrust, die sich automatisch abfeuert, oder was weiß ich, damit derjenige, der das Geheimnis des nicht-existenten Schatzes entdeckt, es nicht weitererzählen kann.“



    Atemlos vor Aufregung blickt er zwischen Markus, Florian und mir hin und her, hoffend, dass wir endlich verstehen, was er uns zu sagen versucht.



    „Du meinst also, Siegfried könnte eine Art Heiratsschwindler gewesen sein?“, versuche ich, seine lange Rede auf den Punkt zu bringen. „Und damit er nicht auffliegt, bringt die Kiste jeden um, der sie öffnet.“



    Erleichtert nickt George. „Ja, du hast es erfasst. Versteht ihr jetzt, warum wir die Truhe auf keinen Fall öffnen dürfen? Das Risiko ist zu groß, es ist zu gefährlich.“ Er ist so aufgebracht, so ernsthaft in Sorge, dass ich gar nicht anders kann, als mich ihm anzuschließen.



    Nach allem, was ich durchgemacht habe, verspüre ich nicht die geringste Lust, letzten Endes doch noch aufgespießt, erdolcht, geköpft oder sonst was zu werden. Und dabei zusehen, wie das mit einem meiner Freunde passiert, möchte ich ebenso wenig.



    „Papperlapapp“, meckert Florian. „Alles Alte-Weiber-Geschwätz. Wir sind hier nicht bei Indiana Jones, es kommen keine Wilden mit Pfeil und Bogen um die Ecke, es fallen auch keine riesigen Steinkugeln von der Decke, um uns zu überrollen. Und wenn wirklich irgendein Mechanismus darin ist, wer sagt denn, dass er heute noch funktioniert?“



    Markus stimmt ihm zu. „Gut, es mag natürlich sein, dass gar kein Schatz in der Kiste ist, die Möglichkeit haben wir auch schon in Betracht gezogen. Aber dass sie für Außenstehende gefährlich ist, das glaube ich nun wirklich nicht. Sonst wäre die Warnung anders formuliert. Sie besagt, dass der Schatz zerstört wird, nicht der, der die Truhe öffnet.“



    „Versteh mich nicht falsch, Markus. Aber die Aufzeichnungen, die ihr gefunden habt, sind nicht unbedingt aussagekräftig.“ Markus will protestieren, doch George lässt sich nicht beirren, er hebt die Hand und bringt Markus damit zum Schweigen.



    „Lass mich ausreden. Möglicherweise hat dein Vater tatsächlich die Echtheit der Notizen überprüfen lassen. Mal angenommen, sie stammen wirklich von Hagen von Tronje. Da er selbst nie auch nur einen Blick IN die Truhe geworfen hat, können wir mit seinen Aufzeichnungen in diesem Zusammenhang nicht viel anfangen. Sie haben euch geholfen, die Truhe zu finden. Aber sie werden uns nicht verraten, ob beim Öffnen eine Gefahr für uns besteht oder nicht. Zumal ich die Schriftstücke nicht im Original gesehen habe und nicht weiß, ob sie auch korrekt übersetzt sind“, fügt er nach einer kurzen Pause hinzu.



    „Oh George, jetzt sei nicht so ein Spielverderber! Wir stehen hier, haben eine absolut einmalige Chance, und du willst sie uns versauen!“ Florian stampft mit dem Fuß auf wie ein bockiges Kind. „Überleg doch mal bitte, wie cool das ist!“



    Ich bin hin und her gerissen. Einerseits kribbelt mein ganzer Körper vor Anspannung, ich würde zu gerne wissen, was sich in dieser geheimnisvollen Kiste befindet. Es ist mir vollkommen egal, ob sich darin Reichtümer verbergen. Vielleicht sind es auch nur Kleider, Bettwäsche oder alter Plunder, ich bin jedenfalls total neugierig. Auf der anderen Seite muss ich George Recht geben, wenn es gefährlich ist, sollten wir lieber die Finger davon lassen.



    Plötzlich habe ich eine Idee, es muss ja nicht immer entweder oder sein, vielleicht gibt es einen Mittelweg.



    „Hört mal, vielleicht können wir einen Kompromiss machen“, schlage ich vor. Die drei sehen mich gespannt an, jedoch mit völlig unterschiedlichen Gesichtsausdrücken. George sieht angespannt und besorgt aus, Florian angespannt und sauer, Markus angespannt und erschöpft, vielleicht auch ein bisschen hoffnungsvoll.



    „Markus, du willst mit der ganzen Sache sowieso an die Öffentlichkeit gehen, oder?“ Er nickt bestätigend. „Na also. Wir müssen nicht unbedingt jetzt sofort wissen, was sich in der Truhe befindet. Wir fahren erst mal nach Hause. Markus informiert die Polizei und wen auch immer und kann in aller Ruhe veranlassen, dass die Truhe von Experten untersucht wird. Man kann sie sicher röntgen oder was weiß ich, und wenn wir wissen, dass keine Gefahr besteht, kommen wir wieder her und öffnen sie.“ Erwartungsvoll blicke ich in die Runde. Zumindest George scheint sich mit meinem Vorschlag anfreunden zu können, die beiden anderen verziehen die Gesichter.



    „Ach Hilda, weißt du, was wir damit lostreten? Es wäre viel cooler, wenn wir direkt sagen können, was wir gefunden haben! Ich finde, wir sollten das Ding jetzt aufmachen.“ Florian verschränkt die Arme vor der Brust und es hat nicht den Anschein, als würde er sich von der Stelle bewegen, bevor die Truhe geöffnet wurde.



    Markus schließt sich ihm an. „Ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass es gefährlich ist. Und ich will die Sache jetzt und mit euch über die Bühne bringen. Was meint ihr denn, was hier los sein wird, wenn die Öffentlichkeit davon erfährt? Tausend Leute werden behaupten, ein Anrecht auf den Schatz zu haben, bevor wir überhaupt wissen, ob es einen Schatz gibt.“



    Da muss ich ihm Recht geben. Besser, wir klären jetzt alles auf und wissen, woran wir sind.



    „George, ich will das jetzt durchziehen“, sage ich bittend.



    „Wenn du nicht willst, dass Hilda die Truhe öffnet, dann macht es eben einer von uns. Hilda kann sich etwas abseits halten, dann wird ihr definitiv nichts passieren“, schlägt Markus vor, doch davon will ich nichts wissen.



    „Auf gar keinen Fall. Wenn schon, dann mache ich das selbst.“ Ich sehe, dass George hilflos die Schultern hebt. Er weiß, dass er überstimmt ist. Er weiß, dass er sein Bestes getan hat, um uns vor einem schrecklichen Fehler zu bewahren.



    „Du hast uns gewarnt. Aber wir sind alle erwachsen und treffen unsere eigenen Entscheidungen“, tröste ich ihn, doch er winkt lachend ab.



    „Mach schon. Ich will kein Spielverderber sein“, sagt er und knufft Florian freundschaftlich in die Seite. Einen kurzen Moment lang denke ich darüber nach, wie sich das Verhältnis der beiden während dieser Woche verändert hat, und wie sie in Zukunft damit umgehen werden. Immerhin ist George Dozent an der Uni, Florian Student in seinem Kurs. George wird ihm am Ende des Semesters eine Note geben müssen, möglicherweise wird Florian sogar später eine Prüfung bei ihm ablegen.



    Ich schüttele diese Gedanken ab und wende mich der Aufgabe zu, die unmittelbar vor mir liegt. Jetzt wird es ernst. Meine Hand zittert, als ich den Armreif in die Vertiefung hineindrücke.



    Nichts passiert. Ich drücke ein wenig fester, wackele hin und her, doch es rührt sich nichts. „Es geht nicht!“, rufe ich so jämmerlich, dass ich gleichzeitig anfangen muss zu lachen.



    Schon steht Markus ganz dicht neben rechts mir, legt seine Hand auf meine. Auf der anderen Seite pressen George und Florian ihre Gesichter so fest neben meines, dass wir mit Sicherheit alle vier geköpft werden, sollte wirklich gleich ein Schwert aus der Truhe hervorschießen.



    Markus bewegt seine Hand vorsichtig, meine darunter bewegt sich mit, und plötzlich dreht sich die Holzscheibe an der Front der Truhe. Es knarzt und ächzt, es hört sich wirklich gruselig an. Ich bin mir ziemlich sicher, dass in diesem Moment keiner von uns atmet.



    Zeitlupenartig dreht sich die Scheibe, dann ertönt ein leises Knirschen und zwei kleine hölzerne Bolzen, von denen man vorher nichts gesehen hat, springen neben dem Armreif aus der Scheibe hervor. Vor lauter Schreck stoße ich einen Schrei aus.



    Interessiert begutachten wir die Hölzchen. Sie stehen im Abstand von wenigen Zentimetern zueinander und sehen aus wie zwei voneinander abgewandte Mondsicheln.



    So viel Markus nun auch rüttelt, drückt und dreht, an der Scheibe tut sich nichts mehr. Ich versuche vorsichtig, die kleinen Stäbchen wieder zurück in ihre Ursprungsposition zu bewegen, aber auch das funktioniert nicht.



    „Was für ein Scheiß“, kommentiert Florian unsere vergeblichen Bemühungen.



    Ich taste die Bolzen weiter ab, kratze mit dem Fingernagel daran, drücke, ziehe, drehe, aber nichts tut sich. Komisch, aber ich habe das Gefühl, dass es nur weitergeht, wenn diese Hölzchen richtig genutzt werden. Genau in der Mitte zwischen ihnen ist eine flache Mulde im Holz, aber bei den vielen Schnitzereien weiß ich nicht, ob sie überhaupt eine Bedeutung hat.



    Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. „Ja klar, das ist es. Gib mir den Armreif“, rufe ich und nehme Markus den Armreif weg, der noch immer hartnäckig versucht, ihn weiter in die Scheibe zu drücken.



    Vorsichtig fädele ich den Armreif auf die beiden Bolzen. Hab‘ ich’s doch gewusst! Die Stäbchen passen genau zwischen die goldenen Halbmonde – rechts und links von dem Smaragden – und den kleinen Diamanten, der sich im Inneren der Sichel befindet.



    Ganz langsam wackele ich an dem Armreif und siehe da – eine weitere Holzscheibe, die man vorher gar nicht gesehen hat, da sie in die größere integriert ist, dreht sich langsam mit.



    Wieder ächzt und knirscht es in dem alten Material, wieder ertönt ein Klicken, laut und metallisch, und der Armreif lässt sich nicht weiter drehen.



    Intuitiv lege ich die Hand an den Rand des Deckels und tadaaaa – er lässt sich anheben. Sofort packt George mich bei den Schultern und zieht mich zurück, Florian und Markus drängen sich vor mich und öffnen vorsichtig die Truhe.



    Und es passiert – nichts. Es explodiert nichts, kein Schwert schießt hervor, kein Pfeil wird auf uns abgefeuert.



    Unter lautem Ächzen – wobei ich nicht weiß, ob es von der Truhe oder den beiden Männern kommt – wird der Deckel komplett geöffnet, und um ihn offenzuhalten, haken sie eine Metallstange in eine eigens dazu angebrachte Vorrichtung ein.



    Während ich kaum atmen kann, keucht George neben mir aufgeregt. Gemeinsam treten wir näher, um einen Blick in die geöffnete Kiste werfen zu können.



    Sprachlos stehen wir zu viert um die Truhe herum, es ist ein feierlicher Moment, und keiner weiß etwas Passendes zu sagen.



    Die Truhe ist bis zum Rand gefüllt, es gibt also einen Schatz. Allerdings sieht er nicht ansatzweise so aus, wie man sich einen sagenumwobenen Schatz vorstellt. Glitzernd, blitzend und blinkend, Gold, Silber, Edelsteine in sattem Rot, leuchtendem Blau und tiefem Grün – all dies sucht man in dieser Schatztruhe vergeblich.



    Die vorherrschenden Farben sind schwarz und braun, alles sieht sehr schmutzig und schrottig aus. Und trotzdem, keiner von uns ist enttäuscht, im Gegenteil. Mit glänzenden Augen stehen wir da, sehen uns an, sehen den Inhalt der Truhe an, und sind zufrieden.



    Ein tiefes, warmes Glücksgefühl breitet sich in meinem ganzen Körper aus, ich fühle mich, als wäre ich am Ziel einer langen Reise angelangt.



    George kann sich zuerst aus seiner Starre lösen und greift in die Kiste. Als er die Hand wieder herauszieht, hält er eine lange, feingliedrige Kette fest umschlossen. Er reibt sie an seinem Ärmel und unter dem Schwarz-Braun wird eine gelbliche Färbung erkennbar. Außerdem sieht man kleine Erhebungen, die dunkel schimmern. Eine echte Goldkette, mit echten Edelsteinen besetzt.



    Nun, da der Bann gebrochen ist, fangen wir alle an, wie die Wilden in der Truhe herumzukramen. Ketten, Armreifen, Ohrringe, Teller, Kelche, Medaillons, Gürtelschnallen und sogar kleine Schwerter finden wir. Es reicht schon, die Sachen ein bisschen am Ärmel zu reiben, um zu erkennen, dass sich unter der braun-schwarzen Schicht etwas Edles verbirgt.



    Wir stöbern uns immer weiter durch die Kiste, können kaum glauben, was wir vor uns haben. Durch die ‚Ohs‘ und ‚Ahs‘, die wir ständig von uns geben, dringt plötzlich ein anderer Laut.



    „Holy hell!“



    George hat seine Nachforschungen vom Inhalt der Truhe auf die Truhe selbst verlagert, hat sich Rand und Deckel genauer angesehen, und ist dabei auf etwas Interessantes gestoßen. Er zeigt uns eine Reihe kleiner Fläschchen, die komplett um den inneren Rand des Deckels herumläuft.



    „Seht euch das an! Es stimmt also! Hätte man versucht, die Truhe gewaltsam zu öffnen, hätte sich der Inhalt dieser Flaschen über den Inhalt der Schatztruhe ergossen!“



    Staunend betrachten wir die schmalen Röhrchen, die mit einer durchsichtigen, braunen Flüssigkeit gefüllt sind.



    „Aber das ist doch Gold! Und Silber! Vielleicht ist sogar Platin dabei, immerhin ist in Hildas Armreif auch Platin verarbeitet! Das ist doch unkaputtbar und durch ein bisschen braunes Zeug nicht kleinzukriegen!“ Florian betrachtet fassungslos den kleinen Dolch, den er in der Hand hält.



    „Das muss Königswasser sein. Die einzige Flüssigkeit der Welt, in der sich Gold auflöst. Das ist eine Mischung aus Salzsäure und Salpetersäure, sehr wirkungsvoll. Hätten sich all diese Fläschchen geöffnet, wäre der Schatz ruiniert. Es bedarf einer kompletten Laborausrüstung, um die Goldpartikel wieder aus der Säure lösen zu können. Das war zu der damaligen Zeit absolut undenkbar.“ George fährt sanft über das Glas, nickt dabei anerkennend.



    „Diese Truhe wurde von sehr schlauen Menschen entwickelt“, stellt er abschließend fest.



    Andächtig stehen wir da, der erste Rausch ist verflogen, nun wissen wir nicht, wie es weitergehen soll. In die Stille hinein ertönt plötzlich das unnatürlich laute Klingeln meines Handys. Geistesabwesend krame ich es aus meiner Handtasche hervor und nehme das Gespräch an, ohne vorher auf das Display zu schauen.



    „Ja, hallo?“, frage ich zerstreut, den Blick wie gebannt auf die vor mir liegenden Reichtümer gerichtet.



    „Was heißt hier hallo? Kannst du mir erklären, wo du bleibst?“ Eine hysterische Frauenstimme kreischt so laut in mein Ohr, dass ich das Handy ein Stückchen vom Kopf weghalten muss. Meine drei Begleiter sehen mich überrascht an, auch sie haben das Gekreische gehört.



    „Ähm, wer ist denn da? Haben Sie sich vielleicht verwählt?“, frage ich vorsichtig. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer so mit mir reden sollte.



    „Das ist jawohl die Höhe! Verwählt! Hier spricht Agnes, deine Chefin von ‚Pizza-Pasta-Pronto‘! Deine Schicht hat bereits begonnen, hier ist die Hölle los, und meine studentische Aushilfskraft hat offensichtlich Besseres zu tun, als ihren Verpflichtungen nachzukommen!“ Ach du Scheiße! Agnes! Klar! Jetzt, wo ihre Brüllerei nicht mehr ganz so hysterisch ist, und der arrogante Unterton deutlicher hervortritt, erkenne ich sie auch. So ein Mist!



    Ich hatte ihr tatsächlich zugesagt, heute die Spätschicht zu übernehmen, eigentlich wollten wir schon früh morgens aufbrechen. Ich wäre um die Mittagszeit zu Hause gewesen und hätte meinen Dienst ordnungsgemäß antreten können.



    „Ach Agnes, tut mir echt leid, dass ich dich nicht direkt erkannt habe. Und es tut mir auch leid, dass ich es wohl doch nicht schaffen werde. Hier ist so viel passiert, es ist etwas Unvorhergesehenes dazwisch-“ Mitten im Satz unterbricht mich ein erneuter Schrei-Anfall meiner Chefin.



    „Hilda, wenn du deinen unzuverlässigen Arsch nicht in fünf Minuten hierher bewegst, kannst du dir einen neuen Job suchen! Ich lasse mir doch nicht von einer dämlichen Studentin auf der Nase herumtanzen! Weißt du, wie viele Bewerbungen von Schülern und Studenten jeden Tag auf meinem Schreibtisch landen? Meinst du wirklich, es fällt mir schwer, dich zu ersetzen?“ Bevor ich antworten kann, nimmt George mir das Handy aus der Hand.



    „Agens, Darling, jetzt sperr mal deine teuer angelegten Öhrchen auf und hör mir gut zu.“ Er spricht sehr gestelzt und sehr langsam, dehnt und betont die einzelnen Silben, es ist zum Schreien. Ich stelle mir Agnes‘ Gesicht vor, wie sie an ihrem Schreibtisch sitzt und ihr der Mund offen steht.



    „Hilda kündigt, und zwar mit sofortiger Wirkung. Sie hat es nämlich nicht nötig, für jemanden wie dich zu arbeiten. Du solltest dir mal überlegen, wie man mit zuverlässigem Personal umgeht. In der gesamten Zeit, die Hilda für dich geschuftet hat, hat sie nicht einmal gefehlt. Aber Menschen wie du leiden öfter unter Realitätsverlust. Wenn du dich schon für eine reiche Erbin hältst, dann solltest du in den nächsten Tagen mal einen aufmerksamen Blick in die Zeitung werfen, du wirst überrascht sein.“ Nach dieser Predigt drückt George das Gespräch einfach weg, ohne auf eine Erwiderung von Agnes zu warten.



    Okay, den Job bin ich dann mit Sicherheit los. Er gibt mir das Handy zurück, zwinkert mir zu und lacht. „Sorry, Honey, aber der blöden Kuh wollte ich schon längst mal die Meinung gesagt haben.“



    „Schon in Ordnung“, murmele ich, „aber wovon soll ich in Zukunft meine Miete zahlen?!“ Vorwurfsvoll blicke ich ihn an.



    „Hilda, raffst du das nicht? Du bist reich! Dir gehört der Schatz der Nibelungen! Du bist reicher als Paris Hilton!“ Florian packt mich an den Schultern und schüttelt mich voller Begeisterung durch.



    „Quatsch, der Schatz gehört doch nicht mir?“, sage ich, doch als ich die Worte ausspreche, merke ich selbst, dass es sich wie eine Frage anhört.



    Nun richten sich alle Blicke auf Markus, der sieht verlegen zu Boden.



    Ich vermute, diese Situation würde auch den besten Juristen ins Schwitzen bringen. Wem gehört der Schatz? Ich habe den Armreif und damit den Schlüssel vererbt bekommen, bin also vielleicht am ehesten erbberechtigt. Aber gilt das auch nach vielen Jahren? Wurde der Armreif wirklich immer innerhalb einer Familie weitervererbt? Vielleicht ging er irgendwann an nicht leiblich verwandte Nachkommen, oder er wurde gestohlen, anderweitig verschenkt, was auch immer. Lässt sich nach Jahrhunderten überhaupt noch feststellen, ob ich tatsächlich eine blutsverwandte Erbin von Kriemhild bin?



    Und selbst wenn, Wiesenthal hat den Schatz gefunden, steht ihm nicht mindestens ein Teil davon zu? Aber er hat ihn sich illegal angeeignet. Die Informationen, die ihm geholfen haben, den Schatz zu finden, hat er gestohlen. Kann er überhaupt ein legales Anrecht auf den Schatz haben?



    Und wie sieht es mit dem Land, der Gemeinde, der Stadt aus? Die Schatztruhe lag jahrhundertelang auf dem Grund des Rheins nahe der Stadt Worms, gilt als bedeutendster deutscher Schatz, kann er einer Person gehören?



    Markus findet als Erster die Worte, um das laut auszusprechen, was uns alle beschäftigt. „Die genauen Besitzverhältnisse werden noch geklärt werden müssen, das kann sich lange hinziehen. Für mich bist du die wahre Erbin der Nibelungen, und ich werde dir nichts streitig machen.“



    Er nimmt meine Hand und spricht langsam und konzentriert weiter. George nimmt derweil Florian zur Seite, um uns ein bisschen Privatsphäre zu verschaffen.



    „Hilda, meine Familie ist reich. Selbst wenn ein großer Teil unseres Vermögens eingefroren wird, bleibt mir noch immer mehr, als ich brauche und ausgeben kann. Ich bin abgesichert, ich brauche den Schatz nicht. Aber darum geht es nicht. Der Schatz wurde von uns gefunden, geborgen und aufbewahrt. Aber trotzdem finde ich nicht, dass ich auch nur das geringste Anrecht darauf habe. Ich möchte, dass wir gemeinsam entscheiden, wie es weitergeht. Dass wir gemeinsam entscheiden – sofern uns überhaupt das Recht dazu eingeräumt wird – was mit dem Schatz passiert. Ich will nicht, dass du wieder aus meinem Leben verschwindest. Ich möchte dich richtig kennenlernen, sehen, was sich daraus entwickelt. Ich-“ Er bricht ab, räuspert sich. „Was ich dir angetan habe, geschah mit der Absicht, dich zu schützen, trotzdem ist es unentschuldbar. Bitte gib mir eine Chance.“



    Die letzten Worte flüstert er nur noch. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie wäre ich, wenn ich unter diesen Umständen aufgewachsen wäre? Ein reicher Vater, der völlig durchgeknallt ist und über Leichen geht, um seine Interessen durchzusetzen. Und eine Mutter, die das nicht mehr aushält und das Land verlässt.



    Ich würde ihm gerne sagen, dass ich ihm verzeihe, würde ihm gerne gestehen, dass allein sein Anblick ganze Schwärme von Schmetterlingen in meinem Bauch umherflattern lässt, würde ihn gerne bitten, seine Zukunft mit mir zu verbringen. Aber ich kann nicht. Es ist nicht diese vorübergehende Sprachlosigkeit, die mich oft überfällt, wenn ich überrumpelt werde oder unsicher bin. Es ist einfach das tief in mir sitzende Wissen, dass es falsch wäre, all dies zu sagen.



    „Markus“, beginne ich und weiß beim besten Willen nicht, was ich ihm antworten soll. „Ich muss in Ruhe und zu Hause darüber nachdenken“, sage ich schließlich und bin froh, genau das Richtige gesagt zu haben. Für mich das Richtige.



    Markus hatte sich eine andere Antwort erhofft, ich nehme an, dass er noch nicht von vielen Frauen abgewiesen wurde, doch er reißt sich schnell zusammen.



    „Gut, ich würde sagen, wir bleiben auf jeden Fall in Kontakt und ich stimme alles mit dir ab, was ich bezüglich des Schatzes zu unternehmen beabsichtige“, sagt er in geschäftsmäßigem Tonfall und wendet sich von mir ab.



    George stellt plötzlich fest, dass unser Bus in einer halben Stunde abfahren soll, und dass wir unter enormem Zeitdruck stehen. Hektisch sehen wir uns an, sehen auf die Uhr, wissen genau, dass wir schnellstmöglich zum Kofferpacken ins Hotel fahren sollten, aber keiner will sich von der Truhe entfernen.



    „Aber Hilda kann doch jetzt nicht einfach nach Hause fahren!“, protestiert Florian, als George zum x-ten Mal wiederholt, dass wir uns beeilen müssen. „Sie hat noch viel zu erledigen!“



    Er mag vielleicht Recht haben, aber ich sehne mich danach, zu Hause auf meiner Couch zu sitzen, in Ruhe über alles nachzudenken und einfach nur ich zu sein, nicht Erbin, nicht eine Hildegard von vielen, nicht potentielle Freundin, nicht Entführungsopfer.



    „Ich glaube nicht, dass ich hier dringend gebraucht werde“, sage ich zögernd, sehe dabei vor allem Markus an.



    Der wirkt abweisend, als er antwortet. „Das musst du schon selbst wissen.“



     





    Nach einigem Hin und Her einigen wir uns – mit Georges Unterstützung – darauf, dass ich nach Hause fahre, meinen Armreif mitnehme, mich aber dazu bereithalte, wenn nötig, zurück nach Worms zu kommen. Markus soll in der Zwischenzeit die Behörden über den Fund informieren und versuchen, der Presse aus dem Weg zu gehen.



    Als wir uns gemeinsam auf den Weg nach oben machen, versuche ich immer wieder, Blickkontakt zu Markus herzustellen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er sauer auf mich ist, und mit diesem Gefühl möchte ich ungern abreisen. Nur weil ich ihm nicht prompt um den Hals gefallen bin, muss er mich doch nicht distanziert wie einen Geschäftspartner behandeln. Doch gewollt oder ungewollt, er weicht meinen Blicken aus.



    Am großen Tor angekommen, verabschiedet er sich von uns. „Ich denke, ich werde euch nicht zum Hotel begleiten. Ich rufe aber dort an und sage Bescheid, dass euer Aufenthalt auf Kosten des Hauses geht.“ Unseren Protest würgt er sofort ab. „Bitte, lasst mich das für euch tun. Ich würde mich sehr freuen, euch alle bald wieder hier begrüßen zu können, mein Haus steht euch jederzeit offen. Ihr könnt natürlich auch wieder ins Hotel, kein Thema. Wie auch immer, ich wünsche euch eine gute Heimfahrt. Meldet euch mal.“



    Ich lasse Florian und George den Vortritt, sie verabschieden sich schnell und gehen dann ein kleines Stück den Weg entlang. George hat – ganz im Gegensatz zu Florian – ein wunderbares Gespür dafür, wann es an der Zeit ist, sich diskret zurückzuhalten.



    Markus und ich stehen uns dicht gegenüber und ein beklemmtes Schweigen entsteht. Mit meiner ehrlichen Antwort vorhin im Keller habe ich ihn verletzt und verärgert, das wollte ich nicht. Ich will ihm aber auch keine Versprechungen oder falschen Hoffnungen machen. Alles, was ich brauche, ist die nötige Zeit und den Abstand, um das Geschehene sacken zu lassen und es zu verarbeiten.



    Ich nehme seine Hand und drücke sie fest. „Markus, bitte…“ Er legt mir einen Finger auf die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. Weil ich keine Anstalten mache, weiterzusprechen, nimmt er ihn wieder weg, dafür nähert er sich mir mit seinem Gesicht. Wird er mich gleich küssen? Soll ich das gut finden? Oder nicht?



    Ganz sanft drückt Markus seine Lippen auf meine Wange, hält einen Moment inne und geht einen Schritt zurück.



    „Mach’s gut, Hildegard. Ich würde mich sehr freuen, mal von dir zu hören. Unabhängig von unseren geschäftlichen Kontakten, natürlich“, sagt er und schenkt mir sein bezauberndstes Lächeln.



    Ich nicke und lächele zurück. Wortlos drehe ich mich um und gehe zu Florian und George, die auf mich warten.



     





     





     




  Epilog


     





     





    „Geschafft, ich hab‘ alles.“ Erschöpft lasse ich mich auf den Beifahrersitz plumpsen und verstaue meine Reisetasche auf dem Rücksitz. George, der auf dem Fahrersitz platzgenommen hat und sich gerade anschnallt, lächelt mich aufmunternd an.



    „Ich wusste, dass du das hinkriegst. Jetzt entspann dich.“



    Er startet den Motor meines neuen Autos, ein krachneuer 1er BMW, und lässt den Wagen gemächlich aus der Parklücke gleiten. Ich bin heilfroh, dass er fährt. Obwohl ich das Auto schon seit einigen Wochen habe, traue ich mich noch immer nicht, damit zu fahren. Nur ganz selten habe ich bisher selbst am Steuer gesessen, meistens fahren Florian oder George.



    George blickt in den Rückspiegel und grinst zufrieden. „Gut, Florian und Simone sind direkt hinter uns. Es kann losgehen.“



    Ich atme tief durch, genieße den Neuwagen-Geruch, und kuschele mich in den Ledersitz. Während die mir bekannten Straßenzüge zum vorerst letzten Mal an mir vorbeirauschen und langsam etwas wie Abschiedsschmerz in mir erwacht, lasse ich die letzten Monate Revue passieren.



    Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen, dass wir zu einer an und für sich unspektakulären Studienreise nach Worms aufgebrochen sind. Beim Gedanken an die turbulente Woche muss ich unwillkürlich grinsen. Emotionen, Geheimnisse, Ohnmachtsanfälle, Träume, neue Bekanntschaften. Damals erschien mir diese Woche unglaublich schnell, hektisch, ereignisreich. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was darauf folgte.



     





    Nachdem wir mit Müh‘ und Not rechtzeitig kamen, um unseren Bus nach Hause zu erreichen, ging der eigentliche Stress erst richtig los. Während der gesamten Busfahrt diskutierten Florian, George und ich heftig darüber, wie wir mit dem Fund umgehen sollten.



    Der vernünftige George wollte natürlich, dass alles ordnungsgemäß gemeldet wird, auch wenn dies bedeuten sollte, dass ich sämtliche Anrechte auf den Schatz verlieren würde.



    Florian, der hitzige Kindskopf, war der Meinung, ich sollte besser die wertvollsten Teile wegschaffen, und dann erst melden, dass der Schatz aufgetaucht ist – auf diese Weise stünde ich am Ende nicht mit leeren Händen da.



    Mich beschäftigte vor allem, wie die Sache zwischen Markus und mir weitergehen sollte. Dass wir uns zueinander hingezogen fühlten, ließ sich kaum bestreiten, aber die große Frage war doch, ob man eine Beziehung – zudem eine Fernbeziehung – auf einem Vertrauensbruch aufbauen könnte.



    Die Busfahrt verging wie im Fluge und als wir unser Ziel erreicht hatten, war ich auch nicht schlauer als vorher.



    Unterwegs hatte ich Emily eine SMS mit meiner voraussichtlichen Ankunftszeit geschickt, und die beste Freundin und Mitbewohnerin, die man sich vorstellen kann, wartete schon in unserer Wohnung auf mich – Oreos und Baileys waren bereitgestellt, das eingeschlagene Fenster schon repariert.



    Wir unterhielten uns die ganze Nacht, ich erzählte ihr in allen Details, was sich in Worms zugetragen hatte, und sie durchlebte alles noch einmal mit mir. Sie litt mit mir, lachte mit mir, weinte mit mir, zweifelte mit mir.



    Es tat unbeschreiblich gut, sich alles von der Seele zu reden, das Erlebte mit jemandem zu teilen. Am Ende meines Berichtes schliefen wir todmüde auf der Couch ein und wurden am nächsten Morgen vom Klingeln des Telefons geweckt.



    Seit diesem Moment stand das Telefon nur noch still, wenn ich den Stecker zog, um ungestört zu sein.



    Die Presse bekam schnell Wind vom Fund des Schatzes, daher durfte ich am eigenen Leib erfahren, wie es sich anfühlt, wenn man von Paparazzi belagert wird.



    Unzählige Anrufe, E-Mails, Interviewanfragen und vieles mehr hatte ich in den letzten Monaten zu bewältigen. Reporter lauerten mir vor der Haustür auf, auf dem Weg zur Uni und sogar bei meinem Nebenjob im Klamottenladen – den Job im Pizzaladen war ich tatsächlich los.



    Angesichts des enormen Medieninteresses beschloss ich, dass es am sinnvollsten wäre, meine Eltern selbst einzuweihen, damit sie nicht irgendwann die Wahrheit aus der Zeitung erfahren müssten.



    George begleitete mich zu diesem Besuch und war mir wie immer eine große Stütze. Meine Mutter hörte überhaupt nicht mehr auf zu weinen und mein Vater war leichenblass und sagte eine geschlagene Stunde lang überhaupt nichts. Einzig und allein die Tatsache, dass ich lebend und wohlauf vor ihnen saß, konnte sie wieder einigermaßen beruhigen.



    Für den Schatz interessierten sie sich zunächst überhaupt nicht; auch dass der Armreif, der seit Ewigkeiten in unserer Familie weitervererbt wurde, der Schlüssel zu dem vielleicht bedeutendsten Schatz der Geschichte ist, war ihnen erst mal egal. Ein gewisses Interesse daran entwickelten sie erst viel später, ungefähr zu der Zeit, als ich begann, regelmäßig nach Worms zu fahren.



    Am besten ging meine Oma Gerda mit der ganzen Sache um, sie verstand nämlich überhaupt nicht, was der Wirbel sollte. Als ich ihr eröffnete, dass ich Tante Hanne besucht habe, ging sie völlig ruhig damit um.



    Einmal hat sie es sogar geschafft, mit Tante Hanne zu telefonieren. Es war zwar ein etwas wirres Gespräch, aber sie wusste die ganze Zeit über, mit wem sie spricht. Am Ende, nachdem sie den Hörer an meine Mutter weitergereicht hatte, seufzte sie und sagte: „Es war so schön, mal was von meiner Schwester zu hören. Schade, dass sie sich so lange nicht gemeldet hat.“



    Dass die Kontaktsperre ursprünglich von ihr selbst verhängt worden war, erklärte ihr niemand: Wir waren alle froh über den neu geschlossenen Frieden.



    Markus kümmerte sich in Worms darum, dass der Fund des Schatzes gemeldet wurde, und er verbrachte nahezu seine komplette Zeit damit, die Geschäfte seines Vaters zu ordnen.



    Als der Prozess begann, hatte Markus seinen Deal mit dem Staatsanwalt bereits in der Tasche und es wurde eine ziemlich kurze Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit.



    Wiesenthal wurde als unzurechnungsfähig, aber gefährlich, erklärt – dazu waren etliche psychologische Gutachten erstellt worden – und es wurde beschlossen, dass er in Sicherungsverwahrung genommen werden müsse. Aus den Unterlagen, die Markus aus den geheimsten Verstecken hervorgezaubert hat, ging eindeutig hervor, dass Wiesenthal unzählige Werke von bedeutendem kulturellem Wert entwendet hat, dass er wiederholt Personen, die sich nicht nach seinem Willen richteten, bedrohen und erpressen ließ und vieles mehr; auch die Sache mit den Studenten kam auf den Tisch. Der Amoklauf bildete den traurigen Höhepunkt seiner kriminellen Karriere. Selbst während der Gerichtsverhandlung rastete er mehrmals aus, versuchte, sich aus den Handschellen zu befreien und auf mich loszugehen.



    Immer wieder bezeichnete er mich als Diebin, die ihn um sein Recht und seinen Besitz bringen würde. In einem dieser Wutanfälle ging er sogar so weit, zu behaupten, dass er selbst von der burgundischen Königsfamilie abstammen würde und ihm als männlichem Erben alles zustünde. Beweisen konnte er dies nicht, aber mir wurde in diesem Moment klar, was er damit meinte, als er damals im Keller behauptete, ich würde ihm das nehmen, was rechtmäßig sein sei.



    Wie Wiesenthal auf diese Vermutung überhaupt gekommen ist, darüber haben Markus und ich lange spekuliert. Markus meinte, als sie die ersten Anhaltspunkte dafür gefunden haben, dass Kriemhild ein heimliches Kind hatte, sei sein Vater wie besessen gewesen von der Vorstellung, es könnte heute noch Menschen geben, in denen das königliche Blut fließt. Markus hatte zuerst nicht daran geglaubt, dass sich diese Spur lange weiterverfolgen ließe, doch mit zunehmendem Erfolg ihrer Suche wurde Wiesenthal immer sicherer, dass er das letzte Glied der Kette sei.



    Er sah sich als den Erben der Nibelungen und versteifte sich zunehmend in seinem Denken, man habe ihn als männlichen Nachfahr um seinen Besitz betrogen.



    Als ich mit dem Armreif in Worms auftauchte, ist bei ihm die letzte Sicherung durchgebrannt, wohin das geführt hat, wissen wir alle.



    Da Markus sich der Staatsanwaltschaft gegenüber sehr kooperativ zeigte und auf seinen Anteil am Schatz – den Finderlohn – verzichtete, wurde gegen ihn nur ein geringfügiges Ermittlungsverfahren wegen Mitwisserschaft eingeleitet. Er konnte beweisen, von vielen Machenschaften seines Vaters nichts gewusst zu haben – er war tatsächlich bei der Durchsicht der Papiere oft überrascht worden von dem, was er vorfand – und er konnte glaubhaft machen, dass er aus Furcht vor seinem Vater und dessen Einfluss, der bis in die höchsten Stellen des Polizeipräsidiums und der Staatsanwaltschaft reichte, keine der ihm bekannten Straftaten selbst zur Anzeige gebracht hat. Das Verfahren gegen ihn wurde daher eingestellt und er übernahm von da an als rechtmäßiger Nachfolger die legalen Geschäfte seines Vaters – die illegalen wurden eingestellt.



    Nach langen Überlegungen habe ich mich entschlossen, nicht selbst als Nebenklägerin aufzutreten, ich habe keine Anzeige gegen Wiesenthal erstattet. Letzten Endes tat mir der verwirrte Mann, der seine Emotionen so schlecht im Griff hatte, dass er allein bei der Erwähnung des Schatzes anfing zu weinen, nur noch leid.



    Als ich Markus davon in Kenntnis setzte, dass ich keine Anzeige erstatten würde, bestand er darauf, mir trotzdem eine Art Schmerzensgeld zu zahlen. Davon wollte ich natürlich nichts wissen – das hätte unser sowieso schon schwieriges Verhältnis nur noch mehr verkompliziert. Er löste diese Angelegenheit auf eine andere Weise: Er schenkte mir ein Auto.



    Zu den Gerichtsterminen musste ich regelmäßig nach Worms fahren, außerdem ließ sich zu diesem Zeitpunkt schon abschätzen, dass ich wegen unserer Geschäfte noch öfter hin und her fahren müsste, und weil ihm viel daran gelegen war, mir das Reisen so komfortabel wie möglich zu gestalten, überraschte er mich mit einem 1er BMW – mit allen Schikanen, versteht sich.



    Zuerst wollte ich den Wagen gar nicht annehmen, aber schließlich überzeugte er mich, indem er mir vorrechnete, wie viel Geld mir durch die Lappen gegangen ist, weil ich auf eine Anzeige gegen seinen Vater verzichtet habe.



    Viel Geld, das einem durch die Lappen geht, davon kann ich mittlerweile ein Lied singen. Fühlte ich mich einen kurzen Moment lang als reiche Erbin, so verflog dieses Glück schneller, als mir lieb war.



    Der Schatz wurde umgehend vom Land Rheinland-Pfalz beschlagnahmt. Einen Finderlohn hätte lediglich Markus beantragen können, auf Grund der nicht ganz sauberen Beschaffungsweise des Schatzes verzichtete er jedoch darauf.



    Ich durfte nur meinen Armreif behalten – der war ja nie weg gewesen, sondern immer in Familienbesitz geblieben.



    Trotzdem kann ich mich über meine finanzielle Situation nicht beklagen. Es gab zwar kurze Engpässe, weil ich den einen meiner beiden Nebenjobs verloren hatte, aber bald habe ich ganz gut an Interviews und Reportagen verdient, so dass ich nach kurzer Zeit auch meinen zweiten Job in dem Modegeschäft kündigen konnte.



    Schlussendlich habe ich in Höchstgeschwindigkeit meine Abschlussarbeit geschrieben und kann nun stolz ein abgeschlossenes Studium vorweisen.



    Markus hat uns die Vermarktungsrechte am Nibelungen-Schmuck gesichert, und in dieses Projekt haben wir uns mit Feuereifer gestürzt.



    Wir haben einen Vertrag mit der netten Goldschmiedin, die mir als Erste den wahren Wert meines Armreifs eröffnete, geschlossen, sie produziert Nachbildungen des Armreifs und einiger anderer, ganz besonderer Schmuckstücke aus dem unendlichen Fundus des Schatzes.



    Ich kann mich noch genau erinnern, wie der Inhaber des Souvenir-Ladens sich gefreut hat, als wir ihm das Angebot machten, eine Auswahl unserer Kollektion in seinem Laden verkaufen zu dürfen. Er war zu Tränen gerührt, bedankte sich gefühlte hundert Mal, konnte kaum fassen, dass sein lang gehegter Wunsch in Erfüllung geht.



     





    Derart in meine Gedanken versunken, habe ich überhaupt nicht mitbekommen, dass wir schon mehr als die Hälfte der Strecke gefahren sind, ohne auch nur ein Wort miteinander zu sprechen. Auch George hängt seinen Gedanken nach, auch er hat vieles, das er für sich klären muss.



    Als wir in der Nähe von Heidelberg einen Rastplatz anfahren, sagt er zum ersten Mal etwas. „Ich denke, ich werde es tun.“ Er wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu und ich weiß sofort Bescheid.



    Stürmisch falle ich ihm um den Hals und verleihe meiner unbändigen Freude Ausdruck, denn sagen kann ich nichts, dazu bin ich zu aufgewühlt. Zum Glück rollen wir nur noch in Schrittgeschwindigkeit über den Parkplatz, sonst hätte mein kleiner Gefühlsausbruch womöglich zu einer Massenkarambolage auf der Autobahn geführt.



    George lacht und versucht, sich aus meiner Umarmung zu befreien und gleichzeitig den Wagen unter Kontrolle zu halten. „Hilda, um Himmels Willen, lass mich leben, sonst wird’s nichts mit dem Umzug!“



    Gehorsam ziehe ich meine Arme wieder ein und freue mich nun brav auf meinem Sitz; dafür lasse ich es mir aber nicht nehmen, sobald der Wagen zum Stehen gekommen ist, aus dem Auto zu springen.



    „Er kommt mit! Er kommt mit!“, lache ich und hüpfe um Florians Golf herum, der neben uns anhält. Florian und Simone steigen aus, beide lachen und freuen sich mit mir, auch sie wissen sofort, was ich meine.



    „Na super, bei wem soll ich jetzt meine Prüfungen machen? Endlich hab‘ ich mal einen Dozenten, bei dem ich einen Stein im Brett hab‘; und dann verlässt der die Uni“, schmollt Florian gespielt, eigentlich freut er sich ebenso für George wie ich.



     





    Bei einem unserer vielen Aufenthalte in Worms hat George jemanden kennen gelernt. Er arbeitet im Nibelungenmuseum, hält dort Vorträge und organisiert Tagungen. Die beiden passen wunderbar zusammen und nach häufigen Treffen und noch häufigeren Telefonaten, fragte Frank – so heißt er nämlich – ob George nicht Interesse daran hätte, zur Wormser Fachhochschule zu wechseln und bei ihm einzuziehen.



    George hat sich mit der Entscheidung sehr schwer getan, lange überlegt, immerhin war er sehr glücklich mit seinem bisherigen Leben.



    Als ich entschied, wegen meiner Arbeit an der Schmuckkollektion und meiner neuen Tätigkeit im Nibelungenmuseum – Frank hat mir die Stelle besorgt – meine Zelte in der Heimat abzubrechen und ganz nach Worms zu ziehen, wurde es für George nahezu unmöglich, eine Entscheidung zu treffen.



    Wie gelähmt konnte er kaum einen klaren Gedanken fassen, obwohl ich das gar nicht verstehen kann, denn mir ist die Entscheidung, nach Worms zu ziehen, überhaupt nicht schwergefallen.



    Und bis vor wenigen Minuten wusste ich noch nicht, wie er sich letztendlich entscheiden würde. Ich freue mich wahnsinnig, ihn auch in Zukunft in meiner Nähe zu haben, und falle ihm ständig um den Hals, während er versucht, ein vernünftiges Gespräch mit Florian zu führen.



    „Honey, jetzt reicht’s aber.“ Lachend schiebt er mich mit ausgestreckten Armen von sich. „Entweder du hörst jetzt auf, oder ich entscheide mich wieder um. Du könntest mir vielleicht einen Becher Kaffee besorgen, wenn du mir wirklich danken willst“, sagt er grinsend, woraufhin ich ihm ausgelassen eine Grimasse schneide.



    Simone und ich ziehen los, um unseren Chauffeuren etwas Warmes zum Trinken zu organisieren. Die ganze Zeit über schwatzen wir aufgeregt und kichern über jeden Blödsinn; ich bin wirklich froh, dass sie heute, an diesem besonderen Tag, bei mir ist.



    Nachdem wir von unserem denkwürdigen Ausflug zurückgekehrt waren, haben Florian und ich viel miteinander unternommen, wobei es manchmal seltsam zwischen uns war.



    Nach allem, was passiert ist, hatte ich das Gefühl, ihn zu brauchen, ihn um mich haben zu müssen, aber auf einer ganz freundschaftlichen Ebene. Er schien mehr zu wollen. Zwar war er sehr zurückhaltend, ich spürte dennoch immer seinen dringenden Wunsch, dass aus dieser Freundschaft mehr werden müsste.



    Trotzdem schaffte ich es nicht, mich von ihm fernzuhalten. Ich weiß, dass ich ihm oft falsche Hoffnungen gemacht habe, zum Beispiel, wenn ich ihn mitten in der Nacht anrief, weil ich wieder aus einem Alptraum aufgewacht war – was vor allem am Anfang ziemlich häufig passierte.



    Regelmäßig besuchten wir Antikbörsen und Mittelaltermärkte, Florian hatte sich schon immer dafür interessiert, mein Interesse war neu erweckt, und so zogen wir an den Wochenenden oft zusammen los. Und immer wieder trafen wir bei diesen Unternehmungen das Mädchen mit den hüftlangen, dunkelbraunen Haaren und den sanften Rehaugen. Simone. Sie trat als Bogenschützin auf diversen Märkten auf und weil wir uns immer wieder über den Weg liefen, kamen wir bald ins Gespräch.



    Rückblickend kann ich gar nicht mehr sagen, wann die Sache zwischen ihr und Florian angefangen hat; ich weiß nur noch, wie sehr ich mich freute, als ich bemerkt habe, dass es zwischen ihnen gefunkt hat.



    Florian war von da an ganz vernarrt in sie, und für mich war er endlich genau der Freund, den ich brauchte. Simone und ich verstanden uns von Anfang an super und wir unternahmen oft etwas zu zweit, wenn Florian keine Zeit hatte.



    Als Emily aus unserer Wohnung auszog, um mit ihrem Ehemann – ja, Nils und sie haben klammheimlich und ohne Publikum geheiratet – zusammenzuziehen, zog Simone bei mir ein.



    Es war schon eine Umstellung, sie in ihrem seriösen Bankangestellten-Outfit zu sehen. Sie, die ich nur in bodenlangen, samtigen Gewändern mit viel Spitze und Schnürungen kannte!



    Und jetzt, wo ich ausziehe, wird Florian einziehen. Emilys und meine Wohnung wird nun Florians und Simones kleines Liebesnest.



     





    Wir kehren mit dampfend heißen Kaffeebechern zurück zu den Autos, wo George und Florian noch immer ins Gespräch vertieft sind. Wir wollen sofort weiterfahren, da die Zeit bis zur Eröffnung knapp wird.



    Im Nibelungenmuseum wird heute Abend mit großem Trara und Tamtam der Schatz in seiner vollen, über mehrere Monate aufpolierten Pracht der Öffentlichkeit präsentiert.



    Meine Eltern müssten schon dort sein, sie sind heute Morgen früh gestartet und wollen Hanne und Rüdiger zu Hause abholen, bevor sie ins Museum fahren. Auch der Umzugswagen müsste schon an meiner neuen Wohnung in Worms angekommen sein und die starken Männer bugsieren vermutlich bereits erste Möbelstücke und Kisten nach oben.



    Jetzt wird es ernst. Ich werde der Stargast der Eröffnungsfeier sein, gleichzeitig ist heute mein erster Arbeitstag, denn ich werde in Zukunft Führungen durch das Museum leiten, die Geschichte meines Armreifs erzählen und den Schatz präsentieren.



    Auch die Ergebnisse der Recherchen von Tante Hanne und Wiesenthal werden dort ausgestellt sein, so dass die ganze Welt auf meine Wurzeln blicken kann.



    Mein altes Leben lasse ich hinter mir, mein neues eröffnet sich mit jedem Meter, den ich mich meiner neuen Heimat nähere, ein Stückchen mehr. Die Vergangenheit meiner Familie lässt sich fünfzehnhundert Jahre zurückverfolgen, doch meine Zukunft erscheint mir unklar wie eh und je. Im Unterschied zu früher habe ich jedoch beschlossen, keine super ausgetüftelten Pläne mehr zu schmieden. Ich will nun einfach auf mich zukommen lassen, was die Zukunft für mich bereithält.



    Was aus Markus und mir werden wird, sollen die nächsten Monate zeigen, die letzten haben jedenfalls nichts ergeben. Immer wenn wir uns gesehen haben, waren wir im Stress – Gerichtsverhandlung, Gutachten, Anwälte, Firmenübergabe, Verträge – absolute Stimmungskiller.



    Eines Abends, es war kurz bevor Emily mich mit der Nachricht von ihrer heimlichen Hochzeit überraschte, hörten wir ein komisches Geräusch an unserer Wohnungstür. Als wir sie öffneten, stand dort der nackte Mann, Walter. Er war total betrunken und ritzte mit seinem Taschenmesser am Türrahmen herum. Wir knallten sofort die Tür wieder zu und riefen die Polizei.



    Es stellte sich heraus, dass Walter hinter dem Vandalismus an unserer Wohnung gesteckt hatte, in dieser Beziehung hat Markus mich also nicht hintergangen und ich weiß heute, dass er wirklich offen alles zugegeben hat.



    Emily war es dermaßen peinlich, sich auf Walter eingelassen zu haben, dass sie sogar drauf und dran war, ihren Job zu kündigen. Letztendlich entschied sie sich aber, in der Firma zu bleiben und es mit Würde zu ertragen.



    „Immerhin“, erklärte sie mir, „habe ich durch diese dumme Affäre gemerkt, was mir wirklich wichtig ist. Ich habe Monat für Monat eine gigantische Traumhochzeit geplant, die ich mir niemals leisten kann, habe Woche für Woche Immobilienanzeigen überteuerter Häuser studiert, und dabei völlig den Blick für das Wesentliche verloren. Nils und ich, das ist es, was zählt. Nicht die Hochzeit, nicht das Haus, nur wir beide.“



    Man muss eben die richtigen Prioritäten setzen im Leben, darauf kommt es an, nicht auf einen ausgefeilten Plan, das weiß ich mittlerweile.



    Nur wir beide. Ich lächele beim Gedanken an Emily und streiche über meinen Armreif. Der Original-Armreif wird Bestandteil der Ausstellung im Museum sein, es ist mir nach all dem öffentlichen Interesse zu gefährlich geworden, ihn noch zu tragen. An meinem Handgelenk sitzt nun eine täuschend echte Kopie – Prototyp meiner Schmuckkollektion.



    Ob es jemals für Markus und mich ein ‚Nur-wir-beide‘ geben wird, das wird sich zeigen, wenn wir uns ohne Stress neu kennen lernen.



    Ich freue mich auf meinen neuen Job, auf meine neue Wohnung, auf mein neues Leben. Zufrieden blicke aus dem Fenster, als wir in die Stadt einfahren.



    Eine große Werbetafel für die heutige Ausstellungeröffnung zieht meine Aufmerksamkeit magisch an. Ich lächele, als ich den überdimensionalen Schriftzug lese. Die Nibelungen – Nur ein Märchen?



     





     





     





     




  Wenige Worte zum Schluss


     





    Ganz besonders möchte ich meinem Mann danken, da er mich in allen Phasen des Schreibens und der Veröffentlichung unterstützt und mir in Zeiten der Verzweiflung immer wieder neuen Mut gemacht hat. Vielen Dank, dass du niemals aufgehört hast, an mich zu glauben!



     





    Ein großes Dankeschön geht auch an meine Familie und meine Freunde, die es ohne zu murren akzeptiert haben, dass meine komplette Freizeit von Hilda beansprucht wurde.



     





    Außerdem danke ich jedem, der sich die Mühe macht, Hildas Abenteuer zu lesen. Ich hoffe, ihr habt beim Lesen so viel Spaß wie ich beim Schreiben.



     





    Zu guter Letzt möchte ich noch darauf hinweisen, dass dieser Roman ein rein fiktives Werk ist. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind in keinster Weise beabsichtigt. Auch wenn reale Handlungsorte (wie die Stadt Worms) oder historische Persönlichkeiten (zum Beispiel Hildegard von Bingen) mehr oder weniger bedeutende Rollen spielen, ist die Handlung frei erfunden. In diesem Sinne möge man mir Anachronismen oder geografische und wissenschaftliche Ungenauigkeiten verzeihen; ich bin mir ihrer durchaus bewusst, nehme sie zugunsten der Geschichte aber gerne in Kauf.



     





    Wer mir die Meinung sagen will, der findet mich auf Facebook ? Liebste Grüße, eure Lucie
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